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  Was tust du, wenn der Planet, auf dem du lebst, verflucht ist? Wenn du unter einer schützenden Kuppel leben musst?


  Wie wehrst du dich, wenn du nicht selbst bestimmen darfst, wen du liebst?


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  Prolog


  


  Vor fünfzig Jahren, im Jahre 2085, landeten die ersten Menschen auf einem Planeten außerhalb ihres bekannten Sonnensystems. Ihre Heimat, die Erde, war überbevölkert und platzte aus allen Nähten. Krankheit, Verbrechen und Hunger gehörten zum Alltag. Deshalb beschlossen fünfhundert besonders mutige, wissbegierige und talentierte Erdenmenschen aller Nationen, zum Abenteuer ihres Lebens aufzubrechen. Spezialisten wählten noch von der Erde aus ihr Ziel. Der Planet, der ein eigenes Sonnensystem hatte, lag unweit der Kolonie Tersus, einer ehemaligen Sträflingskolonie. Dort lebten die Menschen inzwischen völlig autark. Bereits seit einigen Jahren wurden keine Häftlinge mehr nach Tersus verschifft.


  Messungen und Bodenproben, die von unbemannten Robotern durchgeführt wurden, stellten sicher, dass auf dem ausgewählten Planeten Wasser und Sauerstoff vorhanden waren. Die Grundvoraussetzungen für Leben. Der Planet erfüllte alle Kriterien und nach zweijähriger Vorbereitungszeit machten sich die Pioniere auf, eine neue Welt zu besiedeln.


  Die Truppe bestand hauptsächlich aus Wissenschaftlern, Botanikern, Handwerkern und Ärzten. Einen kleinen Teil der Expedition bildeten die Soldaten. Mutige Männer und Frauen, die keine Zukunft mehr auf der Erde sahen und alle Brücken hinter sich abbrachen.


  


  Aus den Archiven der Pioniere


  1. Januar 2083


  Seit 2 Jahren fliegen unbemannte Shuttles zu einem Planeten, der unsere neue Heimat werden soll. Die Reise dorthin dauert mehrere Monate. Bevor die ersten Erdenmenschen einen Fuß darauf setzen, soll Baumaterial in Hülle und Fülle vorhanden sein. Die Frachtcontainer werden automatisch abgekoppelt und landen zentral an einem zuvor festgelegten Punkt.


  


  3. Dezember 2084


  Es ist geplant, im Januar nächsten Jahres mit der Besiedelung zu beginnen. Die ausgewählten Personen bereiten sich seit Monaten auf die große Reise vor. Gemeinsam wurde beschlossen, der neuen Heimat den Namen Eversun zu geben. Wie Messungen ergaben, herrschen dort optimale klimatische Bedingungen sowie eine Vielzahl mehr Sonnenstunden als auf der Erde. Ein fossiler Wasserspeicher sichert zudem die Versorgung für den Fall einer länger anhaltenden Trockenzeit.


  


  2. Januar 2085


  Die Mission kann wie geplant starten. Endlich.


  Die 500 Pioniere werden in Stasis versetzt und nehmen ihre Plätze in den Kryokammern ein. Das Ziel - Eversun - wird bei optimalen Bedingungen unseren Berechnungen zufolge am 7. Dezember erreicht sein. Das Raumschiff wird die erste Zeit als Unterkunft dienen, bis geeignete Wohnstätten errichtet worden sind. An Bord befinden sich Samen und Keimlinge einer Vielzahl von Pflanzen. Außerdem Embryonen verschiedener Säugetiere, vor allem Nutztiere, die in einer Nährlösung aufbewahrt werden. Waffen und Munition, medizinisches Gerät und ein voll eingerichtetes Labor mit angeschlossener Krankenstation werden die Besiedelung erleichtern.


  


  Ergänzungen nach der Besiedelung Eversuns, aus den Archiven der Stadt Evercity


  8. Dezember 2085


  Ankunft planmäßig. Die Kryokammern öffneten sich wie berechnet zum programmierten Zeitpunkt. Nach anfänglichen Orientierungsschwierigkeiten sind inzwischen alle wohlauf.


  Eine Erkundung der näheren Umgebung ist geplant, um dann mit dem Bau von Unterkünften zu beginnen. Bis dahin wird das Raumschiff uns Schutz vor der Nacht bieten.


  


  23. März 2086


  Eversun ist nicht der menschenleere Planet, für den wir ihn gehalten haben. Ein Stamm Ureinwohner lebt im Gebirge. Sie nennen sich Solani und sind menschlich wie wir. Das Höhlenlabyrinth, das sie bewohnen, liegt entfernt genug von unserem Stützpunkt, sodass ein unerwünschter Kontakt vermieden werden kann. Sie begrüßten uns nach anfänglichem Misstrauen mit Freundlichkeit. Möglicherweise können wir Handel mit ihnen betreiben.


  


  16. August 2088


  Einige der Männer haben Kontakt mit einer benachbarten Kolonie aufgenommen. Der inzwischen florierende Handel mit Drogen wird mit Sorge betrachtet. Immer häufiger suchen unsere Männer die Solani auf. Es gab bereits erste Zwischenfälle mit deren Frauen.


  


  13.Oktober 2090


  Unsere Stadt wächst. Inzwischen wurden die ersten Kinder geboren und ein Rat gewählt, der über die Belange der Bewohner entscheidet. Der Boden ist fruchtbar und das Klima optimal.


  


  24. November 2091


  Es gibt Probleme mit den Solani. Immer wieder besuchen unsere Männer die Solani und bringen auch die Drogen mit, die aus dem Handel mit der Nachbarkolonie Tersus stammen.


  1. Februar 2095


  Die Situation bei den Solani spitzt sich zu. Neuesten Berichten zufolge erheben sich die Frauen des Stammes gegen ihre Männer. Aufklärungsshuttles bringen Bilder von getöteten Männern des Stammes.


  


  2. Februar 2095


  Heute in den frühen Morgenstunden erschütterte eine gewaltige Explosion den gesamten Planeten. Angst und Panik breiteten sich aus. Nach einigen Stunden, in denen der Himmel tiefschwarz war, erschien eine zweite Sonne am Horizont. Unsere Meteorologen können sich dieses Phänomen nicht erklären.


  


  4. Februar 2095


  Seit der Explosion scheinen die beiden Sonnen unablässig auf uns herab. Erste Verbrennungen zeigen sich. Kaum jemand kann sich ins Freie wagen.


  Die Solani verweigern jeden Kontakt und ziehen sich tiefer in ihr Höhlenlabyrinth zurück.


  


  24. März 2095


  Der Rat hat beschlossen, eine Kuppel zu errichten. Inzwischen ist die Sonneneinstrahlung so stark, dass niemand mehr ohne Schutzanzug nach draußen kann. Es heißt, ein Fluch hätte die zweite Sonne heraufbeschworen. Tiere und Pflanzen verenden. Einige unserer Wissenschaftler sagen eine verheerende, langanhaltende Dürre voraus und prüfen mit Sorge den unterirdischen fossilen Wasserspeicher.


  Die Bevölkerung, die seit der Besiedelung stetig wächst, braucht mehr Platz. Mit Hochdruck werden neue Gebäude gebaut und dazwischen Sonnensegel gespannt, um die Menschen notdürftig vor den agressiven Sonnenstrahlen zu schützen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  1. Kapitel


  


  Die Frau mit den rotblond gelockten Haaren taumelte. Erbarmungslos brannte die Sonne auf die Ebene und auf ihrem Körper bildeten sich dicke rote Brandblasen. Sie war auf der Suche nach Nex Dalton. Einzig dieser Gedanke hielt sie noch aufrecht. Vor ihrem inneren Auge entstand das Bild des jungen Mannes, der sie jeden Morgen mit einem Lächeln begrüßte. Es reichte bis zu seinen Augen und ließ sie strahlen. Auch wenn sie sich vorher nie hatte vorstellen können, eine Partnerschaft einzugehen. Seit einigen Wochen schreckte sie der Gedanke nicht mehr. Einen Antrag zu stellen, um mit Nex zusammenzuleben, schien ihr sehr verlockend. Vor ein paar Tagen war er plötzlich verschwunden.


  Ohne Vorwarnung. Einfach so.


  Ein unbestimmtes Gefühl, dass da etwas faul war, hatte sie hinausgetrieben. Er war der Grund, weshalb sie den Schutz der Kuppelstadt verlassen hatte. Schon länger hatte sie den Verdacht, dass es in Evercity nicht mit rechten Dingen zuging. Jetzt machte sie sich Vorwürfe, weil sie nicht einmal mit ihrer Schwester Skyla darüber gesprochen hatte. Ihr hätte sie vertrauen können.


  Kajas Mund war trocken, das Schlucken fiel ihr schwer und sie hatte komplett die Orientierung verloren. Es war also doch wahr, was behauptet wurde. Außerhalb der Stadt gab es nichts. Kein Leben! Nur den Tod durch die erbarmungslose Sonne!


  Ihre Sinne schwanden und der letzte Gedanke, den sie hatte war, sie würde sterben.


  Jetzt! Hier!


  Kaja brach ohnmächtig zusammen.


  Die Gestalten, die sich ihr näherten, bemerkte sie nicht mehr. Ihr Körper war ausgetrocknet, rot und verbrannt.


  Aida hielt mit ihren Begleiterinnen direkt auf sie zu. Die Frauen, die sich ungeschützt in der Sonne bewegen konnten, gehörten zum Volk der Solani. Die Solani bewohnten den Planeten schon seit Urzeiten, lange bevor die ersten Erdenmenschen den Weg hierher gefunden hatten. Die Sonne konnte ihrer Haut nichts anhaben. Eine besondere Pflanze, die Bestandteil ihrer Ernährung war, schützte sie vor Verbrennungen. Die Gruppe bestand aus fünf Frauen. Alle hochgewachsen und schlank. Ihre weißen Gewänder flatterten, als sie sich über Kaja beugten. Aida, die Anführerin, berührte die Fremde, um festzustellen, ob sie noch lebte. Sie fühlte einen schwachen Puls und richtete sich auf.


  »Wir nehmen sie mit«, befahl sie ihren Begleiterinnen.


  Eine der Frauen hob sie auf, als wöge sie nicht mehr als eine Feder, legte sich die Bewusstlose über die Schultern und gemeinsam traten die Frauen den Rückweg an.


  


  ***


  


  Skyla trommelte mit den Fingern auf die Platte ihres Schreibtisches. Sie hoffte, ihr Plan würde aufgehen. Die Traumjägerin war eine der wenigen Frauen, die eine besondere Stellung im Regime Evercitys hatten.


  Sie arbeitete im Auftrag des Präsidenten. Die Kunst, in die Träume der Bewohner einzudringen und diese, falls nötig, zu manipulieren, beherrschte die junge Frau bis ins Detail. Genau genommen war sie einzigartig. Etwas, das Präsident Frost zähneknirschend akzeptierte.


  Sie checkte auch regelmäßig die Sunwalker. Man wollte sichergehen, dass sie lenkbar blieben, und die Gefühle, die sie besaßen, nicht außer Kontrolle gerieten.


  


  Der gestrige Traumbesuch allerdings war privater Natur. Er war kein Auftrag, sondern ein Mittel zum Zweck. Sie brauchte einen dieser Sunwalker und hatte deshalb den Geeignetsten dafür ausgewählt. Kato war ihr aufgefallen, weil er intensiv träumte. Das war eigenartig, denn im Schlaf schalteten Sunwalker überwiegend in den Androidmodus. Keine Gefühle.


  Keine Träume.


  Regelmäßig suchte sie die Basis auf, in der die Männer sich zur Ruhe begaben. Die Kryokammern, in denen die Sunwalker nachts lagen, hielten eine konstante Temperatur von null Grad. Skyla war es gewohnt, die nackten Körper durch das Glas zu sehen. Es interessierte sie nicht, wie sie sich voneinander unterschieden, lediglich ihre Hirnaktivität war für sie von Interesse. Kato war anders. Als sie bemerkte, dass der Mann träumte, erschrak sie zuerst und zuckte zurück. Doch ihre Neugierde siegte und sie berührte erneut das Plasmafeld, durch das sie seine Gedanken in ihren Kopf übertragen konnte.


  Sie sah Schmetterlinge, Vögel und Blumen. Eine kunterbunte Welt erstreckte sich vor ihrem inneren Auge. Ein Bach plätscherte dahin, ergoss sich in einem kleinen Becken und die Wasseroberfläche glitzerte in der Sonne. Was sie sah, war so phantastisch, dass ihr Puls vor Aufregung in die Höhe schnellte. Es war eine komplett andere Welt als die, die sie kannte.


  Nachdem sie eine Weile die wundervollen Bilder betrachtet hatte, öffnete sie die Augen und die kalte Wirklichkeit hatte sie wieder. Der sterile Raum mit den Kryokammern bestand aus Stahl und Glas. Aber woher, verdammt nochmal, kamen die wunderbaren Träume, die dieser Sunwalker hatte?


  Immer öfter verweilte sie länger bei ihm als bei den anderen und schließlich versuchte sie alles über Kato in Erfahrung zu bringen, was es an Informationen über ihn gab.


  Jetzt saß sie in ihrem Büro und wartete darauf, dass der Psychoscanner anschlug, sobald der Mann zur täglichen Kontrolle antrat. Er war ihre einzige Chance. Sie brauchte ihn, damit er ihr half, ihre Schwester zu finden. Ihr Plan war nicht ungefährlich, doch Skyla war eine mutige und zu allem entschlossene Frau.


  Trotzdem zuckte sie zusammen, als die Lämpchen der Konsole rot zu blinken begannen. Sie sprang auf, strich die Jacke ihres Kostüms glatt und setzte ein gelassenes Gesicht auf. Wenig später waren die Schritte der Robogarde zu hören. Es konnte losgehen.


  


  ***


  


  Kato schreckte aus dem Schlaf hoch.


  Verwirrt versuchte er sich zu erinnern, weshalb das Herz ihm bis zum Hals schlug. Was war es, das ihn so atemlos aufwachen ließ?


  Benommen tasteten seine Finger nach dem Knopf, der den Deckel seiner Schlafkammer mit einem Zischen aufgleiten ließ. Wie alle Sunwalker hatte er einen schlanken sehnigen Körperbau und seine Kleidung bestand lediglich aus einem Lendentuch, das er jedoch zum Schlafen ablegte.


  Es gab nicht sehr viele von ihnen. Zwanzig Sunwalker lebten am Rande von Evercity. Dort war ein eigenes Areal für sie errichtet worden und sie blieben unter sich. Obwohl sie für den Schutz der Bewohner sorgten, waren sie Sonderlinge, mit denen niemand etwas zu tun haben wollte.


  Der Mann stand auf und legte sich seinen Lendenschurz um. Während er sich auf den Weg ins Zentrum machte, band er sein langes blauschwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Je näher er kam, desto eintöniger schien die Atmosphäre. Die Gebäude, die er passierte, streckten sich in die Höhe und bestanden ausnahmslos aus Chrom, Stahl und Glas.


  Angewidert beäugten die vorbeikommenden Passanten den Hybriden. Fast unmerklich wichen sie dem Mann aus. Doch Kato war daran gewöhnt, gemieden zu werden. Seit seiner Erschaffung im Labor kannte er es nicht anders. Die Sunwalker lebten einfach, zurückgezogen und isoliert. Natürlich fiel der hochgewachsene Mann auf. Im Gegensatz zu den gewöhnlichen Bewohnern Evercitys bewegten er und die anderen seiner Art sich fast nackt.


  Der Lendenschurz verdeckte nur notdürftig sein Geschlecht. Seine Haut war stark gebräunt und sein Körperbau zwar schlank, dennoch muskulös. Kato ignorierte wie immer die Reaktion der Menschen, die ihm begegneten, und schritt ungerührt weiter.


  In seinem Kopf schlich sich die Erinnerung an den Traum der letzten Nacht ein.


  Vor Katos innerem Auge entstand das Bild der Frau, die ihn nervös werden ließ. Er kannte keine Frau, die so aussah, wie die Gestalt in seinen Träumen. Sunwalker lebten abstinent. Es war ihnen keinerlei Bindung an das weibliche Geschlecht erlaubt. Allerdings bestand diesbezüglich auch keine Gefahr. Die Frauen in Evercity interessierten sich nicht für die Sunwalker. Für die übrigen Bewohner waren sie keine Menschen, sondern eine Mutation, wenn auch durch Menschenhand gemacht.


  Als Kato das Medical-Center erreichte, straffte er die Schultern. Der tägliche Check stand an.


  Um in das Herzstück Evercitys zu kommen, musste er mehrere Schleusen passieren. Der erste Torbogen, unter den er sich stellte, war die Waffenschleuse. Er seufzte tief und ließ die Prozedur über sich ergehen. Was blieb ihm auch anderes übrig.


  Das Lämpchen blinkte grün. Natürlich! Er war unbewaffnet. Danach kam die Psychoschleuse an die Reihe.


  Bisher gab es nie Probleme, doch heute befürchtete er, dass der nächste Metallbogen, unter dem er stehen blieb, zum ersten Mal Alarm schlug.


  Während der Scanner summend über seinen Schädel kreiste, um seine psychische Verfassung zu analysieren, war er versucht, die Luft anzuhalten. Doch es würde nichts nützen. Kein Gedanke blieb unentdeckt.


  Alarm!!! Tatsächlich blinkte das Lämpchen rot und gab einen schrillen Ton von sich. Wie von Geisterhand schlossen sich Lichtfesseln, die sich aus dem Boden schlängelten, um seine Knöchel und alle Ausgänge riegelten sich hermetisch ab. Der anhaltende Ton warnte alle Anwesenden und war gleichzeitig der Befehl, sich nicht von der Stelle zu rühren.


  Kato fluchte innerlich. Die Augen der Mitarbeiter waren auf ihn gerichtet, und selbst wenn sich niemand mehr bewegte bis die Robogarde kam, fühlte er sich bereits unwohl. Sekunden dehnten sich zu Minuten, und während er wie festgewachsen unter dem Psychobogen stand, verfluchte er seine Träume. Sie waren schuld daran, dass er nicht passieren konnte.


  Schritte wurden laut. Die Garde war im Anmarsch. Im Gleichschritt trabten die Roboter mit Laserwaffen ausgerüstet auf ihn zu. Er schloss die Augen und ergab sich seinem Schicksal.


  Die Robogarde genoss im Gegensatz zu den Sunwalkern den Respekt der Bevölkerung und ehrfürchtig machte die Menge ihr Platz.


  Einer der Roboter deaktivierte die Lichtfesseln und schon wurde er auf den Boden geworfen.


  »Der Psychoscanner zeigt verbotene Aktivitäten«, dröhnte die blecherne Stimme. »Was haben Sie dazu zu sagen?«


  Kato bekam keine Gelegenheit zu antworten. Erneut wurde er brutal gepackt und hochgezogen. Zwei Roboter schleiften ihn mit sich, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, auf die Füße zu kommen.


  Sie brachten Kato unverzüglich in eines der Anhörungszimmer auf Ebene 2. Dort wurde er an die Wand gedrückt, und erneut legten sich Lichtfesseln sowohl um seine Knöchel als auch um seine Handgelenke. Er konnte sich nicht bewegen und war der Gnade anderer ausgeliefert.


  »Lasst mich mit ihm alleine«, erklang eine weibliche Stimme. Katos Kopf ruckte herum, und er erkannte die wohlgeformte Silhouette einer Frau, die mit dem Gesicht zur großen Fensterfront gewandt stand.


  Die Garde trat den Rückzug an und die Frau drehte sich um.


  Sein Herzschlag setzte einen Moment aus, als er in ihr die Gestalt wiedererkannte, die ihn in seinen Träumen heimsuchte. Wer, zum Teufel, war sie? Sie war ihm noch nie zuvor begegnet, weshalb waren ihm ihre Gesichtszüge dann so vertraut?


  »Ich sehe, du erkennst mich!« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Als sie näher kam, konnte er ihren Duft wittern. Er hätte schwören können, dass ihm der Geruch, der von ihr ausging, bekannt war. Aber das war überhaupt nicht möglich.


  Sie inspizierte ihn aufmerksam, und als sie schließlich wenige Zentimeter vor ihm stehen blieb, verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln. »Ich habe dich erwartet.« Sie hob ihre Hand und strich seinen nackten Oberkörper entlang bis zu seinem einzigen Kleidungsstück. Dort verweilten ihre Finger. Viel zu lange!


  Kato hielt den Atem an. Er war es nicht gewohnt, von jemandem berührt zu werden. Und schon gar nicht von einer Frau. Die Spur, die ihre Hand zurückgelegt hatte, hinterließ ein Brennen auf seiner Haut. Bisher hatte er keinen Ton herausgebracht. Er war zu sehr damit beschäftigt, den Anblick der Frau und die wirren Gefühle, die sie in ihm auslöste, zu verdauen.


  »Hast du deine Stimme verloren?«, fragte sie ihn spöttisch. Ihre Hand lag immer noch auf seinem Bauch und Kato hatte das Gefühl, seine Haut löste sich dort, wo sie ihn berührte, ab.


  Endlich fand er seine Sprache wieder. »Wer sind Sie?«, krächzte er und wünschte sich, sie würde etwas Abstand zwischen sich und ihn bringen.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, drehte sie sich abrupt um und ging zu ihrem Computerpaneel.


  »Ich bin die Frau aus deinen Träumen«, sagte sie schlicht.


  »Aber warum?«, stammelte er verwirrt.


  Theatralisch seufzend nahm sie auf ihrem Stuhl Platz und ließ sich endlich dazu herab, ihm zumindest den Ansatz einer Erklärung zu liefern.


  »Ich kann in die Träume jeden Mannes und jeder Frau eindringen. Ich brauche dich, deshalb habe ich dich aufgesucht ... in deinem Traum«, begann sie.


  Der Sunwalker setzte zum Sprechen an, doch bevor er etwas darauf erwidern konnte, fuhr sie fort. »Der Platz in Evercity wird knapp, die Bevölkerung wächst und in wenigen Jahren gibt es für uns nicht mehr genug Raum. Wir müssen das sichere Gebiet erweitern. Nachdem ich meine Befürchtungen den Verantwortlichen mitgeteilt habe, wurde ich ausgelacht. Die Oberhäupter halten eine ganz andere Lösung für effektiver.« Sie hielt kurz inne und warf dann mit angewidertem Gesichtsausdruck das Wort »Auslese!« in den Raum.


  Katos Augen weiteten sich. Wenn es das bedeutete, was er glaubte, war es höchst unmoralisch und verwerflich.


  Die Frau aus seinen Träumen fuhr fort. »Noch ist es nur eine Idee in deren Köpfen, aber die ersten Einschränkungen wurden bereits per Gesetz beschlossen. Die beantragten Partnerschaften werden intensiver geprüft und nur noch selten genehmigt. Sie sah ihm eindringlich in die Augen. »Du fragst dich, was du damit zu tun hast, nicht wahr?«


  Kato nickte. Was er gerade erfahren hatte, erschien ihm durchaus möglich. Doch warum tauchte diese Frau in seinen Träumen auf und brachte sein Gleichgewicht derart durcheinander, dass die Psychoschleuse Alarm schlug?


  


  Seufzend stand die Ärztin auf und kam näher.


  »Ich habe alle Sunwalker genau analysiert. Eure Daten durchforstet und mich lange mit euch beschäftigt. Dann fielst du mir auf. Du bist nicht nur außerordentlich schnell, sondern gehörst auch zu den erfolgreichsten Jägern.«


  Wieder baute sie sich vor ihm auf, und er traute sich endlich, sie genauer zu betrachten. Ihr braunes schulterlanges Haar hatte einen leicht rötlichen Schimmer. Je nachdem, wie das Licht darauf fiel. Große strahlend goldbraune Augen hefteten sich an ihm fest und ihr voller sinnlicher Mund machte ihn urplötzlich nervös. Das leichte Ziehen, das er in seiner Lendengegend verspürte, ließ ihn unruhig werden. Bis zum heutigen Tage war ihm kein weibliches Wesen so nahe gekommen.


  »Wie heißen Sie?«, fragte er neugierig.


  Sie runzelte die Stirn, als überlegte sie, ob sie ihm antworten sollte.


  »Skyla!«, kam es nach einer schweigsamen Minute.


  Skyla, was für ein Name. Im Geiste wiederholte er ihn mehrmals und beschloss, dass er ihm gefiel.


  »Ich bin Kato.«


  Sie lachte auf. »Es gibt nichts, was ich nicht über dich weiß. Das schließt natürlich deinen Namen mit ein.«


  Als sie sich wieder in Bewegung setzte, atmete er erleichtert auf. Ihre Nähe tat ihm nicht gut und stellte irgendetwas mit seinem Körper an, das er nicht deuten konnte. Auch wenn Teile von ihm aus Titan waren und sein Gehirn nur zur Hälfte menschlich - sie machte ihn unruhig, und das gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Trotzdem hatte sie ihm immer noch nicht gesagt, was sie von ihm wollte. Langsam wurde er es leid, wie ein Tier angekettet, vor ihr zu stehen. »Also, was wollen Sie von mir?«, drängte er.


  »Ich will mit dir nach draußen.«


  Kato glaubte, sich verhört zu haben. War sie verrückt? Jeder in Evercity wusste, dass Menschen die schützende Hülle nicht verlassen konnten. Nur die Sunwalker waren dafür ausgerüstet.


  »Das wäre Selbstmord«, antwortete er und fragte sich, was zur Hölle sie überhaupt dort wollte.


  Sie wirbelte herum und sah trotzig aus. »Ich weiß, dass es möglich ist! In den letzten Monaten habe ich einen Schutzanzug entwickelt, der es erlaubt, dass ich mich länger außerhalb aufhalten kann. Es ist eine verbesserte Version dessen, was unsere Vorfahren zur Verfügung hatten. Früher hielt so ein Anzug etwa fünf Stunden, bevor er durch ein spezielles Verfahren wieder aktiviert werden musste. Ich kann mindestens doppelt so lange bleiben! Du wirst mich führen. Ich habe dich ausgewählt, weil du der Beste bist.«


  In Katos Kopf überschlugen sich die Gedanken. Niemand durfte hinaus. Selbst die Sunwalker mussten eine Schleuse passieren, bevor sie das Areal verließen. Wie wollte sie es anstellen, ihn unbemerkt zu begleiten? Er hielt es für eine verrückte Idee.


  »Was wollen Sie draußen? Es gibt dort nichts für Sie - im Gegenteil. Es ist trist und öde, und außerdem noch gefährlich.«


  Jetzt stemmte sie die Hände in die Hüften und fauchte ihn an. »Du musst schon mir überlassen zu entscheiden, ob ich mich der Gefahr aussetze. Alles, was du tun sollst, ist mich hinauszubringen. Entweder das, oder ich fälsche deine Werte und du wirst entsorgt.«


  Das konnte doch nicht wahr sein! Drohte sie ihm etwa tatsächlich, vorsätzlich seine Laborwerte zu manipulieren? Kato wusste, was das bedeuten würde.


  Alle Sunwalker mussten sich regelmäßigen Kontrollen unterziehen. Neben der Waffenschleuse und dem Psychoscanner wurde ihnen täglich Blut abgenommen. Stimmten die Werte nicht mit den Anforderungen überein, wurde man entsorgt. Was nichts anderes bedeutete, als dass man den Todesstoß bekam. Die Mikrochips in ihren Gehirnen wurden durch Einspritzen von aggressiven Nanobots zerstört und der menschliche Rest wurde der Verbrennungsanlage zugeführt. Niemanden in Evercity kümmerte es, was mit den Sunwalkern passierte. Doch die Sunwalker selbst erlebten immer wieder, wie Männer aus ihren Reihen nicht mehr auftauchten.


  Kato biss die Zähne zusammen. Langsam hatte er die Nase gestrichen voll. Diese Frau war der Teufel in Person. Er zerrte an den Metallschellen, die ihn an die Wand fesselten. Vor Wut funkelten seine dunkelgrauen Augen gefährlich.


  Skyla tat, als bemerkte sie es nicht. Während sie betont lässig auf ihrem Computerpaneel herumtippte.


  »Morgen, wenn die Verdunkelung einsetzt, treffe ich dich an der Schleuse.«


  Bevor Kato etwas einwenden konnte, drückte sie einen Knopf. »Der Sunwalker kann abgeholt werden.«


  Die Schritte der Garde waren schon zu hören, als sie sich nahe zu ihm heranstellte und ihm leise eine Warnung zuzischte. »Du solltest nicht vergessen, wozu ich fähig bin.«


  Wenige Sekunden später erschien die Robogarde und die Fesseln lösten sich. Einen Moment lang war er versucht, ihr noch etwas zu sagen. Doch dann beschloss er, den Mund zu halten. Irgendwie musste er erst einmal verdauen, was sie ihm gesagt hatte.


  An einen der Gardisten gewandt, lächelte sie. »Es ist alles in Ordnung mit ihm. Allerdings sollte er heute nicht mehr patrouillieren.«


  Kato warf noch einen wütenden Blick in ihre Richtung und ließ sich abführen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  2. Kapitel


  


  Wenn er dachte, sie ließen ihn vor dem Medical-Center seiner Wege gehen, wurde er enttäuscht.


  Die übrigen Menschen, die um diese Tageszeit im Zentrum unterwegs waren, hasteten ungerührt vorbei und gingen weiter ihrer Beschäftigung nach.


  Als sie das Randgebiet und somit das Areal der Sunwalker erreichten, bezogen zwei Roboter Posten vor Katos Kryokammer. Dieses Miststück hatte bereits die Schlafstätte programmiert und ihm blieb nichts anderes übrig, als sich hineinzulegen. Als der Deckel sich zischend schloss, knirschte er mit den Zähnen und wurde erst ruhiger, als die Temperatur seinen Körper herunterkühlte.


  


  ***


  


  Im Medical-Center bereitete Skyla alles vor. Um unbemerkt mit dem Sunwalker die Schleuse nach draußen passieren zu können, programmierte sie den Dienstplan der Wachen um und schleuste einen kleinen Virus in das Überwachungssystem. Das verschaffte ihr ein Zeitfenster von fünfzehn Minuten. Sorgfältig verwischte sie ihre Spuren im Hauptprogramm und atmete tief durch. Wenn alles lief wie geplant, war sie in wenigen Stunden draußen. Sie hoffte sehr, dass sie sich nicht geirrt hatte und Kato tatsächlich der geeignetste Mann für ihr Vorhaben war.


  Die Verantwortlichen von Evercity waren in dunkle Machenschaften verwickelt, auch wenn sie bisher noch nichts Konkretes wusste. Ihr Gefühl sagte ihr, dass es etwas Großes war. Wochenlang hatte sie sehr sorgfältig recherchiert und jetzt war es an der Zeit, etwas zu unternehmen. In uralten Karten, die sie im Archiv entdeckt hatte, fand sie weitere Areale auf Eversun, die bewohnbar sein könnten. Präsident Frost und seine Untergebenen hatten gute Gründe, dies geheim zu halten. Der Bevölkerung gaukelten sie vor, dass nur Evercitys schützende Hülle ihnen Lebensraum bot. Damit erklärten sie auch die Partnerschafts- und Geburtenbeschränkung.


  Doch Skyla hatte den Verdacht, dass es sich hierbei nur um einen geschickten Schachzug handelte. Frost fürchtete um seine Macht und wollte mit allen Mitteln verhindern, dass sich Gruppen bildeten, die eigene Städte gründen wollten. Es gab etwas, das der Präsident vor ihnen allen geheim hielt, und sie schwor sich, es herauszufinden. Skyla war überzeugt davon, dass auch das Verschwinden ihrer Schwester damit zusammenhing. Kaja war seit ein paar Monaten spurlos verschwunden. Man erzählte ihr, dass sie einen schrecklichen Unfall im Chemielabor hatte. Angeblich war sie bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt und ohne Verzögerung verbrannt worden. Skyla wurde erst nach der vorgeblichen Einäscherung informiert. Eine Zeit lang war sie wie betäubt vor Schmerz und glaubte, was man ihr erzählte. Doch als sie wenige Wochen später feststellte, dass Kajas Wohneinheit bereits am gleichen Tag geräumt worden war, an dem der Unfall passierte, wurde sie stutzig. Die Regierung organisierte alles, was mit Arbeitsplatz und Wohnung zusammenhing. Doch ihre Nachforschungen ergaben, dass das Räumungskommando den Auftrag schon Tage vorher bekommen hatte. Das stank gewaltig zum Himmel.


  Ihre Eltern brachen zusammen, als sie vom Tod ihrer jüngsten Tochter erfuhren. Seltsamerweise kümmerte Präsident Frost sich höchstpersönlich um sie, und auf wundersame Weise bekamen sie von einem Tag auf den anderen einen Platz im feudalen Seniorenwohnheim.


  Skyla wurde misstrauisch. Wenn sie ihre Eltern besuchte, kamen sie ihr vor, als stünden sie unter Drogen. Über Kaja wurde kein Wort mehr gesprochen und ihr schien es, als hätten die beiden ihre jüngere Tochter vergessen.


  Die junge Frau wurde das Gefühl nicht los, dass die Regierung irgendetwas vertuschte. Das war der Grund, warum sie nach draußen musste. In ihrem Herzen fühlte sie, dass ihre Schwester noch lebte.


  Wenn ihr Ausflug allerdings schief ging, saß sie ganz schön in der Scheiße, dennoch sie war fest entschlossen, es zu riskieren und Kaja zu finden.


  


  ***


  


  Zur selben Zeit lag Kato in seiner Kryokammer und kämpfte mit aller Macht dagegen an, einzuschlafen. Zäh bildeten sich die Gedanken in seinem Kopf, es war beinahe unmöglich, die Schlafkammer zu überlisten. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, wenn diese Frau wirklich auftauchte. Abgesehen davon, dass sie ihn verwirrte, war er überhaupt nicht begeistert davon, sie wie einen Klotz an seinem Bein hängen zu haben. Sie wusste ja gar nicht, auf was sie sich da einließ. Die Welt draußen war voller Gefahren. Allein seinem untrüglichen Instinkt und seiner Erfahrung hatte er es zu verdanken, dass er Tag für Tag unversehrt zurückkehrte.


  Was zum Teufel wollte sie von ihm? Sie war ein Mensch! Die ewige Sonne des Planeten würde sie in Schmorfleisch verwandeln. Die Schutzanzüge, die die Erdenbürger bei ihrer Ankunft im Jahre 2085 vorsorglich im Gepäck hatten, waren optimiert und um einen Schutzhelm erweitert worden. Trotzdem starben viele Menschen an den schmerzhaften Verbrennungen. Erst als man die Kuppel errichtet hatte, die zuerst ein kleines, später dann ein riesiges Areal umspannte, war wieder ein Leben ohne Schutzanzug möglich geworden.


  Nicht einmal die Robogarde, die zum Schutz aller für Recht und Ordnung sorgte, konnte sich längere Zeit außerhalb der Stadt aufhalten.


  Denn es gab einen Feind, vor dem die Bürger geschützt werden mussten. Riesige aggressive Greifvögel - Skarge.


  Durch ihren Kot verschmutzten sie die Sonnenkollektoren, die Evercity mit Energie versorgten. Außerdem konnten sie das Kuppeldach mit ihren scharfen Klauen und Schnäbeln beschädigen.


  Die Lösung des Problems brachte erst die Erschaffung der Sunwalker. Meist waren es Jugendliche, die ihre Eltern verloren hatten. Sie wurden einer Behandlung unterzogen, von deren Vorgehensweise kaum etwas an die Öffentlichkeit gelangte. Das Verfahren war schmerzhaft und nicht wenige Jungen starben, bevor die Prozedur abgeschlossen war. Sie wurden in Stasis versetzt, damit man ihre Körper wochenlang in einer Flüssigkeit baden konnte, die ihre Haut vor der starken Sonneneinstrahlung schützte. Das galvanische Gemisch ätzte sich in jede ihrer Poren. Zusätzlich wurden ihnen Nanopartikel aus Titan in sämtliche Gelenke ihrer Körper gespritzt, die sich in ihren Knochen festsetzten und sie aushärten ließen. Äußerlich unterschieden die Hybriden sich nicht von den Menschen, alle übrigen Organe waren genau wie die der menschlichen Rasse humanoid. Doch sie waren stärker, widerstandsfähiger und Teile ihres Gehirns konnten durch Mikrochips elektronisch überwacht werden. Lediglich das Fehlen jeglichen sozialen Kontaktes machte die Andersartigkeit deutlich. Als Einzelgänger mieden sie die übrige Bevölkerung und wurden ihrerseits gemieden.


  Sunwalkern war es möglich, sich ungeschützt außerhalb der Kuppel zu bewegen. Ihre Haut war durch die Galvanisierung von einem Schutzfilm überzogen, der sich ständig reproduzierte. In regelmäßigen Abständen patrouillierten sie über weite Strecken um die Kuppel herum.


  


  Für Kato war die Tatsache, dass sie in seinen Träumen aufgetaucht war, schon unheimlich genug, doch als sie ihm drohte, seine Werte zu fälschen, war er entsetzt. Waren alle Frauen so ... so hinterhältig?


  Alles, was er über das weibliche Geschlecht wusste, war, dass sie sich körperlich von Männern unterschieden und schwächer waren. Sie besaßen nicht die Kraft oder die Ausdauer, geschweige denn den Mut eines Sunwalkers. Er wusste nicht einmal, ob er selbst zur menschlichen Gattung zählte. Äußerlich unterschieden sie sich kaum, doch wenn er sich die Männer aus Evercity so ansah, fühlte er sich ihnen in keiner Weise ähnlich.


  Menschen trugen Kleidung, waren verweichlicht und langsam. Es fehlten ihnen die Instinkte und die Zähigkeit, die man brauchte, um draußen zu überleben.


  Das konnte ja heiter werden, wenn diese Frau ernsthaft glaubte, ihn außerhalb der Kuppel begleiten zu können.


  Das waren seine letzten Gedanken, bevor er endgültig in die Ruhephase eintrat.


  


  ***


  


  Kurz bevor die Verdunkelung einsetzte, regulierte die Schlafkammer seine Körpertemperatur und er glitt überganglos in den Wachmodus. Bevor er die Basis verließ, hängte er sich einen Köcher mit Hochgeschwindigkeitspfeilen um, schob ihn auf seinem Rücken zurecht und nahm den Bogen in die Hand. Die Pfeile bestanden aus Ternium, einem einzigartigen Material, das, ebenso wie das Messer an seinem Gürtel biegsam,


  unzerbrechlich und schärfer war, als alles was es in Evercity gab. Barfuß und halbnackt lief er los.


  Die Schleuse nach draußen war schon in Sicht und Kato wunderte sich, weil keine Wachen zu sehen waren.


  Noch bevor er den Bogen erreichte, der hinaus führte, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Zuerst dachte er, er hätte sich getäuscht, doch dann kitzelte ein bekannter Duft seine Nase. Er blieb stehen und scannte die Umgebung. Eindeutig war es der Geruch dieser Frau. Doch er konnte sie nirgends entdecken.


  Die Verdunkelung war fast vollständig eingetreten und es wurde merklich kühler.Verdammt, er konnte sie immer noch nicht sehen, doch sie musste hier irgendwo sein.


  Da bewegte sich plötzlich die Wand neben ihm.


  »Na, gib es zu, du hast nicht wirklich mit mir gerechnet?«


  Ihre Stimme klang belustigt. Jetzt erkannte er sie. Sie war tatsächlich getarnt, und zwar so gut, dass sogar seine hervorragenden Augen ihm einen Streich spielten.


  Als er sich auf die Stimme konzentrierte, sah er sie tatsächlich. Sie trug ... ja, was war das eigentlich, was sie anhatte?


  Wie eine zweite Haut schmiegte sich der Anzug um ihren Körper, und das Faszinierendste daran war - er passte sich der Umgebung an. Selbst der Schutzhelm, den sie trug, war perfekt getarnt. »Los, wir müssen ... ewig werden wir nicht alleine sein!«, forderte sie ihn ziemlich barsch auf, klappte das Visier des Schutzhelmes herunter und stapfte entschlossen los.


  Für einen Moment wusste er tatsächlich nicht, was er darauf antworten sollte. Dann entschied er sich, ihr keine Beachtung zu schenken und schickte sich an weiterzugehen.


  »Gut, Sie sind hier. Aber ich warne Sie. Ich werde den Teufel tun, und Rücksicht auf Sie nehmen. Wenn Sie mir nicht folgen können ... Ihr Problem«, zischte er leise.


  Ungerührt schritt er unter den Metallbogen, der die Schleuse zur Außenwelt markierte.


  Keine Wachen, keine Aktivität des Scanners über seinem Kopf. Widerwillig gestand er sich ein, dass sie ganze Arbeit geleistet hatte. Es war ihr tatsächlich gelungen, einen Weg zu finden, Evercity unbemerkt zu verlassen. Wie auch immer ...


  Ungehindert verließ er das schützende Areal. Ohne zurückzublicken, wusste er, dass die Frau dicht hinter ihm ging.


  


  


  3. Kapitel


  


  Sobald sie die Kuppel hinter sich gelassen hatten, brannte die ewige Sonne Eversuns auf sie herunter. Hatte eben noch unter der Hülle ein angenehmes Lüftchen geweht, nahm einem die trockene, heiße Luft hier draußen fast den Atem.


  Mit ausgreifenden Schritten entfernte er sich von der Schleuse, ohne Rücksicht auf die Frau zu nehmen.


  Erst nach einer halben Stunde strammen Marsches blieb er stehen und sah sie an. Jetzt, wo er wusste, dass sie da war, konnte er sie leicht erkennen. Sein Blick glitt an ihr entlang. Der hautenge Anzug verbarg nichts. Obwohl er keine Ahnung von Frauen hatte, bemerkte er, dass sie wohlgeformt war. Das Kleidungsstück verschmolz fast vollständig mit der Umgebung. Katos Haut produzierte bereits den lebensnotwendigen Schutzfilm und er war gespannt, wie lange ihr der Anzug tatsächlich Schutz bot.


  Anerkennend stellte er fest, dass sie noch nicht außer Atem war und sein Tempo gut mitgehalten hatte. Doch jetzt fand er, war es an der Zeit, dass sie ihm erzählte, was sie hier draußen überhaupt wollte.


  »So Lady, wären Sie vielleicht so freundlich und verraten mir, weshalb Sie unbedingt mit mir hierher wollten?« Abwartend sah er sie an.


  Skyla jedoch hörte ihm gar nicht zu. Sie drehte sich langsam im Kreis und betrachtete staunend die Umgebung. Hinter ihnen erhob sich die Kuppel und bot mit ihren Solarmodulen rings herum ein bizarres Bild. Riesige Antennen streckten sich auf dem höchsten Punkt geradewegs in den Himmel. Fasziniert starrte sie darauf. Sie hatte so etwas noch nie gesehen. Ihr ganzes Leben hatte sie unter der gigantischen Schutzhülle gelebt und sich nicht vorstellen können, wie beeindruckend ihr Zuhause von außen aussah.


  »Hallo! Genug gestaunt?«, fragte Kato inzwischen ein wenig genervt.


  »Oh, hast du etwas gesagt?« Sie riss sich von dem spektakulären Anblick los und drehte sich zu ihm um.


  »Ich hatte ja keine Ahnung, wie es von außen aussieht. Und die Umgebung ... ist hier alles so öde?« Sie streckte die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse.


  »Was dachten Sie denn?«, Kato verdrehte die Augen. »Hier brennt die Sonne vierundzwanzig Stunden am Tag, dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr. Was soll es hier anderes geben als Felsen und Sand.«


  »Jetzt lass doch das nervige Sie. Ich bin Skyla!«, schnauzte sie. »Und ja, ich dachte tatsächlich, hier gibt es mehr als das hier ...«


  Der Sunwalker seufzte. »Nun gut. Du hast alles gesehen. Zufrieden? Dann kannst du ja zurückgehen, ich kann meine Arbeit machen und ein bisschen jagen.«


  »Oh nein! Kommt überhaupt nicht in Frage. Ich gehe nicht zurück. Und überhaupt ... was gibt es hier zu jagen? Du hast gerade selbst gesagt, es gibt hier nichts außer Sand und Felsen.« Abwartend sah sie ihn an, energisch die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Felsenböcke«, knurrte er.


  »Was?«


  »Ich jage Felsenböcke!«, wiederholte er ungehalten. Sie nervte ihn jetzt schon und außerdem machte sie ihn nervös. Er hatte zwar keine Ahnung warum, aber ihre Anwesenheit brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Wie, zum Teufel, sollte er wissen, wie man mit solchen Wesen umgehen musste. Sie hatte ihm immer noch nicht gesagt, was sie hier wollte. Insgeheim verfluchte er sich, dass er sich darauf eingelassen hatte. Doch nüchtern betrachtet war ihm gar keine Wahl geblieben.


  Bis zu den Felsen war es ein weiter Weg und er verspürte keine Lust, hier noch länger untätig herumzustehen.


  Irgendwie hoffte er, dass sie bald die Schnauze voll bekommen würde, doch wahrscheinlich blieb ihm dieses Glück verwehrt. Tatsächlich nervte sie ihn bereits wenige Sekunden später.


  »Weshalb jagst du überhaupt? Du willst mir doch nicht erzählen, dass du Fleisch isst?«


  Kato rollte mit den Augen und presste die Lippen zusammen. Nein! Er würde sich mit dieser Menschenfrau auf keine Diskussion einlassen. Sollte sie doch denken, was sie wollte. Ohne ein weiteres Wort setzte er seinen Weg fort.


  Fest entschlossen stapfte Skyla hinter ihm her. Sie nahm sich vor, ihm vorerst noch nichts von ihrer Schwester zu erzählen, weil sie befürchtete, er würde sie tatsächlich zurückschicken. Was das Fleisch anbelangte, schüttelte sie sich kurz vor Ekel. Sie wusste zwar, dass Menschen vor hundert Jahren Fleisch gegessen hatten, doch heute nahm niemand mehr in Evercity tierische Produkte zu sich. Ihre Nahrung wurde synthetisch hergestellt und enthielt alle Nährstoffe, die man benötigte. In kleinen Tüten abgepackt konnte man praktischerweise eine Nahrungseinheit ohne großen Aufwand zu sich nehmen. Wie seltsam die Hybriden waren, war ihr nie aufgefallen. Entschlossen schob sie all die Fragen, die sich auftaten, beiseite und versuchte mit dem Sunwalker Schritt zu halten.


  Je länger sie liefen, desto idiotischer kam sie sich vor. Hatte sie wirklich geglaubt, da draußen würde sich ihr nach ein paar Minuten Fußmarsch eine Oase auftun?


  Dank ihres Anzugs war die Sonne erträglich, doch ihr Gesicht und vor allem ihre Lippen fingen an zu brennen. Es schien, als würde das Visier die starken Sonnenstrahlen nicht sehr lange abhalten. Störrisch ignorierte sie das unangenehme Gefühl und biss die Zähne zusammen.


  Es kam ihr vor, als wären sie schon stundenlang unterwegs, da sah sie in der Ferne eine zerklüftete Formation. »Warte!«, rief sie Kato zu, der ohne das Tempo zu verringern darauf zuhielt.


  Er blieb stehen, drehte sich aber nicht zu ihr um. Erst als sie neben ihm stand, bemerkte sie seinen angespannten Gesichtsausdruck.


  »Was ist das?«, fragte sie und deutete vor sich.


  »Das ist das Gebirge. Der Teil des Planeten, in dem die Felsenböcke leben«, gab er gereizt zurück.


  »Wie können sie hier leben? Es gibt doch nichts, was sie fressen könnten. Ich sehe nichts Grünes ... und, gibt es überhaupt Wasser dort?«


  Kato schloss missmutig die Augen, bevor er leicht angesäuert antwortete. »Ja, es gibt dort Wasser. Und nein, es gibt dort nichts Grünes, aber die Böcke ernähren sich von den Flechten, die auf den Steinen wachsen.«


  »Wow«, entfuhr es ihr. »Wasser? Wo Wasser ist, da ist auch Leben.«


  »Richtig!«, bestätigte er. Aber wenn du mit deiner Fragerei nicht aufhörst, wird sämtliches Leben, das im Gebirge existiert, verschwunden sein, bevor wir dort sind.«


  Sie wollte einen Schmollmund ziehen, ließ es aber schnell sein, weil ihr Mund schmerzte. Er beabsichtigte schon weiter zu gehen, als er sah, dass ihre Lippen aufgesprungen waren und Wangen und Nase eine ungesunde Rötung aufwiesen.


  Gut. Er mochte sie nicht! Sie war ein Klotz am Bein, fragte zu viel und überhaupt ... Aber ihr Gesicht sah nicht gut aus. Seufzend trat er näher an sie heran. Mit einer Hand nahm er das Visier und klappte es hoch. Dann griff er nach ihrem Kinn und betrachtete die Bescherung genauer. Winzige Bläschen hatten sich gebildet, die sich über ihr gesamtes Gesicht ausbreiteten.


  Skyla erschrak, als sich Katos Finger um ihr Kinn legten, und wich zurück.


  »Lass mich das ansehen!«, befahl er.


  Jetzt, da er sie so genau betrachtete, spürte sie, wie sehr ihr Gesicht schmerzte.


  Er hörte sich tatsächlich ein wenig besorgt an, als er murmelte: »Das sieht nicht gut aus! Tut es sehr weh?«


  Zuerst wollte sie den Kopf schütteln und einen bissigen Kommentar abgeben, aber dann nickte sie. Bestimmt sah sie jetzt aus wie ein Streuselkuchen. Irgendwie war es ihr peinlich, so genau begutachtet zu werden.


  Der Sunwalker legte Bogen und Köcher ab.


  »Was hast du vor?«, wollte sie wissen und stellte fest, dass ihr sogar das Sprechen inzwischen Schmerzen bereitete.


  »Ich kann nicht viel tun und ich weiß auch nicht, ob es funktioniert, aber der Film, der sich auf meiner Haut bildet, könnte dir Linderung verschaffen.«


  Sie schwieg und dachte darüber nach, was er gesagt hatte. Natürlich wusste sie, wie die Sunwalker beschaffen waren. Er konnte vielleicht recht haben. Gespannt wartete sie ab, was er tun würde.


  Kato steckte seine Hände unter die Achseln und zog sie wieder hervor.


  Fast hätte sie gewürgt.


  Er würde doch nicht ...???


  Doch! Er tat es.


  Angewidert wich sie einen Schritt zurück, doch seine stahlharte Hand krallte sich in ihren Nacken und zog sie näher. »Stell dich nicht so an!«, blaffte er.


  Bevor sie auch nur den Mund aufmachen konnte, fuhr er mit der anderen Hand über die brennenden Stellen in ihrem Gesicht. Ungerührt rieb er auch über ihre Lippen.


  Sie vergaß fast zu atmen und wusste nicht, ob sie schreien oder weinen sollte. Zaghaft sog sie Luft ein und stellte fest, dass sie nichts roch. Aber er hatte ihr verflucht nochmal seinen Schweiß ins Gesicht geschmiert. Erneut überkam sie ein Ekelgefühl und ihr Magen rebellierte. Gerade als sie begann zu würgen, ließ er sie los. So abrupt, dass sie beinahe umgefallen wäre.


  »Menschen!!!«, stieß er verächtlich aus. »Wenn du dich davor ekelst, weshalb wolltest du mich unbedingt auf die Jagd begleiten? Glaubst du etwa, töten ist eine saubere Sache, Frau?« Wütend drehte er sich um, hob Köcher und Bogen auf, warf sie sich über die Schulter und stapfte davon.


  Skyla stand da wie angewurzelt. Okay, er war richtig sauer, und wenn sie nicht bald die Beine in die Hand nahm, hatte er das Gebirge erreicht und sie stand immer noch hier.


  Sie mahnte sich selbst zum Aufbruch und lief so schnell sie konnte hinter ihm her. Er hatte ein gewaltiges Tempo vorgelegt und sie war ein wenig außer Puste, als sie wieder zu ihm aufschloss. Verblüfft stellte sie fest, dass das Brennen nachgelassen hatte und ihr Gesicht sich besser anfühlte. Sie verdrängte den Gedanken an seinen Schweiß und tippte ihn auf die Schulter.


  »WAS?«, fuhr er sie an.


  Fast hätte sie das Genick eingezogen, angesichts seines wutverzerrten Gesichtsausdrucks.


  »Danke«, presste sie hervor. »Ich glaube, es hilft bereits.«


  Kato schnaubte und ließ sie abermals stehen.


  Oh oh, da war jemand wirklich angepisst. »He, warte!«, rief sie. Als er sich umdrehte, die Lippen zu schmalen Strichen zusammengepresst, seine ganze Körperhaltung eine einzige Abwehr, schluckte sie. »Es tut mir leid.« Verschämt senkte sie den Blick und wartete auf eine Reaktion.


  Er sagte nichts. Kein Laut kam über seine Lippen, doch als sie den Kopf hob, sah sie, wie er nickte. Das war alles.


  Mehr war von ihm nicht zu erwarten.


  Schweigend setzten sie ihren Weg fort.


  Die Felsformation wuchs zu einer imposanten Bergkette, je näher sie kamen. Endlich am Fuße des Gebirges legte Kato eine Rast ein.


  Skyla ließ sich erschöpft nieder und musste sich eingestehen, dass sie es sich leichter vorgestellt hatte.


  


  »Du bleibst hier«, befahl er. »Ich gehe jagen.«


  Gerade als sie protestieren wollte, schnitt er ihr das Wort ab. »Keine Widerrede! Du bist zu laut, zu unerfahren und außerdem brauchst du eine Pause.«


  Kato verschwand leichtfüßig und Skyla blieb alleine zurück. Sie rutschte ein wenig, um das kleine Fleckchen Schatten auszunutzen, das einer der großen Felsbrocken bot.


  Sie gestand es sich ungerne ein, doch sie brauchte dringend Wasser und hoffte, dass der Sunwalker nicht so lange fort war. Bisher hatte sich noch keine Gelegenheit geboten, um über ihre wahren Beweggründe zu sprechen. Ihr Mut verließ sie, als sie sich umsah. Wenn Kaja wirklich noch lebte, wo sollte sie ihre Schwester suchen? Sie sah nichts außer öden, kargen Boden vor sich und hinter sich Steine. Riesige Felsblöcke stapelten sich aufeinander und formten diese endlos scheinende Gebirgsformation.


  Vorsichtig tastete sie über ihr Gesicht. Die Bläschen, die vorhin noch so schmerzhaft brannten, bildeten sich zurück. Sie seufzte erleichtert auf. So eklig es für sie war, es schien geholfen zu haben. Erschöpft rutschte sie in eine bequemere Position und schloss die Augen.


  


  Sie wachte von einem ungewöhnlichen Geräusch auf.


  Benommen versuchte sie, sich zu orientieren. Dann fiel ihr ein, wo sie war. Sie war tatsächlich das Wagnis eingegangen, Evercity zu verlassen. Kato! Augenblicklich sah sie sich um, und als sie das Knurren erneut hörte, gefror ihr beinahe das Blut in den Adern. Über ihr stand ein Tier.


  Sie hatte noch nie vorher etwas Ähnliches gesehen. Von der Größe her glich es einer der Raubkatzen, die sie aus alten Aufzeichnungen der Erde kannte. Auf Eversun gab es ihres Wissens keine räuberischen Säugetiere. Anscheinend wusste sie noch lange nicht alles über ihren Planeten. Sie spürte eine herannahende Panik und leider war von dem Sunwalker weit und breit nichts zu sehen. Skyla wagte kaum zu atmen, als das Tier nochmals dieses unheimliche Geräusch ausstieß. Schreckensstarr nahm sie das aufgerissene Maul der Bestie wahr. Sowohl an dessen Unterkiefer als auch am Oberkiefer kamen doppelte Zahnreihen zum Vorschein und Geifer tropfte von den Lefzen herunter. Es klang wie eine Mischung aus Brüllen und Knurren. Der Schwanz des Tieres, der mit langen Stacheln besetzt war, peitschte hin und her. Es war definitiv aggressiv.


  Scheiße. Sie trug keine Waffe bei sich. Der Stein, den sie vorsichtig tastend aufnahm, war nicht wirklich geeignet, dieses Ding in Schach zu halten. Das Tier duckte sich und setzte zum Sprung an. Skyla konnte nichts mehr denken. Angst kroch ihre Wirbelsäule entlang und lähmte sie völlig. Dann schloss sie die Augen und begann zu schreien.


  Alles was sie mitbekam, war ein dumpfes Geräusch. War es das Auftreffen von Pfoten auf dem harten Boden? Schlich die Bestie um sie herum? Sie hielt den Atem an, doch es passierte nichts. Endlos scheinende Sekunden lang wagte sie nicht, sich zu bewegen. Dann öffnete sie vorsichtig die Augen und schrie erneut.


  Vor ihr lag das Ungeheuer auf dem staubigen Boden! Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass in seiner Kehle ein Pfeil steckte.


  Im nächsten Augenblick sprang Kato vor ihre Füße und sie dachte einen Moment, ihr Herz setzt aus.


  Der hochgewachsene Mann trug über seinen Schultern ein Tier, das sie ebenfalls noch nie gesehen hatte. Lässig ließ er es von den Schultern zu Boden gleiten, dann ging er neben ihr in die Hocke.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und klang besorgt. Skyla schüttelte stumm den Kopf. Nichts war in Ordnung! Erst schoss er ihr dieses ... dieses Monster direkt vor die Füße, dann sprang er aus heiterem Himmel von einem verdammten Felsblock, und zu guter Letzt warf er ein weiteres Tier von seinen Schultern. Wie konnte da alles in Ordnung sein? Sie hatte das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen und brachte kein Wort heraus.


  »Das war knapp«, erklärte er unbekümmert. »Wäre ich nicht rechtzeitig gekommen, wärst du jetzt tot.«


  Kato hielt ihr eine kleine Flasche hin, die er aus seinem Beutel am Gürtel gezogen hatte. Endlich erwachte sie aus ihrer Starre und griff zu. Wasser!


  Gierig hob sie das Gefäß an ihre Lippen. Die Flüssigkeit rann ihre ausgetrocknete Kehle hinunter und sie musste sich zwingen, kleine Schlucke zu nehmen. »Danke«, murmelte sie, als sie die Flasche absetzte. »Was zum Teufel ist das für ein Vieh?«, fragte sie schließlich. Immerhin fühlte sie sich jetzt, da der Sunwalker wieder bei ihr war, ein wenig sicherer.


  »Das da ...«, er deutete auf das sandfarbene Tier, das er auf seinen Schultern getragen hatte. »Ist ein Felsenbock. Unsere häufigste Jagdbeute. Sein Fleisch ist äußerst schmackhaft und eiweißhaltig.« Auf dessen Kopf saßen drei gedrehte Hörner, aber ansonsten sah es ungefährlich aus.


  »Und dieser hässliche Kerl ist eines der gefährlichsten Raubtiere, die es auf Eversun gibt. Auf dem Boden wohlgemerkt!«


  Er stand auf und zog den Hochgeschwindigkeitspfeil aus der Kehle des Tieres.


  »Es ist ein Bantani. Zusätzlich zu vier Zahnreihen besitzt er einen undurchdringlichen Schild am Schädel und an seinem Schwanz sitzen lange Giftstacheln. Wer ihm in die Quere kommt, wird entweder zerfleischt oder stirbt qualvoll an seinem Gift. Es lähmt die Atemwege und man erstickt.«


  »Oh ...«, hauchte Skyla und fühlte sich schon wieder einer Ohnmacht nahe. Das Wissen, so knapp dem Tod entronnen zu sein, ließ sie schwindlig werden.


  »Fühlst du dich gut genug, um zurückzugehen?«, wollte Kato wissen.


  Plötzlich kam Leben in sie. Sie fühlte sich definitiv nicht besonders gut. Aber zurückgehen kam keinesfalls in Frage. Ob sie wollte oder nicht. Jetzt war die Stunde der Wahrheit gekommen. Sie musste ihm von ihrer Schwester erzählen.


  


  »Kato. Ich möchte dich um etwas bitten ...«, begann sie zögernd. Der Mann sah auf und wartete darauf, dass sie sprach. Skyla räusperte sich und rang nach den richtigen Worten.


  »Ich habe dir noch nicht gesagt, was ich wirklich hier draußen will. Es geht um Kaja, meine Schwester. Sie ist hier irgendwo, ich weiß es. Ich muss sie finden. Wir können nicht zurück«, platzte sie heraus.


  Jetzt war er ganz Ohr. »Nicht zurück? Wie stellst du dir das vor? Sie werden uns mit Hilfe von Drohnen suchen und aufspüren. Ich muss nach jeder Patrouille zurückkehren!«


  Er sah auf und bemerkte ihre Tränen.


  Oh nein, nicht das noch! Er hatte schon gehört, dass Menschenfrauen weinten, aber er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte.


  Diese Frau war ihm suspekt und verunsicherte ihn.


  Jetzt kam Leben in Skyla und sie sprang auf.


  »Ich gehe nicht mit!«, erwiderte sie energisch. »Geh du nur. Kehre zurück unter die Kuppel, die den Bewohnern vorgaukelt, dort wären sie in Sicherheit. Zu einem Präsidenten, der sein Volk belügt und der, wer weiß ... noch Schlimmeres vorhat ...«


  Sie redete sich gerade richtig in Rage und strahlte so viel Wut aus, dass er ungewollt grinsen musste. Doch ihre Worte arbeiteten in seinem Kopf und widerwillig gestand er sich ein, dass sie womöglich recht hatte. Geduldig wartete er ab, bis ihr Gefühlsausbruch vorüber war, und nutzte ihre Atempause für eine Frage.


  »Was glaubst du, wo soll deine Schwester sein? Du hast mit eigenen Augen gesehen, dass es hier ebenso gefährlich wie unwirtlich ist. Sie würde verbrennen, und selbst wenn sie solch einen Anzug hätte wie du, würde sie doch sterben ... denn dann müsste sie verhungern!«


  »Es muss mehr als das ... geben!« Sie blickte sich um und sah nichts, außer Felsen und trockenen Boden. Aber sie war überzeugt davon, dass die Regierung etwas verschwieg, um die Menschen in Evercity dumm zu halten. Es musste, verdammt noch mal, mehr geben. Trotzig stapfte sie mit dem Fuß und wirbelte Staub auf.


  Kato, der die Gegend kannte, schüttelte den Kopf.


  


  »Hast du dich denn schon weiter vorgewagt, als bis zu diesem Gebirge?«, fragte Skyla herausfordernd.


  »Glaub mir, ich kenne diesen Planeten!« Warf er energisch zurück.


  Doch so einfach gab die junge Frau nicht auf.


  »Es muss einen Ort geben, an dem menschliches Leben möglich ist. Du hast ja keine Ahnung, was ich in den Archiven von Evercity gefunden habe ...«


  Verdammt, war diese Frau stur! Zugegeben, sehr viel weiter als bis zu diesem Gebirge war Kato noch nicht vorgedrungen. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sie damit meinte. Archive in Evercity? Was sollte es dort schon geben, außer Aufzeichnungen der ersten Bewohner Eversuns? Sie mussten zurück. Der erlegte Felsenbock konnte nicht länger unversorgt in der prallen Sonne herumliegen. Der Tierkörper würde sich aufblähen und das Fleisch verdarb. Er versuchte, ihr das zu erklären.


  Wieder schüttelte sie den Kopf und beharrte darauf, hier zu bleiben.


  Kato hätte sie am liebsten geohrfeigt. Doch irgendwie weckte ihre Sturheit auch sein Interesse. Sollte sie ihm erzählen, was sie glaubte, so Wichtiges herausgefunden zu haben? Er forderte sie dazu auf und machte sich gleichzeitig daran, das erlegte Tier zu versorgen.


  Entgeistert sah sie, wie er sein Messer zog und den Bock auf den Rücken drehte.


  »Was machst du jetzt?«, fragte sie ängstlich.


  »Was schon? Ich versorge das Wild. Überzeuge mich lieber davon, dass es richtig ist, was wir hier tun. Wir brauchen zu essen und müssen uns einen geschützten Platz suchen. Während ich das tue, hast du die Chance mir alles zu erzählen.«


  Bei dem Gedanken Fleisch zu essen, wurde Skyla blass und musste sich zusammenreißen. Solange es sich vermeiden ließ, würde sie ganz bestimmt keinen Bissen davon nehmen.


  Tiere zu verspeisen, kam ihr barbarisch vor.


  


  Sie sah zu, wie er zwischen den Schenkeln des Tieres einen Schnitt setzte. Obwohl sie nicht sicher war, ob sie das sehen wollte, gelang es ihr nicht, wegzusehen. Auf eigenartige Weise war sie fasziniert. Während Kato vorsichtig zwei Finger unter die Haut schob und das Messer erneut ansetzte, roch sie bereits das Blut. Metallisch schwer erfüllte es die Luft.


  Er spreizte Mittel- und Zeigefinger und führte die Klinge dazwischen an der Bauchdecke des Tieres entlang. Konzentriert achtete er darauf, nicht in die Organe zu schneiden. Am Brustkorb angelangt, stieß er das Messer tiefer und säbelte die einzelnen Rippenbögen nacheinander auf. Die scharfe Schneide glitt wie Butter durch Knochen und Haut, bis hinauf zur Kehle. Aus dem klaffenden Schnitt im Bauchraum quollen die Gedärme hervor und machten schmatzende Geräusche. Die Gase, die sich im Inneren des Tierkörpers gebildet hatten, kamen frei und Skyla rümpfte die Nase.


  »Erzähl mir, was du da tust«, bat sie ihn, um sich von dem Gestank abzulenken.


  Kato begann jeden Schritt zu erklären, ohne hochzusehen. Konzentriert arbeitete er weiter.


  »Als Nächstes muss ich jetzt die Stelle finden, wo das Becken zusammengewachsen ist. Wenn ich sie durchtrennt habe, kann ich später mit einem Ruck sämtliche Innereien nach unten herausziehen.«


  Seine blutigen Finger tasteten erneut zwischen den Schenkeln des Felsenbockes herum und er versenkte das Messer, um mit mehr Druck den Knochen zu durchtrennen.


  »Sieh her«, forderte er sie auf, während er bereits wieder seine Hände am Hals des Tieres hatte. »Jetzt trenne ich den Schlund direkt am Zungenbein ab.«


  Ein schneller Schnitt und schon hielt er die Luft- und Speiseröhre in der Hand. Kato stellte seine Füße auf die Vorderläufe des Bockes und zog an dem merkwürdig gerillten Schlauch. Das Geräusch des reißenden Fleisches ließ sie erschaudern. Zusammen mit einem Schwall dunkelroten Blutes glitten sämtliche Organe zusammenhängend aus dem toten Tierkörper. Lediglich das Zwerchfell, das Herz und Lunge von Darm und Magen trennte, musste er mit kleinen Schnitten abtrennen.


  Skyla schluckte. Das sah alles andere als appetitlich aus. Trotzdem beherrschte sie sich und hielt einfach kurz die Luft an.


  Kato hob die Luftröhre hoch und betrachtete all das blutige graugrüne Zeug, das daran hing. Mittlerweile war er bis zu den Ellbogen voller Blut und grinste sie an.


  »Schon mal frische Leber gegessen«?


  Sie machte einen Schritt zurück. »Das ist nicht dein Ernst?« Ihre Augen schauten ihn ungläubig an.


  »Mein voller Ernst«, nickte er. Zur Bestätigung legte er die eklige Masse auf den Boden, wühlte ein wenig darin herum und schnitt dann ein großes Stück heraus. Er hielt einen rotbraunen Klumpen in der Hand. »Rohe Leber ist ein besonderer Leckerbissen, der dem Erleger des Wildes zusteht. Man hat mir erzählt, dass es schon vor tausenden von Jahren so war, und es ist witzigerweise bis heute so geblieben.«


  Das war zu viel für die junge Frau. Der Schreck, den ihr das Raubtier eingejagt hatte, steckte ihr noch in den Knochen. Die gnadenlose Hitze, die Ungewissheit über ihre Schwester und jetzt auch noch eine Unterrichtstunde in Schlachten und Ausweiden ...


  Kato merkte, dass sie leicht zu schwanken begann und bevor er reagieren konnte, lag sie auch schon auf dem Boden.


  Verdammter Mist. So ein Mensch vertrug aber auch gar nichts. Sollte es tatsächlich stimmen, dass ihre Schwester noch am Leben war, fragte er sich, wie zum Teufel diese überleben konnte. Wenn Skyla fest entschlossen war, nicht zurückzukehren, musste sie das rohe Fleisch essen, ob sie wollte oder nicht. Ansonsten hatte sie keine Überlebenschance. Seufzend legte er das Stück Leber in den offenen, nun leeren Brustkorb des Tieres und kniete sich neben Skyla.


  Sein kleiner Wasservorrat war fast aufgebraucht und es waren nicht viel mehr als ein paar Tropfen, die er ihr anbieten konnte. Behutsam legte er ihr die Hand in den Nacken, schob das Visier hoch und hielt ihr die Flasche an die Lippen. Blinzelnd erwachte sie aus ihrer Ohnmacht.


  »Na schön, du hast mich neugierig gemacht«, begrüßte er sie. »Hä???«, erwiderte sie dümmlich und sah ihn verständnislos an.


  »Ich habe beschlossen, dass wir bleiben und deine Schwester suchen ... aber«! Katos Augen verengten sich, bevor er fortfuhr. »Du musst etwas essen. Fleisch! Und zwar roh!!! Und wenn du es nicht tust, lasse ich dich hier liegen und kehre zurück nach Evercity.«


  In Skylas Kopf drehte sich alles und ihr Magen rebellierte, als sie seine Worte verarbeitete. Sie wollte sich freuen und etwas sagen, bekam aber kein Wort heraus. Stattdessen leckte sie die Wassertropfen von ihren Lippen und kämpfte darum, nicht erneut in Ohnmacht zu fallen. Konnte man jemanden hassen und ihm gleichzeitig dankbar sein???


  Sie verabscheute den Sunwalker, aber sie wusste, ohne ihn würde sie nicht einmal mehr zurückfinden.


  Kato hob sie kurzerhand hoch und trug sie ein Stück weiter in den Schatten eines Felsen. Er musste dringend den Bantani zusammen mit den Eingeweiden des Felsenbockes verschwinden lassen. Der Geruch würde weitere Raubtiere anlocken, und das konnten sie gar nicht gebrauchen. Sie mussten so viel wie möglich vom Fleisch des Bockes essen, denn es lange herumliegen zu lassen, war keine Option. In kürzester Zeit verdarb es bei dieser Hitze.


  Ohne viel nachzudenken, schulterte er das Raubtier, wobei er aufpasste, nicht mit den giftigen Stacheln an dessen Schwanzende in Berührung zu kommen. Der Bantani hing ihm schwer auf der Schulter, doch Kato marschierte zügig voran. Mit einer Hand trug er die zusammenhängenden Innereien des Felsenbockes. Leichtfüßig erklomm er die terrassenartige Felsformation und befand sich bald auf dem Gipfel. Dort blickte er über die Ebene, die sich rings herum erstreckte. Soweit das Auge reichte, war nichts zu sehen, das einer menschlichen Ansiedlung glich. Trotz allem arbeiteten Skylas Worte in seinem Kopf und er war entschlossen. Sein Jagdinstinkt war geweckt.


  Er ließ das tote Tier von seinen Schultern gleiten und warf es zusammen mit dem blutigen Klumpen die Klippen auf der anderen Seite hinunter.


  Skyla rutschte auf dem Boden hin und her und wartete gespannt auf die Rückkehr des Jägers. Dass er bereit war und sich mit ihr auf die Suche machen wollte, erleichterte sie ungemein. Rohes Fleisch zu essen, fand sie weniger prickelnd. Wahrscheinlich aber hatte er recht und ihr blieb nichts anderes übrig, als es doch zu tun. Schon jetzt verspürte sie ein Hungergefühl und fragte sich, wie sie es länger ohne Wasser aushalten sollte.


  Um den toten Felsenbock kreisten bereits Insekten. Der Geruch von Blut, der in der Luft lag, zog sie an. Es war so ekelhaft, dass sie sich schütteln musste.


  Der hautenge Anzug, der sie bisher gut vor den starken Sonnenstrahlen schützte, klebte regelrecht an ihr. Wie sollte sie mehrere Tage in diesem Ding aushalten. Schon jetzt juckte ihr Rücken, weil sich darunter Schweiß angesammelt hatte. Doch der Gedanke an Kaja half ihr, sich zusammenzureißen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  4. Kapitel


  


  »Mr. Präsident, Sir, Sie haben nach mir geschickt?« Tom Grey, der persönliche Berater von James Frost, stand unter dem Metallbogen, der in die Privaträume des Präsidenten führte.


  Frost drehte sich um und gab einen Befehl in die Konsole ein. Erst danach verschwand der unsichtbare Schutzschild, der den Eingang magnetisch abriegelte.


  »Kommen Sie herein, Tom. Ich brauche ihre Einschätzung zu einer sehr delikaten Sache«, winkte der oberste Mann in Evercity ihn herein.


  »Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Sir.«


  »Setzen Sie sich doch bitte, Tom«, forderte Frost den Mann auf. Als dieser Platz genommen hatte, setzte sich Frost ihm gegenüber. Der Androide servierte Getränke, und erst, als die beiden Männer einen Schluck getrunken hatten, kam der Präsident zur Sache.


  »Sie wissen um die Opfer, die wir in regelmäßigen Abständen bringen müssen, Tom?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Der Angesprochene nickte.


  »Nun, vor wenigen Minuten wurde mir gemeldet, dass Skyla Morris nicht in ihrem Quartier ist. Vielmehr, sie ist nirgends aufzufinden. Weder in ihrem Büro, noch sonst wo.« Frost beugte sich vor und sah seinem Berater in die Augen. »Skyla Morris! Klingelt es bei Ihnen? Die Schwester von Kaja Morris.«


  Tom, der gerade ein weiteres Mal an seinem Getränk nippte, hätte sich fast verschluckt, als der Name Kaja Morris fiel.


  »Ich sehe, Sie haben verstanden.« Frost lehnte sich zurück und seine blauen Augen wirkten kalt wie Eis.


  »Es ist sicher kein Zufall, dass nicht ein einziger biometrischer Scanner in ganz Evercity sie erfassen kann«, fuhr er fort. »Grey! Ich wünsche, dass jeder Stein und jedes Blatt in dieser Stadt umgedreht wird. Bis morgen früh müssen wir sie gefunden haben, sonst haben wir ein Problem! Es wird ein neues Opfer von uns verlangt. Wir können uns keine Schwierigkeiten leisten.«


  Der Präsident wedelte mit der Hand und gab Grey damit den Befehl zu gehen. Der Mann richtete sich auf, strich seine Jacke glatt und man sah ihm förmlich an, wie es in seinem Kopf arbeitete.


  Als Frost alleine war, schlug er wütend auf die Tischplatte. Er hatte es schon lange geahnt, dass diese Morris-Schwestern ihm eines Tages Ärger bereiten würden. Überhaupt! Frauen machten nichts als Schwierigkeiten. Wenn er an die bevorstehende Opferung dachte, drehte sich ihm der Magen um. Er hatte es so satt, jedes Quartal einen jungen vielversprechenden Mann an dieses Frauenvolk auszuliefern. Wenn jetzt etwas schief lief, flog die Sache auf. Mühsam hatte er versucht, die Existenz des Frauenvolkes zu vertuschen. In jüngeren Aufzeichnungen tauchte sie nicht mehr auf. Seit er die Regentschaft an sich gerissen hatte, war das Volk der Ureinwohner in Vergessenheit geraten. Das musste so bleiben! Unbedingt.


  Wütend knirschte er mit den Zähnen und hoffte, dass Grey verstanden hatte, wie wichtig es war, Skyla zu finden. Unter keinen Umständen durfte sie erfahren, dass ihre Schwester gar nicht tot war.


  Dieses Miststück Kaja!


  Bisher hatte die Bevölkerung noch keinen Verdacht geschöpft. Dass immer wieder junge Männer verschwanden, ließ sich durch Unfälle erklären. Bis Kaja Morris plötzlich an Nex Dalton Interesse zeigte. In Evercity wurden schon lange keine Partnerschaften mehr auf die herkömmliche Weise eingegangen. Vor zwanzig Jahren war man dazu übergegangen, die besten Paarkonstellationen von einem Computer ausrechnen zu lassen. Außerdem wurde durch die staatlich verordnete Verabreichung von Ovulationshemmern die willkürliche Empfängnis unter Kontrolle gehalten. Bestand ein Kinderwunsch, wurde dieser nur auf Antrag gewährt. Das System bewährte sich und sicherte gesunde Nachkommen. Wie es der Zufall wollte, war Nex das letzte Opfer, das die Robogarde an den Stamm der Solani auslieferte. Wie immer wurden die ausgewählten Männer schon Tage vorher separiert. Mit Medikamenten ruhiggestellt harrten sie isoliert ihrem Schicksal. Frost wollte sich gar nicht vorstellen, was die Solanifrauen mit ihnen machten.


  Niemand hatte damit gerechnet, dass sein Verschwinden auffiel. Allerdings konnte auch kein Mensch wissen, dass Kaja Morris an Nex interessiert war.


  Sie hatte bisher keinen Antrag auf eine Partnerschaft gestellt.


  Nachdem Nex aus Evercity verschwunden war, begann Kaja sich seltsam zu benehmen und herumzuschnüffeln, bis sie eines Tages wie vom Erdboden verschwunden war. Erst nachdem er die Aufzeichnungen aus der Laborüberwachung durchsah, war ihm aufgefallen, dass die hübsche Frau auffällig oft mit dem jungen Mann scherzte und lachte.


  Präsident Frost war angepisst. Die Frauen hatten ihn in der Hand. Wenn er ihnen nicht lieferte, was sie wollten, erfuhr ganz Evercity, dass er die Bewohner grundlos unter der Kuppel eingesperrt hielt.


  Bisher lief alles nach Plan. Die Solani verlangten regelmäßig nach Männern, und Frost brachte sie ihnen.


  Sie blieben auf ihrer Seite des Planeten, während er ohne Schwierigkeiten seine Seite regierte.


  Niemand in Evercity wusste, dass es sehr wohl weitere bewohnbare Gebiete auf Eversun gab, und außerdem eine Möglichkeit, sich den gnadenlosen Sonnenstrahlen gefahrlos auszusetzen. Keiner wusste von dem Fluch, dem Eversun die zweite Sonne zu verdanken hatte. Den Alten, die bei der Besiedelung dabei gewesen waren, hatte man die Erinnerung genommen an die Zeit, da der Planet noch ein grünes Paradies war. Seine Lämmchen waren zufrieden mit dem, was die Stadt unter der Kuppel ihnen bot. Der Shuttle-Verkehr zu einem der wenigen bewohnten Planeten lieferte alles, was die Menschen brauchten. Jeglicher Versuch von Revolution wurde sofort im Keim erstickt, sodass es bisher zu keinem ernsthaften Zwischenfall gekommen war.


  Das konnte sich allerdings ändern, wenn diese kleine Morris herumgeschnüffelt hatte. Wer wusste schon, was sie im Schilde führte?


  Frost nahm sich vor, sich um ihre Eltern zu kümmern. Er wollte sie als Druckmittel einsetzen, sollte die junge Frau vorhaben, einen Skandal zu verursachen.


  Sofort beruhigte ihn der Gedanke, etwas tun zu können. Wie immer, wenn er sich über etwas aufgeregt hatte, aktivierte er den Mechanismus der Tür zu seinem geheimen Zimmer. Er trat ein und sah voller Liebe auf die Gestalt, die auf der Trage lag. Cathlyn. Der einzige Mensch, den er je geliebt hatte. Hier hatte er sie ganz für sich alleine.


  »Meine geliebte Cathlyn«, sagte er, während er näher trat. Ihre Augen waren geschlossen und sie sah so friedlich aus. Er liebte es, sie zu betrachten. Es besänftigte ihn, wenn er aufgebracht war. Zärtlich strich er über ihr Haar.


  »Alles wird gut, mein Liebling. Ich bekomme die Sache in den Griff. Vertraue mir.«


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  5. Kapitel


  


  Tief im Höhlenlabyrinth suchte Kaja nach Aida. Mehrere Wochen waren vergangen, seit die Solani sie in der Wüste aufgegabelt hatten. Sie war dem Tod näher als dem Leben gewesen und nur die aufopferungsvolle Pflege der Frauen hatte sie gerettet. Staunend lernte sie alles über dieses Volk, das im Verborgenen lebte. In ihrer Erinnerung allerdings klaffte eine große Lücke. Sie hatte keine Ahnung, wie sie an den Ort gekommen war, an dem die Solani sie gefunden hatten.


  Aida, die Anführerin, war ihr eine Freundin geworden. Die Solani waren starke Frauen, die nach strengen Regeln lebten.


  Kaja lernte schnell die Vorzüge der Solana-Derma kennen. Die Pflanze, die es dem Volk möglich machte, sich ungeschützt unter der Sonne zu bewegen. Solana-Derma war ein kleines unscheinbares Gewächs, dessen Wurzel weit in die Erde ragte. Sie glich einer Flechte, die man leicht übersehen konnte. Grub man jedoch einen Meter tief, so gelangte man an die sonnengelbe Wurzel. Ein wahres Wunderwerk. Getrocknet und zu Mehl gemahlen, wurde sie in jedes Essen gemischt. Ebenso wurden Salben damit hergestellt und aus der frischen Wurzel gewannen die Solani Fruchtsaft. Egal, was die Frauen zu sich nahmen, in allem war die Solana-Derma.


  Kaja fand den Geschmack zuerst sehr befremdlich, gewöhnte sich aber daran. Die regelmäßige Anwendung der Salbe, sowie die Aufnahme der Wurzel in der Nahrung, machte sich bemerkbar.


  Es war ihr möglich, sich mehrere Stunden im Solum aufhalten, ohne dass die Sonne ihre Haut verbrannte. Der sonnendurchflutete Bereich des zerklüfteten Labyrinths war der Mittelpunkt des Volkes. Gerade entdeckte sie Aida und ging auf sie zu. Die Kriegerin lächelte, als sie Kaja kommen sah. »Morgen ist ein besonderer Tag«, begrüßte sie die Freundin und streckte die Hände nach ihr aus.


  Kaja fasste nach Aidas Unterarmen. Es war die traditionelle Begrüßung der Frauen. Zu Anfang war es befremdlich für sie, dass es so viel Körperkontakt gab, vor allem die sinnlichen Berührungen verwirrten sie sehr. Oft sah sie Frauen in innigen Umarmungen. Mehrmals bemerkte sie, dass es nicht bei unverfänglichen Berührungen blieb. Da wurden Küsse ausgetauscht und Körperrundungen gestreichelt. Inzwischen wusste Kaja, dass es weder im Solum noch im Noctum männliche Mitglieder des Volkes gab. Warum das so war, hatte sie noch nicht herausgefunden. Vielleicht war das die Erklärung für das erotische Knistern, das oft in der Luft lag, wenn zwei Solanifrauen eng beieinanderstanden. Der hintere Teil des Labyrinths nannte sich Noctum, dort verbrachten die Solani die Nachtstunden. Es war nicht nötig, wie in Evercity den Himmel zu verdunkeln, um die Ruhezeit einzuläuten. Wer müde war, begab sich dorthin und schlief.


  »Was ist denn Morgen so besonders?«, fragte Kaja lächelnd. Sie spürte die Aufregung der Frauen um sich herum sehr gut und hatte sich bisher keinen Reim daraus machen können.


  Aida zog sie mit und setzte sich mit ihr ein wenig abseits. Da das Labyrinth von mehreren kleinen Wasserläufen durchzogen war, blühte selbst im Solum die Vegetation üppig. Seltsame Farne und Schlingpflanzen wuchsen an den zerklüfteten Wänden und schafften eine tropisch feuchtwarme Atmosphäre.


  »Nun sag schon«, forderte Kaja ungeduldig.


  »Morgen ist die große Feier zu Ehren der Sonne. Einmal im Quartal werden nach dem alten Kalender Fruchtbarkeitsfeierlichkeiten abgehalten.« Sie machte eine kurze Pause und sah Kaja mit geröteten Wangen an. »Hast du dich nie gefragt, wo unsere Babys herkommen?« Aida deutete auf eine Frau, die einen Säugling herumtrug.


  Kaja stutzte. Tatsächlich hatte sie noch nicht darüber nachgedacht. Hier war vieles so neu, faszinierend und fremdartig, dass sie erst nach einer ganzen Weile bemerkte, dass es keine Männer gab. Sie nahm einfach an, dass die Männer der Solani einen eigenen Bereich bewohnten, den sie noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.


  Aida lachte glockenhell. »Ich sehe, du bist überrascht. Nun. Tatsächlich gibt es keine Männer hier. Unser Volk hat eine lange Geschichte. Es würde zu weit führen, dir das jetzt bis ins Detail zu erzählen, deshalb verrate ich dir das Wichtigste. Einmal im Quartal sind alle Frauen gleichzeitig fruchtbar. Der Präsident deines Volkes ist so freundlich und schickt uns in regelmäßigen Abständen einen Mann aus Evercity ...«


  »Aber!«, unterbrach Kaja ihre Freundin. »Warum tut er das, und warum weiß niemand etwas davon? Und überhaupt! Werden denn keine Jungen geboren?«


  »Das sind ganz schön viele Fragen auf einmal«, gab Aida lachend zurück. Ich werde versuchen, sie dir zu beantworten, doch einiges wirst du selbst herausfinden müssen.« Sie streckte ihre Hand aus und strich Kaja liebevoll eine Strähne ihrer rotblonden Locken aus dem Gesicht. Dabei berührte sie zart ihre Wangen und lächelte verträumt. Kaja zuckte ein wenig zurück. Es war ihr ein wenig unangenehm. War das der Grund, warum sich die Frauen ständig berührten? Lag es vielleicht daran, dass keine Männer hier lebten? Sie sah die zärtlichen Gesten auf einmal in einem anderen Licht. Aida schreckte sie aus ihren Gedanken, als sie fortfuhr. »Wir brauchen die Männer, die Präsident Frost uns schickt lediglich zur Fortpflanzung.« Die Frau seufzte und sah Kaja an. »Natürlich werden ab und zu auch Jungen geboren. Das lässt sich leider nicht völlig vermeiden. Mila, unsere Forscherin, tut ihr Bestes, doch hin und wieder spielt uns Mutter Natur einen Streich.«


  »Was passiert, wenn ein Junge geboren wird?«, fragte Kaja und wusste nicht, ob sie es wirklich wissen wollte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie gleich etwas Furchtbares zu hören bekam.


  Aida sah sie seltsam entrückt an. »Nun, sie werden geopfert«, antwortete sie schließlich nüchtern. »Es geschieht nicht oft«, setzte sie hastig nach, als sie sah, wie ihr Gegenüber blass wurde. Die Fremde, die sich in den letzten Wochen im Schoß des Frauenvolkes immer wohler gefühlt hatte, wollte aufspringen, doch Aida hielt sie zurück.


  »Bitte Kaja verurteile uns nicht dafür. Du wirst sehen, das morgige Fest ist etwas Außergewöhnliches und Wunderbares. Begehe die Feierlichkeiten mit uns zusammen und du wirst verstehen ...«


  »Ich muss jetzt alleine sein!«, stieß Kaja hervor, schüttelte Aidas Hand ab und drehte sich demonstrativ von ihr weg. Sie konnte und wollte nichts mehr hören. Es fiel ihr schwer genug, das eben Erfahrene zu verdauen.


  Nach einer Weile spürte Kaja, dass Aida gegangen war.


  Teufel nochmal! Was für eine Freakshow. Plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher, ob es ein Glück war, von den Solani gerettet zu werden.


  Eine heftige Sehnsucht nach Evercity überkam sie. Auch wenn sie immer die Rebellin gewesen war und das Regime ihr oft suspekt erschein. Dort wurden männliche Säuglinge zumindest nicht um die Ecke gebracht. Aber! Ihr Gewissen meldete sich. Wenn Präsident Frost jedes Quartal einen Mann zur Verfügung stellte - war er keinen Deut besser. Sobald sie versuchte, sich an den Tag zu erinnern, an dem sie im heißen Sand zusammengebrochen war, bekam sie Kopfschmerzen. Warum war sie unter der glühenden Sonne so weit weg von der schützenden Kuppel gewesen?


  Sie hasste es, so hilflos zu sein. Wahrscheinlich blieb ihr gar keine Wahl. Auch wenn sie sich mittlerweile ungeschützt in der Sonne bewegen konnte, sie fürchtete, niemals nach Evercity zurückzufinden.


  Lange Zeit saß sie einfach nur da und beobachtete das Treiben um sie herum. Jetzt sah sie alles mit kritischen Augen. Wenn sie mehr erfahren wollte über das sogenannte Fest und die Rituale, die damit verbunden waren, musste sie Aida fragen. Seufzend stand sie auf, um die Anführerin zu suchen. Vorerst wollte sie nichts weiter tun, als Informationen zu sammeln. Was sie dann damit anfing, würde sie zu einem späteren Zeitpunkt entscheiden.


  Kaja durchquerte das Solum und sah sich nach Aida um. Die Anführerin war eine große kräftige Frau, die alle überragte. Doch sie war nirgends zu sehen.


  Mila begegnete ihr und lächelte ihr zu. »Kaja, schön dich zu sehen. Hat Aida dir von den morgigen Feierlichkeiten erzählt?«


  Sie konnte nicht anders und lächelte zurück. »Ja, das hat sie. Aber Mila, kannst du mir mehr über euer Volk erzählen? Ich würde zu gerne alles darüber erfahren.«


  Die rothaarige Mila sah erfreut aus und nickte. »Wenn du Lust hast, dann begleite mich doch, unterdessen erzähle ich dir alles, was du wissen willst.«


  Obwohl Kaja immer noch ein wenig unwohl war, sobald sie an die männlichen Säuglinge zurückdachte, folgte sie Mila. Sie war von den Solani aufgenommen worden und konnte nicht so einfach verschwinden, sie musste gute Miene zu diesem suspekten Spiel machen. Mehr zu erfahren war sicherlich von Vorteil, sollte sie irgendwann die Flucht wagen.


  »Wohin gehen wir, Mila?«, fragte sie.


  Die weiten Gewänder der Forscherin flatterten um deren schlanken Körper und sie schlug den Weg zum Noctum ein, während sie Kajas Frage beantwortete. Sie zeigte sich erfreut über die Neugierde der jungen Frau.


  »Ach, ich habe noch einiges vorzubereiten. Komm einfach mit und unterwegs reden wir. Die Geschichte unseres Volkes geht weit zurück. Du weißt, dass es auf Eversun zwei Sonnen gibt oder?« Mila warf einen kurzen Blick auf Kaja.


  »Was??? Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung. Ich dachte lediglich, die Sonne geht nie unter«, antwortete diese überrascht.


  »Nun, das ist die Erklärung dafür, dass hier nicht der Tag - Nacht-Rhythmus herrscht, den man auf anderen Planeten kennt. Wir haben die zweite Sonne einem Fluch zu verdanken, aber das erzähle ich dir später. Natürlich ist Eversun rund, wie alle uns bekannten Planeten. Das bedeutet, wenn die eine Sonne über den Zenit hinaus gewandert ist, kommt die andere Sonne über den Horizont.«


  Kaja versuchte sich das vorzustellen und schüttelte dann missmutig den Kopf. Ein Fluch? Das weckte ihre Neugierde, doch sie traute sich nicht, danach zu fragen. Mila würde es ihr erzählen, wenn sie es für richtig hielt.


  Sie hatte ihr ganzes Leben unter einer Kuppel verbracht, bis zu dem Tag, an dem sie völlig unvorbereitet nach draußen ging. Was wusste sie schon über den Planeten, der ihren Vorfahren eine neue Heimat geworden war, nachdem die Erde keinen Platz mehr bot. Wieder begann ihr Kopf zu hämmern, weil sie versuchte, den Grund ihres Ausflugs zu ergründen. Sie wusste von den Sunwalkern, die halb Mensch, halb Roboter waren und draußen ihren Dienst verrichteten. Aber es hatte sie nie gekümmert, was außerhalb Evercitys vorging. Plötzlich bekam sie eine Ahnung davon, dass sie von den Solani noch Vieles erfahren würde. Ihr Gespräch mit Mila versprach, interessant zu werden.


  »Erzähl weiter!«, forderte sie die Frau auf, die stehen geblieben war und Kaja musterte.


  »Gut. Ich sehe schon, es gibt eine Menge Dinge, die du nicht weißt«, seufzte sie. »Euer Präsident hält sein Volk dumm. Je weniger ihr wisst, desto leichter ist es für ihn, euch zu kontrollieren. Die Solani haben schon immer die Sonne verehrt, auch schon, als noch Männer zu unserem Stamm gehörten ...«


  »Es gab Männer, die hier mit euch zusammenlebten?«, fragte Kaja erstaunt nach.


  Mila lachte bitter. »Natürlich! Doch vor etwa fünfzig Jahren, als deine Leute aus der Stadt unter der Kuppel begannen mit uns Handel zu treiben, änderte sich alles.«


  Jetzt war Kaja richtig neugierig und wartete ungeduldig darauf, dass die Frau weitersprach.


  »Eure Männer kamen zu uns und wollten Handel mit uns treiben. Die Solani waren immer ein friedliches Volk und ließen sich arglos darauf ein. Zuerst lief alles glatt. Sie ließen uns an ihrer Technik teilhaben und bekamen im Gegenzug unser Wissen über den Planeten. Bis sie eines Tages auch unsere Frauen wollten. Besser gesagt - unsere Mädchen. Die Männer waren gierig und wurden zu Monstern. Die Oberhäupter unseres Volkes ließen sich Drogen andrehen, die sie high machten und ihnen die Sinne raubten. Zuletzt waren sie bereit für die Droge alles zu verkaufen. Alora, Aidas Mutter und die Frau unseres Anführers, machte dem Wahnsinn ein Ende ... Du kannst dir nicht vorstellen, wie die Frauen behandelt wurden. Wie billige Ramschware wurden die Mädchen gehandelt und das nur, damit die Männer ihre Tage im Rausch verbringen konnten. Alora tötete ihren eigenen Mann, nachdem er sie einer Meute geifernder und gieriger Männer aus Evercity zum Fraß vorgeworfen hatte.


  Schwer verletzt und halb tot entkam sie. In der Nacht stach sie ihrem Gatten ein Messer in die Brust. An diesem Tag riss sie die Herrschaft an sich und ließ jeden Mann hinrichten, der bei dem Handel dabei war.«


  Milas Gesicht hatte einen verbitterten Ausdruck angenommen, als sie hinzufügte: »Die seltsame Droge hat nichts als Leid über uns gebracht und kein Mann war stark genug, sich ihr zu entziehen. Nachdem sie alle tot waren, beschwor Alora die Sonnengöttin und belegte den Planeten mit einem Fluch. Die Sonne explodierte und bildete eine zweite Sonne. Uns war es möglich, dank der Solana-Derma auch ohne die Nacht zu leben. Die Fremdlinge jedoch wurden gezwungen, sich eine Kuppel zu bauen und auf ihrem Teil Eversuns zu bleiben. Seitdem sind wir sicher vor den grausamen Männern deines Volkes.«


  Eine Weile gingen die Frauen schweigend nebeneinander her. Inzwischen waren sie tief ins Noctum gelangt und Mila aktivierte eine Stahltüre mit Hilfe eines biometrischen Scanners. Kaja hatte keine Ahnung, was sich dahinter befand, so weit war sie bisher nie gekommen.


  Nachdem die schwere Tür mit einem leisen Geräusch aufschwang, war sie zuerst geblendet von der Helligkeit des Raumes, den sie zusammen mit Mila betrat. Nachdem sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, erkannte sie, dass sie in einem riesigen Labor standen. Im Gegensatz zu dem wunderbaren Klima im Höhlenlabyrinth, das durch seine unterirdischen Bäche und die vielfältige Flora einem Paradies glich, war hier alles steril. Chrom und Glas dominierten zusammen mit technischen Geräten.


  »Unser Heiligtum.« Mila drehte sich stolz mit ausgestreckten Armen im Kreis und sah Kaja verschwörerisch an. »Du bist jetzt eine von uns, deshalb darfst du diese heiligen Hallen betreten.«


  »Aber ... wofür braucht ihr die ganze Technik?«, fragte Kaja staunend. »Ich dachte, die Solana-Derma wird draußen von den Frauen verarbeitet? Ich habe es doch selbst schon getan.«


  Mila lächelte verschwörerisch. »Ich habe dir noch nicht alles erzählt. Natürlich dient dieses Labor nicht der Verarbeitung der Solana-Derma. Hier siehst du unsere Reproduktionsstätte. Wir Solanifrauen sind nur einmal im Quartal fruchtbar. Dafür bekommen wir von Präsident Frost die Männer.« Sie zwinkerte Kaja zu. »Kannst du mir folgen?«, fragte sie.


  Die Angesprochene nickte.


  Besonders gutes Genmaterial halten wir uns hier, solange es geht.« Mila deutete in den hinteren Teil der großen Halle, die durch eine Art Gitter abgetrennt war. »Ich will ehrlich sein«, fuhr sie fort. »Ein paar wenige von uns, genießen den Akt mit den Männern aus Evercity, doch die meisten ziehen eine Befruchtung ihrer Eizellen im Labor dem barbarischen Akt vor. Du siehst, die einzige Daseinsberechtigung für die ungehobelten, triebgesteuerten Kerle ist es, für Nachwuchs zu sorgen.« Sie tippte auf einige Tasten, des in der Wand eingelassenen Paneels und zog Kaja am Ärmel ihres Gewandes mit sich. Jetzt erst erkannte diese, dass vor den Gittern dicke Glaswände angebracht waren, die nun zur Seite glitten. Sofort nahm sie einen stechenden Geruch wahr und rümpfte die Nase.


  »Männerschweiß«, erklärte Mila abfällig.


  Kaja hatte ein ungutes Gefühl, als sie nähertrat. Sie konnte sich nicht erklären, warum, aber am liebsten wäre sie auf dem Absatz umgekehrt. Wollte sie wirklich sehen, was die Solani hinter den Gittern einsperrten?


  Der Gestank wurde schlimmer. Männerschweiß und Urin, erkannte Kaja. Noch einen Schritt, und sie erkannte eine zusammengekauerte Gestalt, auf einer Stahlpritsche liegend. Der Mann lag mit dem Gesicht zur Wand und nur sein verfilztes Haar lugte unter einem dünnen Laken hervor.


  »Oh Gott!«, sie schlug sich die Hand vor den Mund und unterdrückte den Würgereiz, der sich von ihrem Magen über die Kehle einen Weg bahnte.


  »Nicht so zimperlich, Kaja«, sagte Mila, während sie näher trat und das Laken von dem regungslosen Körper zog. »Du weißt doch, was Männer mit uns Frauen machen. Ich habe es dir erzählt. Sie haben uns geschändet, benutzt und wie Dreck behandelt. Es ist nur gerecht, dass wir uns jetzt nehmen, was wir brauchen.« Ihre Stimme klang hart und gnadenlos.


  Der Mann rührte sich und stöhnte leise.


  »Wie lange ist er schon hier?«


  Seit dem letzten Sonnenfest«, kam die Antwort. Kaja drehte sich um. Lange sah sie die rothaarige Mila an. Sie war eine schöne und sinnliche Frau. Wenn sie lächelte, funkelten ihre blassgrünen Augen und ihre Lippen teilten sich, um zwei Reihen strahlend weißer Zähne zu zeigen. Jetzt jedoch hatten ihre Augen einen unerbittlichen Ausdruck und ihre Körperhaltung war angespannt. Ob Mila sich manchmal einen der Männer nahm, um sich mit ihm zu vereinigen? Kaja konnte es sich nicht vorstellen. Sie fragte sich, ob sie es tun würde. In Evercity lebten Männer und Frauen nur mit Erlaubnis des Parlaments zusammen. Passende Genträger wurden ausgesucht und durften einen Antrag stellen, um Kinder zu haben. Kaja hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, ob auch Gefühle berücksichtigt wurden bei der Zusammenstellung der Partner. Ihre Eltern hatten sich damals noch auf die traditionelle Weise verbunden. Sie lernten sich kennen, verliebten sich und bekamen zwei Töchter. Skyla! Der Gedanke an ihre Schwester schmerzte und sobald sie versuchte, sich an die letzten Tage vor ihrer Flucht zu erinnern, setzten diese hämmernden Kopfschmerzen ein. Sie runzelte die Stirn und wandte sich wieder dem Mann auf der Pritsche zu. Mila hatte dessen Schopf gepackt und zerrte an ihm. »Lass mich!«, krächzte er.


  »Komm, dreh dich um, lass dich ansehen. Wir haben Besuch!« Mila zog weiter und schließlich drehte der Mann sich unter Ächzen und Stöhnen um. Er war nackt, nur ein schmaler silberfarbener Reif schmiegte sich um seinen Hals. Kajas Blick fiel auf sein Geschlecht, das rot und wund zwischen seinen Beinen lag. Fast schämte sie sich ein bisschen, denn erst dann wanderte ihr Blick an seinem Körper hinauf, zu seinem Gesicht. Ebenso verfilztes Barthaar ließ nur erahnen, wie er aussah, doch als sie in seine Augen blickte, stockte ihr der Atem. Diese leuchtende blaue Iris, mit einem dunkleren Rand und silbernen Sprenkeln in der Mitte, hatte sie erst einmal gesehen.


  Das Stechen hinter ihrer Schädeldecke drohte sie umzuwerfen. Sie hielt sich beide Hände an die Schläfen und blickte wie hypnotisiert in die Augen des Mannes.


  »Was ist los?«, fragte Mila.


  In Kajas Kopf drehte sich alles und schließlich konnte sie sich nicht mehr auf den Beinen halten. Zuerst taumelte sie, dann sank sie zusammen und wurde ohnmächtig.


  Sie bekam nicht mehr mit, wie Mila sie aus dem vergitterten Raum zog. Und sie hörte auch nicht das leise Flüstern des Mannes, der ihr mit aufgerissenen Augen nachstarrte. »Kaja???« quälte sich der Name der Frau aus seiner trockenen Kehle über die aufgesprungenen Lippen. Es glich einem Flehen, in dem ein Fünkchen Hoffnung mitschwang. Aus trüben Augen starrte der Mann den beiden Frauen nach. Er wollte die Hände ausstrecken, doch er war so müde, so kraftlos ...


  Erschöpft schloss er die Augen und hinter seinen Lidern nahm das Bild einer jungen Frau Gestalt an. Rotblonde Locken umrahmten ihr Gesicht. Die frechen Sommersprossen auf ihrer Nase kräuselten sich, als sich ihre fein geschwungenen Lippen zu einem strahlenden Lächeln formten. Kaja! Tag für Tag arbeitete er mit ihr zusammen, als er noch ein Leben hatte. Bevor sich alles änderte und er in die Arme dieser wahnsinnigen Frauen fiel. An vieles konnte er sich nur noch schemenhaft erinnern, doch Kajas Bild hatte sich in sein Gehirn gebrannt. In ihrer Nähe fühlte er sich glücklich. Immer wenn sie ihn ansah, kribbelte es angenehm auf seiner Haut. Manchmal, wenn ihr Blick ein wenig länger auf ihm ruhte, erlaubte er sich zu glauben, dass es ihr ebenso ging. Wenn er eine Partnerschaft einginge, wäre nur sie es, die er wählen würde. Keine andere Frau war auch nur annähernd so schön.


  Der Mann runzelte die Stirn, schlug die Augen auf und sah die leere Zelle. Hatte er geträumt?


  


  


  


  


  


  6. Kapitel


  


  »Du musst etwas essen!«, wiederholte Kato nachdrücklich. Bevor Skyla die Lippen zusammenpressen und erneut den Kopf schütteln konnte, packte er sie im Genick und zwang sie, ihn anzusehen. Sein eiserner Griff bohrte sich in ihren Nacken und es blieb ihr nichts anderes übrig, als seinen Blick zu erwidern. Zum ersten Mal sah sie ihm genau in die Augen und vergaß dabei fast ihren Widerstand.


  Die Iris des Sunwalkers war tiefschwarz mit einem silbernen Ring darum und seine Pupillen waren ebenfalls Silber.


  Ihr Job war es, Träume zu überwachen, weshalb sie den Menschen nie in die Augen sah, sondern hinter die Pupillen, in deren Köpfe.


  Kato hielt ihr ein Stück rohes Fleisch an die Lippen und zwang sie mit festem Druck auf ihren Kiefer, den Mund zu öffnen. Mechanisch teilten sich ihre Lippen, was er zum Anlass nahm, ihr den Brocken hineinzuschieben.


  Zuerst würgte sie, dann begann sie, zaghaft zu kauen. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch immer noch hielt er sie fest. Der blutige Klumpen Fleisch beleidigte ihre Geschmacksnerven und verursachte ihr Übelkeit.


  »So ist es gut.« Die Stimme des Sunwalkers drang leise schmeichelnd in ihr Ohr. Sprach man so nicht mit einem kranken Tier? Konträr zu dem zarten Gemurmel, klammerten sich seine Finger unnachgiebig um ihren Nacken.


  »Kauen und hinunterschlucken!«, befahl er lauter. Skyla hasste ihn dafür, doch sie hatte keine Wahl. Also kaute sie scheinbar endlos und schluckte dann die ekelhafte, zu Brei gewordene Masse hinunter.


  Zäh zwängte sich die Nahrung ihre Speiseröhre entlang und ließ einen schrecklich metallischen Geschmack in ihrem Mund zurück.


  »Siehst du, alles halb so schlimm.« Endlich ließ er von ihr ab. Beinahe hätte sie sich vornüber gebeugt und ihm das eben Geschluckte wieder vor die Füße gekotzt. Doch sie konzentrierte sich darauf, es im Magen zu behalten, da sie wusste, wie recht er hatte. Wenn sie nicht aß, würde sie sterben. Hier gab es keine hygienisch verpackten Nahrungseinheiten, die ihr alle Kraft und Energie gaben, die sie brauchte. Außerhalb Evercitys musste sie sich von dem ernähren, das zu bekommen war - und wenn es bedeutete, dass sie Fleisch essen musste.


  Endlich ließ der Würgereiz ein wenig nach und sie sehnte sich danach, mit frischem Wasser den Geschmack von Blut hinunterzuspülen.


  Kato hatte den Felsenbock grob zerlegt und so viel Fleisch wie möglich in den Beutel gestopft, den er an seinem Gürtel hängen hatte.


  Sie waren noch ein Stück gegangen und rasteten dann unter einem Felsvorsprung. Der Sunwalker hatte es für klüger gehalten, nicht in der Nähe der Überreste zu bleiben. Schnell würden weitere Bantani das Fleisch wittern.


  Skyla war ihm dankbar, dass er sich mit ihr auf die Suche nach Kaja machte. Natürlich würde sie das niemals zugeben, doch alleine wäre sie draußen verloren.


  Ganz selbstverständlich hatte er ihr Gesicht ein weiteres Mal mit der Feuchtigkeit, die seine Hautporen absonderten, eingerieben und diesmal war sie nicht zurückgezuckt. Die verbrannten Stellen auf Nase und Wangen fühlten sich schon viel besser an und die Bläschen hatten sich zurückgebildet.


  »Wohin gehen wir, wo suchen wir nach meiner Schwester?« Endlich hatte sie ihre Sprache wiedergefunden.


  Kato fasste seine langen Haare zusammen und schnürte ein Lederband darum. Er überlegte kurz, bevor er antwortete.


  »Wir gehen über die Grenze unseres gewöhnlichen Patrouillegebietes hinaus. Alles rings um uns herum, kenne ich. Deine Schwester kann hier unmöglich sein. Doch Eversun ist groß und ein langer Marsch steht uns bevor. Vor allem müssen wir Wasser finden.«


  Skyla nickte. Auch wenn es ihr nicht gefiel, sie war auf ihn angewiesen und musste ihm folgen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie viele Stunden schon vergangen waren, doch plötzlich sehnte sie sich schmerzlich nach der Verdunkelung in Evercity zurück. Die künstlich geschaffene Nacht versprach eine erholsame Ruhepause. Leider waren sie schon weit von der schützenden Kuppel entfernt und hier brannte die Sonne stetig und glühend heiß auf sie herab.


  Mühsam rappelte sie sich auf und folgte dem seltsamen Mann, der halb Roboter und halb Mensch war.


  Skyla hoffte inständig, dass der Anzug ihren Körper weiterhin schützte. Wenn sie ehrlich war, wusste sie nicht, wie lange die speziellen Fasern, aus denen er gemacht war, die tödlichen Strahlen abhielten.


  Kato schulterte seinen Ternuim-Bogen mitsamt dem Köcher und drehte sich dann in eine, wie ihr schien, willkürliche Richtung. »Wir müssen weiter. Die erste Sonne hat den höchsten Punkt erreicht. Bevor die zweite Sonne aufsteigt, müssen wir ein gutes Stück Weg geschafft haben. Es sind die angenehmsten Stunden, um weiterzulaufen.«


  »Es gibt angenehme Stunden hier draußen???« Skyla sah skeptisch aus. »Davon habe ich noch nie gehört ...«


  Kato seufzte. »Es gibt vieles, was ihr Menschen nicht wisst.«


  Es klang nicht direkt abfällig, aber doch war da so ein leichter Unterton in seiner Stimme, der Skyla wütend machte. »Ach, wie gut, dass ihr Hybriden alles wisst«, schnappte sie und stapfte an ihm vorbei. Die beiden liefen eine weitere Stunde und ließen das Gebirge hinter sich.


  Sie bemerkte den großen dunklen Schatten über sich zu spät. Erst als wieder einmal ein Tier direkt vor ihr zu Boden fiel, blieb sie erschrocken stehen. Ein gigantischer Vogelkörper pflügte sich vor ihr in den Sand.


  Goldene Federn, die so lang waren wie Skylas Arm, segelten rings um sie herum langsam zu Boden. Das Tier, dem sie gehörten, lag vor ihren Füßen.


  »Scheiße!«, schrie sie und drehte sich mit wütend funkelnden Augen zu Kato um. »Warum tust du das? Macht es dir Spaß, mich jedes Mal zu Tode zu erschrecken?«


  Sie bebte und stemmte die Hände in die Hüften.


  Ungerührt trat der Sunwalker neben sie. »Entschuldige bitte, dass ich dir ständig das Leben retten muss«, antwortete er zynisch. »Wäre es dir lieber gewesen, der Skarg hätte dir die Augen aus dem Kopf gepickt?«


  »WAS??? Die Augen aus dem Kopf gepickt? Aber ... seine Federn schimmern so schön golden ...«


  Erlaubte er sich einen Spaß mit ihr, oder war dieses wunderschöne Tier wirklich gefährlich? Zugegeben, es hatte beinahe die Größe eines Shuttles, doch es sah atemberaubend aus. Skyla wusste natürlich, dass die Sunwalker Evercity vor der Zerstörung durch Skarge schützten, aber dass sie so gefährlich waren, hätte sie nicht gedacht.


  »Menschen!«, stieß er schnaubend hervor. Er musste sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Tierkörper stemmen, um an den Pfeil zu gelangen, der dem Vogel in der Brust steckte. Riesige befiederte Klauen mit messerscharfen Krallen kamen zum Vorschein. Der furchteinflößende Schnabel war spitz und gekrümmt und auf seiner Oberseite stand ein golden schillernder Dorn ab. Skyla erschauderte. So faszinierend dieses Tier mit seinen irisierenden Federn wirkte, so gefährlich sahen Krallen und Schnabel aus. Ein drittes Auge, das ihm auf der Brust saß, machte es zu einem gefährlichen Jäger.


  »Skarge schlagen die Fänge in ihre Beute und hacken ihr mit Vorliebe zuerst die Augen aus. Ihre Schönheit ist trügerisch.« Goldfarbene Flüssigkeit tropfte aus der Wunde, als Kato den Pfeil herausdrehte.


  »Das sind Sonnenvögel«, erklärte er. »Sie sind auch ein Grund, warum es uns Hybriden gibt! Sie lieben menschliches Fleisch und dessen Geruch. An uns beißen sie sich aber die Zähne aus. Skarge glauben, dass Sunwalker Menschen sind, deshalb greifen sie uns an. Durch unsere Hochgeschwindigkeitspfeile sind wir in der Lage, sie vom Himmel zu holen.« Der Blick aus seinen ungewöhnlichen Augen jagte Skyla leichte Schauer über den Rücken. Und sie begann sich zu fragen, ob es klug gewesen war, mit einem Sunwalker loszuziehen. War ihm überhaupt zu trauen? Was, wenn er programmiert war, sie in den Tod zu schicken? Weit weg von Evercity.


  »Gibt es noch mehr so gefährliche Tiere, von denen ich vielleicht wissen sollte, oder bist du vielleicht sogar das gefährlichste Tier hier?« Sowie sie die Frage aussprach, verspürte sie eine aufkeimende Panik, die ihr die Luft abschnürte. Nackte Angst überlagerte plötzlich jeden vernünftigen Gedanken.


  Kato bemerkte nicht, dass sie ein Stück zurückgewichen war. Er nahm eine der kleineren Federn und steckte sie sich in das Lederband, das sein langes blauschwarzes Haar zusammenhielt.


  Skyla machte noch einen Schritt rückwärts, dann einen weiteren, und schließlich drehte sie sich um und rannte von ihm weg. Verdutzt sah er ihr nach. Wo, in Teufels Namen, wollte sie hin? Das Gebirge lag weit hinter ihnen und langsam kamen sie dem Teil Eversuns näher, den er selbst nicht so gut kannte. »Warte!!!«, rief er hinter ihr her. »Wo willst du hin?« Dieser plötzliche Sinneswandel verwirrte ihn.


  Skyla hatte die eng anliegende Kapuze ihres Anzugs von ihrem Kopf gezerrt und ihre Haare flatterten ihr ins Gesicht, als sie einen Blick zurückwarf, ohne stehenzubleiben.


  Katos Augen entging der gehetzte Ausdruck nicht. Er setzte zum Sprung an und holte sie in Sekundenbruchteilen ein. Gerade als er die Hand nach ihr ausstrecken wollte, fiel sie der Länge nach auf den harten, trockenen Boden. Sie stieß einen Schmerzensschrei aus und versuchte, vor ihm wegzurobben.


  Angst stand in ihrem Gesicht geschrieben. Der Sunwalker fasste nach ihrem Arm und wollte ihr aufhelfen. Doch Skyla schüttelte wie wild den Kopf. Plötzlich traute sie ihm nicht mehr. Es hatte wahrscheinlich einen guten Grund, warum die Menschen aus Evercity zu den Sunwalkern Abstand hielten. Wer konnte schon einem Wesen vertrauen, das halb Mensch, halb Maschine war. Bei der Garde wusste man wenigstens, mit wem man es zu tun hatte. Programmierte Roboter, die nur das taten, was ihnen vorgegeben war. Aber Hybriden wie Kato, die zusätzlich zu ihrem Titanskelett mit anderen technischen Raffinessen ausgestattet waren, erschienen ihr auf einmal bedrohlicher als alle Raubtiere der Welt. Zudem sie noch eigenständig denken konnten. Nicht, dass sie viele gefährliche Tiere kannte, doch Skyla hatte sich Filme von der Erde angesehen und viel über den Planeten gelesen, den ihre Vorfahren bewohnten. Bei der Besiedelung Eversuns wurde darauf verzichtet, solche Tiere mitzunehmen.


  Sie kämpfte darum, auf die Beine zu kommen und schrie ihn verängstigt an. »Geh weg!!! Ich will deine Hilfe nicht mehr.«


  Kato war ratlos. Er hatte keine Ahnung, warum sie plötzlich Angst vor ihm zu haben schien. Hatte er sie nicht eben erneut gerettet?


  »Menschen!«, knurrte er erneut. Konnte man es ihnen überhaupt recht machen? Langsam hatte er die Nase gestrichen voll! »Aus euch soll man schlau werden. Erst erpresst du mich, damit ich dich mit nach draußen nehme, dann heulst du mir etwas vor, damit ich dir helfe deine Schwester zu finden! Und nachdem ich dich zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden vor einem grausamen Tod bewahrt habe, läufst du weg und hast Angst vor mir.«


  Er stand über ihr und seine Augen funkelten zornig. Sein nackter braungebrannter Oberkörper glänzte in der grellen Sonne und der heiße Wind wehte ihm ein paar seiner blauschwarzen Strähnen ins Gesicht.


  Eigentlich war er schön. Sein großer schlanker Körperbau bestand aus puren Muskeln und strahlte Leben in seiner vollendetsten Form aus.


  Hatte sie das gerade eben gedacht? Die Sonne schien ihr Gehirn in Brei zu verwandeln. Sie schwankte zwischen Angst und Anziehung und fragte sich selbst, ob sie dabei war durchzudrehen. Skyla rappelte sich auf und stand auf Armeslänge vor ihm. Langsam bahnten seine Worte sich in ihr Gehirn und plötzlich erschien es ihr lächerlich, dass sie davonlaufen wollte.


  Gerade als sie den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, hörte sie ein surrendes Geräusch. Kato hob den Kopf und beobachtete aufmerksam den Himmel. Er hatte es also auch gehört.


  »Schnell!«, stieß er hervor. Ein Shuttle ist im Anflug. Wir müssen uns verstecken.«


  Verstecken? Sollte das ein Witz sein? Hier gab es nichts. So weit das Auge reichte nur Steppe.


  Der Sunwalker packte ihren Arm und zog sie mit sich. Er hielt direkt auf den Skarg zu.


  »Wir müssen unter die Schwingen kriechen, das ist unsere einzige Chance«, erklärte er ihr.


  Unsanft stieß er sie zu Boden, als sie den Vogel erreicht hatten, und hob einen der ausgebreiteten Flügel an.


  Skyla überlegte für den Bruchteil einer Sekunde, ob sie einfach stehen bleiben sollte, doch Kato gab ihr einen unsanften Schubs und schob sie darunter. Das Geräusch kam näher und wurde lauter. Der Mann kroch neben sie und raunte ihr ins Ohr: »Mach keine Dummheiten. Sie suchen uns bereits. Glaube ja nicht, dass sie dich verschonen, wenn sie uns finden. Ich werde entsorgt, das ist mein Schicksal und meine Strafe dafür, dass ich dich mit nach draußen genommen habe ...«, er sah sie eindringlich an. »Aber was sie mit dir machen, weiß niemand. Zumindest Präsident Frost wird sehr genau wissen wollen, was du hier zu suchen hattest.«


  Das Shuttle musste direkt über ihnen sein. Das Surren des solarbetriebenen Fluggerätes war deutlich zu hören.


  Skyla konnte sich nicht rühren, selbst wenn sie gewollt hätte. Kato hatte recht. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was die Regierung mit ihr anstellen würde.


  Atemlos lag sie eng an den Sunwalker gepresst unter dem Flügel des toten Riesenvogels. Skyla glaubte, keine Luft mehr zu bekommen, denn es war heiß und stickig.


  »Wir finden deine Schwester«, raunte Kato ihr zu. Er hatte sich hinter sie gerollt und einen Arm um ihre Mitte gelegt. Sie war sich der extremen Nähe sehr wohl bewusst und sein Atem kitzelte an ihrem Ohr. Der Anzug wurde ihr zu eng und erneut musste sie eine aufkeimende Panik unterdrücken. Wenn sie nicht bald unter diesem stinkenden Tierkadaver hervorkriechen konnte, würde sie hyperventilieren und ohnmächtig werden.


  Eine gefühlte Ewigkeit später entfernte sich das Shuttle. Erst als wieder völlige Stille herrschte, gab Kato ihr zu verstehen, dass die Luft rein war.


  Schwer atmend kroch sie unter der Schwinge hervor. Sie sehnte sich nach einer kalten Dusche und der Geschmack von einfachem Wasser erschien ihr so verlockend, dass sie fast alles dafür gegeben hätte. Doch vorerst war sie dankbar für den Sauerstoff, den sie tief in ihre Lungen sog.


  »Ich verdurste«, jammerte sie. »Wenn wir nicht bald Wasser finden, sterbe ich.« Ihre Zunge klebte am Gaumen fest und fühlte sich dick und pelzig an.


  Kato zuckte zusammen. Sie hatte recht. Nichts war wichtiger, als Wasser zu finden, sonst würde diese kleine Menschenfrau dehydrieren.


  »Ich muss mich orientieren«, murmelte er und drehte sich im Kreis. Die nächste Felsformation war weit entfernt und er glaubte nicht, dass sie bis dorthin durchhalten würde.


  Trotzdem riskierte er es, ihr seinen Plan darzulegen.


  »Ich bin schneller als du. Wenn du dich hier im Schatten des Skargs ausruhst, könnte ich zu diesem Gebirge laufen. Es ist der einzige Ort, wo ich Wasser finden kann.«


  Skyla war am Ende. Sie hatte das Gefühl, keinen Schritt mehr gehen zu können. Ihr Körper schien sich langsam aufzulösen. Die heiße Sonne brannte erbarmungslos auf sie herunter, doch unter keinen Umständen wollte sie alleine hier bleiben.


  »Ich komme mit!« Der Versuch, ihrer Stimme einen entschlossenen Klang zu geben, scheiterte kläglich. Kleinlaut flüsterte sie: »Ich habe Angst, hier zu bleiben. Angst vor dem nächsten Ungeheuer, das sich auf mich stürzt, Angst davor, dass du mich hier zurücklässt und überhaupt ...«


  »Gut!«, entschied Kato. »Ich trage dich. Keine Widerrede!!!«


  Der Sunwalker ging in die Knie und deutete ihr an, auf seinen Rücken zu klettern.


  »Oh nein! Das mache ich nicht«, war ihre entsetzte Antwort.


  »Wenn du nicht freiwillig auf meinen Rücken kletterst, packe ich dich und trage dich kopfüber auf meinen Schultern.« Jetzt war er wütend, und zwar richtig. Sie zu tragen würde ihm keine Schwierigkeiten bereiten, doch dieses ewige Gejammer und vor allem ihre trotzige Reaktion ging ihm auf die Nerven. Zum hundertsten Mal bereute er es, sich überhaupt darauf eingelassen zu haben. Inzwischen erschien ihm sogar die Aussicht entsorgt zu werden verlockender als diese verzwickte Situation, in der er sich befand.


  »Das wagst du nicht!!!« Sie bewegte sich schon wieder rückwärts von ihm weg.


  »Und ob ich das wage!«, knurrte er gereizt. Jetzt war es genug. Schneller als sie reagieren konnte, legte er einen Arm in ihre Kniekehlen, hob sie hoch wie eine Spielzeugpuppe und schob sie sich über die Schulter. Kopfüber hing sie an seinem Rücken. Er grinste. Wütend trommelte sie mit den Fäusten auf ihn ein, doch für ihn fühlte es sich gerade mal wie ein Kitzeln an. Sofort setzte er sich in Bewegung und trabte los. Eine Gangart, die er tagelang durchhalten konnte, wenn es nötig war. Einen Arm um ihre Oberschenkel gelegt, damit sie nicht herunterrutschte, hatte er ihr prächtiges Hinterteil genau auf Augenhöhe.


  Zum Glück war sie zu erschöpft, um lange zu kreischen. Irgendwann versuchte sie nur noch sich darauf zu konzentrieren, nicht herunterzufallen und hielt den Mund.


  Der Sunwalker war schnell. In Windeseile hatten sie die Ausläufer des Gebirges erreicht und er wurde langsamer. Skylas Magen tat weh, und als er sie schließlich herunterließ, drehte sich alles um sie herum. »Verdammter Hybrid!«, zischte sie ihm zu und hatte Mühe, sich auf den Füßen zu halten.


  »Ein kleines Dankeschön hätte es auch getan« entgegnete Kato trocken. Er fragte sich, was er andauernd falsch machte. Hatte er sie vielleicht gebeten, ihn zu begleiten? Menschen waren wirklich seltsame Wesen und Frauen schienen besonders kompliziert zu sein. Auch wenn sie hübsch anzusehen war, eine Partnerin wie Skyla an seiner Seite zu haben, war sicher kein Zuckerschlecken. Er beneidete den Mann nicht, der sie irgendwann zugeteilt bekam. Dem Himmel sei dank, dass die Sunwalker enthaltsam lebten und diese Art von Herausforderung nicht brauchten.


  Skyla war zusammengesunken und saß auf dem Boden. Ihre Kräfte schwanden, ihr Kreislauf hielt der Hitze und Aufregung nicht mehr stand. Bunte Flecken tanzten vor ihren Augen und dann kippte sie einfach zu Seite.


  Kato packte sie entschlossen und trug sie die letzten Meter vor sich her. Ein Felsvorsprung, unter dem er sie ablegte, spendete ein klein wenig Schatten. Jetzt war Eile geboten. Wenn er nicht bald Wasser fand, würde die Traumjägerin vor seinen Augen vertrocknen und sterben. Traumjägerin! Er nahm sich vor, sie zu fragen, welche Träume sie am liebsten mochte. Wenn sie wieder bei Kräften war!


  Hoffentlich hatte die Besatzung des Shuttles aufgegeben und sie waren eine Weile sicher hier. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie alleine zu lassen, während er nach Wasser suchte. Flink kletterte er zwischen den Felsblöcken hindurch und folgte seinem Instinkt. Die menschliche Hälfte seines Gehirns übernahm die Führung, während der Roboter in ihm das schwierige Gelände ohne Probleme meisterte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  7. Kapitel


  


  Aida war auf dem Rückweg in das Höhlenlabyrinth, als sie stolperte. Bei genauem Hinsehen erkannte sie ein paar Beine, die unter einem Felsvorsprung hervorragten. Sie waren perfekt getarnt, passten sich der Umgebung an, gehörten aber definitiv nicht hierher.


  Ihr Erstaunen war groß, als sie zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage eine Frau fand. Diese hatte keine Verbrennungen wie Kaja, aber allem Anschein nach lag sie im Sterben.


  Die kräftige Solani beugte sich über die Fremde, deren dunkelbraunes Haar, das unter dem Helm heraushing, in der Sonne mahagonifarben schimmerte. Entschlossen zog sie die Frau hoch. Leblos hing sie in ihren Armen. Ohne weitere Verzögerung hievte sie sich die Fremde über die Schulter und machte sich auf den Weg zurück. Warum sie viele Stunden von Evercity entfernt zusammengebrochen war, blieb ein Rätsel. Aida war es egal. Sie würde irgendwann erfahren, wer die Frau war.


  Am Eingang des Solum blieb sie stehen und ihre Augen schweiften über ihr Zuhause. Das geschäftige Treiben zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen. Morgen würde die Sonnengöttin geehrt. Vielleicht war es Schicksal, dass zwei Frauen aus dem Volk der Erdenmenschen daran teilhaben würden. Mila saß mit Kaja in einer Felsnische und tupfte ihr mit einem Lappen die Stirn. Was war passiert?


  Aida wusste, dass es Fremden schwerfiel, die Sitten und Gebräuche der Solani zu verstehen. Doch irgendwann würden sie wissen, dass alles seinen Sinn hatte. Aida war noch ein Kleinkind gewesen, als ihre Mutter die Herrschaft übernahm. Doch sie erinnerte sich genau daran, wie es war, als große Männerhände an ihr herumtatschten und schmerzhafte Dinge mit ihr anstellten.


  Männer waren dreckige, stinkende Tiere. Tyrannen, ohne die die Welt schöner war. Leider gab es nur einen Weg, den Fortbestand der Solani zu sichern. Zum Glück wurden auch immer wieder Mädchen und nicht nur Jungen geboren, sodass das Volk einen gesunden Zuwachs hatte. Die Anführerin bahnte sich mit der immer noch bewusstlosen Frau einen Weg durch das Solum. Sie blieb genau vor Mila und Kaja stehen, die sie jetzt erst bemerkten.


  Kajas Augen wurden groß, als Aida die Fremde von ihrer Schulter gleiten ließ. »Skyla«, flüsterte sie. Dann begannen ihre Augen zu leuchten und sie sprang auf. »Was tust du hier?« Weil ihre Schwester sich nicht rührte, fragte sie Aida angstvoll: »Ist sie tot? Bitte lass sie nicht tot sein!«


  Aida schüttelte den Kopf. »Sie ist bewusstlos. Ich habe sie unweit von hier gefunden. Schnell! Sie braucht dringend Wasser und etwas zur Stärkung.« Nachdenklich sah sie Kaja an. »Kennst du sie?«


  Kaja, die sofort Wasser in ihre hohle Hand schöpfte und es Skyla über das Gesicht laufen ließ, nickte. »Sie ist meine Schwester. Skyla. Ich weiß nicht, was sie hier tut, wie sie hier hergekommen ist ... vielleicht hat sie mich gesucht?«


  Als die kühlen Tropfen über Skylas Gesicht rannen und ihre trockenen Lippen erreicht hatten, kam Leben in sie. Gierig leckte ihre Zunge das begehrte Nass auf und sie schlug die Augen auf. Zuerst war sie völlig orientierungslos, doch als sie in das vertraute Gesicht ihrer Schwester blickte, lächelte sie selig. »Ich habe dich gefunden!«, krächzte sie. »Ich hatte recht. Du bist nicht tot!«


  Kaja nickte mit Tränen in den Augen. »Ja, ich lebe und du hast mich gefunden. Hier bist du in Sicherheit. Du musst erst zu Kräften kommen, dann kannst du mir alles erzählen.«


  Fragend sah sie von Mila zu Aida und atmete auf, als diese nickten. »Sie ist hier sicher. Jede Frau wird bei uns aufgenommen und beschützt.«


  Skyla war erneut bewusstlos und Kaja war dankbar, dass Aida ihr half, sie ins Noctum zu bringen. Dort legten sie die Frau auf ein Bett und Mila schickte sich an, eine Injektion vorzubereiten. Skyla brauchte dringend Flüssigkeit.


  Kaja sah zärtlich auf ihre Schwester hinab und plötzlich kam ihr alles andere gar nicht mehr so schrecklich vor. Sie begann, die Solani aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. Die Frauen waren hilfsbereit und gingen sehr liebevoll miteinander um. Was wusste sie schon von Männern? In alten Büchern vom Planeten Erde hatte sie gelesen, dass es die Männer waren, die Krieg führten und töteten. Die schlimmsten Verbrechen und grausamsten Morde gingen auf die Konten von Männern. Unterdrückung und Gewaltbereitschaft schienen ihnen in den Genen zu liegen.


  Während sie ihrer Schwester über das Gesicht streichelte, beschloss sie, sich erst ein Urteil zu bilden, wenn sie alle Fakten kannte. Sie verdrängte auch das Bild des Mannes mit den seltsamen Augen aus ihren Gedanken.


  Mila kam und injizierte Skyla eine kleine Kapsel in den Nacken. »Jetzt wird sie permanent mit wichtigen Mineralien und Flüssigkeit versorgt. Am Ende löst sich die Kapsel auf und wird von ihrem Körper rückstandslos absorbiert«, erklärte sie Kaja. »Was hältst du davon, wenn wir sie ausziehen, waschen und in eines unserer Gewänder stecken. Sie wird Zeit brauchen, bis ihr Körper den Flüssigkeitsverlust ausgleicht, und muss viel schlafen, um zu Kräften zu kommen?«


  Kaja nickte und war dankbar für Milas Hilfe.


  Gemeinsam streiften sie Skyla den seltsamen Anzug herunter, der sich farblich der Umgebung anpasste. Sorgsam wuschen sie die Bewusstlose und zogen ihr dann eines der weiten Gewänder der Solani an.


  Kaja wachte Stunde um Stunde über ihre Schwester. Aida und Mila kamen regelmäßig vorbei, um nach den beiden zu sehen und versorgten Kaja mit Essen.


  »Wacht sie nicht bald auf?«, fragte Kaja, als Mila wiederkam. Diese beruhigte sie. »Es geht ihr gut. Die biometrischen Messungen zeigen, dass sie völlig in Ordnung ist. Mach dir keine Sorgen. Sie braucht die Ruhe.«


  


  Endlich schlug Skyla die Augen auf und sah sich benommen um. »Kaja?«


  »He, große Schwester, ausgeschlafen?« Kaja versuchte ihre Sorge zu verbergen und beschäftigte sich intensiv damit, einen Becher mit Wasser zu füllen. Skyla nickte und fragte: »Wo bin ich? Wieso bist du hier, und wo ist Kato?«


  Kaja runzelte die Stirn. Wer war Kato? Phantasierte ihre Schwester etwa? Doch sie lächelte und beantwortete erst einmal die beiden Fragen, auf die sie eine Antwort wusste.


  »Du bist bei den Solani.«


  Sie wehrte eine weitere Frage ab, bevor Skyla sie stellen konnte. »Die Solani sind ein Volk, das nur aus Frauen besteht. Kannst du dir das vorstellen? Sie haben mich ebenso wie dich in der Wüste aufgesammelt. Und bevor du fragst. Nein! Ich weiß nicht, warum ich da draußen unterwegs war. Vielleicht kannst du mir verraten, was du außerhalb der Kuppel zu suchen hattest, und wer zum Teufel ist überhaupt Kato?«


  Skyla richtete sich auf und sah ihre Schwester eindringlich an. »Du kannst dich nicht erinnern, weshalb du plötzlich aus Evercity verschwunden bist?«


  Kaja nickte trotzig. »Immer, wenn ich versuche darüber nachzudenken, bekomme ich stechende Kopfschmerzen und alles verschwimmt vor meinen Augen. Aber jetzt sag schon! Was hast du draußen gemacht?«


  »Na was wohl?«, brummte Skyla und rieb sich den Bauch. Sie bekam schrecklichen Hunger, und wenn sie an ihre letzte Mahlzeit dachte, wurde ihr übel. »Ich habe nach dir gesucht, Schwesterherz. Frost und seine Untergebenen wollten mir und unseren Eltern erzählen, dass du tot bist.« Ihre Stimme klang bitter, als sie fortfuhr. »Bei einem Laborunfall verbrannt und total entstellt, weshalb sie dich gleich beigesetzt haben, um uns den schrecklichen Anblick zu ersparen.« Jetzt triefte ihre Stimme vor Sarkasmus. »Ich habe es von Anfang an nicht geglaubt. Irgendwie hatte ich es im Gefühl, dass du lebst. Deshalb habe ich Kato gebeten ...«


  »Wer ist Kato?«, warf Kaja dazwischen.


  »Kato hat mich mit nach draußen genommen. Er ist ein Sunwalker.«


  »Du hast dich mit einem Sunwalker eingelassen???«, fragte Kaja entsetzt. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte das wieder, was die übrige Bevölkerung von den Sunwalkern hielt. In Skylas Innerem begann es zu brodeln. Gut. Die Hybriden waren ungewöhnlich und anders, doch immerhin hatte er ihr geholfen. Sie verdrängte geflissentlich, dass sie ihm durch ihre Erpressung eigentlich gar keine Wahl gelassen hatte. Außerdem hatte sie ihm wenige Stunden zuvor ebenfalls misstraut. Irgendwie wunderte sie sich über sich selbst, doch es erschien ihr wichtig, dass Kaja nicht schlecht über die Sunwalker dachte.


  »Sprich nicht so abfällig über ihn, er ist anders! Ein großartiger Jäger und er hat mir geglaubt. Ich habe ihm von meinem Zweifel an deinem Tod erzählt und über andere Dinge, die ich herausgefunden habe.«


  Jetzt sprang Kaja auf und funkelte ihre Schwester an. »Ach? Und wo ist dein toller Hybrid jetzt? Hat dich liegen gelassen, damit du verdurstest. Wenn Aida dich nicht gefunden hätte, wärst du jetzt tot!«


  Wie gerufen kam Aida gerade mit einem Tablett, auf dem sich verschiedene Schüsseln auftürmten, die allesamt verführerisch dufteten. Skyla knurrte der Magen beim Anblick der dampfenden Speisen. Wieder waren es fremde Nahrungsmittel und nicht die portionierten Einheiten, die sie kannte, doch immerhin sah sie kein Blut und es roch himmlisch. Sie beschloss, die Auseinandersetzung mit Kaja später fortzuführen und lächelte, als Aida das Essen neben ihr Bett stellte. Die große schlanke Solanifrau forderte sie freundlich auf, zuzugreifen. Sie erklärte ihr, was in den Schüsseln war und beobachtet wohlwollend, wie Skyla verzückt die Augen schloss, nachdem sie davon gekostet hatte.


  »Du musst langsam essen, damit dein Magen nicht gleich überfordert ist«, mahnte sie. Skyla nickte und versuchte, jeden Bissen lange zu kauen und nicht alles hinunterzuschlingen. Für den Moment war jeder Gedanke an Kato vergessen.


  


  ***


  


  Kato kam zurück zu der Stelle, wo er Skyla im Schatten eines Felsblockes hingelegt hatte, und erstarrte.


  Sie war weg. Weit und breit keine Spur von ihr. Er drehte sich im Kreis und rief nach ihr. Das Echo hallte von der Felswand wider und sein Ruf klang mehrfach leise nach.


  Doch es kam keine Antwort. Zuerst glaubte er noch, sie hatte sich vielleicht erleichtern müssen, aber als er nach intensiver Suche keinen Hinweis fand, wo sie sein könnte, bekam er Angst. Nicht um sich selbst, aber um die Frau, für die er sich verantwortlich fühlte, auch wenn sie zickig und verweichlicht war. Es war unmöglich, dass ein Shuttle sie gefunden hatte. Das hätte er gehört. Er hatte sich zwar auf der Suche nach Wasser ein ganzes Stück von ihr entfernt, aber es wäre ihm nicht entgangen. War sie aus ihrer Ohnmacht erwacht und hatte sich auf den Weg zurück nach Evercity gemacht? Irgendwie konnte er das nicht glauben. Sie wusste ja noch nicht einmal, welche Richtung sie einschlagen musste. Der ausgetrocknete Boden erstreckte sich, so weit das Auge reichte und die heiße Luft flirrte in der Ferne. Jetzt war guter Rat teuer. Für ihn wäre es ein strammer Marsch von einigen Stunden zurück in die Kuppelstadt gewesen, doch das war keine Option. Wenn ein Raubtier, etwa ein Bantani, sie verschleppt hatte, musste es irgendwelche Spuren geben. Entschlossen machte er sich auf, das gesamte Felsmassiv zu umrunden.


  Nach einer Weile blieb er wie angewurzelt stehen. Der harte aufgerissene Boden war weichem feinkörnigem Sand gewichen. Vor sich erkannte er Fußspuren. Als er in die Hocke ging, um sie genauer zu betrachten, fiel ihm ein, dass Skyla Schuhe getragen hatte. Die Spuren im Sand waren eindeutig von nackten Füßen. Unmöglich, dass Skyla ihre Schuhe ausgezogen hatte. Innerhalb kürzester Zeit wären ihre Fußsohlen verbrannt. Einem Sunwalker konnte der heiße Boden unter den Füßen nichts anhaben, doch einer Menschenfrau würde die Hitze große Schmerzen bereiten. Sein geschultes Jägerauge schweifte weit in die Ferne. Er sah, dass das Gebirge neben ihm flach auslief, um sich etwa einen halben Tagesmarsch entfernt erneut zu einem gigantischen Felsmassiv aufzutürmen. Die Fußspuren führten genau darauf zu. Er fühlte sich gleich viel besser, weil er endlich einen Anhaltspunkt hatte. Wassermangel war für ihn kein Problem, außerdem hatte er tatsächlich eine winzige Quelle gefunden, aus der frisches Wasser in ein natürliches Becken aus Steinen plätscherte. Mehr aus Gewohnheit als aus Durst, hatte er das kühle Nass mit hohlen Händen geschöpft und getrunken. Dann hatte er die kleine Flasche gefüllt, damit Skyla ihren Durst stillen konnte. Sie wäre sicher begeistert gewesen, doch nun war sie verschwunden. Er schwor sich, sie zu finden. Er würde nicht ohne sie zurückkehren und selbst wenn es bedeuten würde, bei seiner Rückkehr zu riskieren, dass er entsorgt wurde. Im Grunde war es sowieso egal. Sein Dienst war schon längst zu Ende und das Suchshuttle hatte gezeigt, dass zumindest Skyla bereits vermisst wurde. Wenn seine Schlafkammer leer blieb, wurde Alarm ausgelöst, bis einer der Programmierer ihn deaktivierte. Verbittert dachte er an die Sunwalker, von deren Entsorgung der Rest der Hybriden genauestens informiert wurde. Wohl um eigenständiges Handeln zu unterbinden. Er musste laut auflachen bei dem Gedanken, dass er wohl der einzige Sunwalker war, der sich je auf einen Deal mit einer Menschenfrau eingelassen hatte. Unfreiwillig zwar, aber deshalb nicht minder skandalös!


  Mit einer Hand den High-Tech-Bogen umklammernd, setzte er seine Suche fort. Die Fußspuren waren kaum mehr zu erkennen, doch er behielt die Richtung bei, die ihn zu den anderen Bergen führte. Verschiedene Szenarien gingen ihm durch den Kopf. Allem Anschein nach hatte die Frau recht gehabt und es gab weitere Lebensformen auf Eversun, die entweder im Verborgenen existierten oder in einem Teil des Planeten, den er noch nie betreten hatte. Wenn dem so war, hielt die Regierung, und allen voran Präsident Frost, die Bevölkerung wirklich gefangen. Denn die Aufklärungsshuttles mussten davon wissen. Sollte es möglich sein, auch außerhalb der Kuppel leben zu können, hatten die Menschen wohl ein Recht, es zu erfahren.


  Kato verstand nicht, was es für Gründe geben konnte, dies zu verheimlichen. Aber was wusste er schon? Dinge wie materieller Besitz interessierten ihn nicht und Gefühle waren etwas, das ihn verwirrte. Begehren und Habgier waren ihm fremd. Plötzlich war er froh darüber, diese menschlichen Empfindungen nicht zu haben. Es erschien ihm nicht erstrebenswert.


  Er fragte sich, was er vorfinden würde, wenn er das Gebirge erreicht hatte. War Skyla noch am Leben?


  Zum Glück war er in der Lage, nicht unbedingt feste Nahrung zu sich nehmen zu müssen. Der Energiespeicher seines Hybridkörpers versorgte ihn lange Zeit, wenn es nötig war. Die zweite Sonne erschien gerade über dem Horizont, als er vor den Bergen stand, die aus der Ferne nicht so gewaltig aussahen, wie sie sich jetzt vor ihm auftürmten.


  Es würde Tage dauern, alles zu erkunden, doch er musste es tun, wenn er Skyla wiederfinden wollte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  8. Kapitel


  


  Skyla fühlte sich viel besser, nachdem sie gegessen hatte, und war neugierig auf das Volk, das sie und ihre Schwester gerettet hatte.


  Aufmerksam sah sie sich um und ließ sich von Mila und Aida alles zeigen. Innerlich triumphierte sie. Also hatte sie doch recht gehabt und Präsident Frost war ein machthungriger Betrüger. Denn so empfand sie es. Als Betrug an allen Menschen in Evercity.


  Heute sollten die Feierlichkeiten stattfinden. Die Erzählungen über den Fluch und die Hintergründe erschütterten Skyla. Während sie mit angehaltenem Atem lauschte, was die Solanifrauen ertragen mussten, lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. Jetzt befand sie sich in einem Zwiespalt. Die Bevormundung der Regierung in Evercity kam ihr irgendwie falsch vor, doch das rigorose Verhalten der Solani erschien ihr auch nicht richtig.


  Aida zeigte ihr das Solum, das sich in seiner ganzen Pracht präsentierte. Als Skyla die blühenden Pflanzen und die Schmetterlinge, die herumschwirrten, sah, wurde sie jäh an Katos Traum erinnert. Es sah beinahe so aus, als stammten die Traumbilder von hier. »Seid ihr sicher, dass Kato niemals hier war?«, fragte sie die Anführerin.


  Aidas Gesicht nahm sofort einen harten Ausdruck an. »Kato? Nie von ihm gehört! Und ja, ich bin sicher, dass kein Mann ohne unser Wissen unser Zuhause betreten hat, seit ich Anführerin der Solani bin.«


  Kaja stupste ihre Schwester an. »Am besten du erwähnst Männer überhaupt nicht in Aidas Gegenwart, du merkst ja, wie sie reagiert«, raunte sie ihr leise zu. Skyla nickte und wurde nachdenklich.


  In wenigen Stunden sollte die Übergabe des Mannes aus Evercity stattfinden. Soweit sie das richtig verstanden hatte, kam ein Shuttle zu einem bestimmten Treffpunkt und übergab die Ware, wie die Solani die jungen Männer bezeichneten. Trotz der Dankbarkeit, die sie für Aida empfand, nahm sie sich vor, kritisch zu bleiben. Sie wollte sich selbst ein Bild machen und sich eine eigene Meinung bilden.


  Die Aufregung wuchs und es war zu spüren, dass die Frauen freudig auf den Beginn des Festes warteten.


  Kaja und Skyla, die beiden Fremden, sollten mit eingebunden werden, durften aber selbst entscheiden, wie intensiv sie mitfeierten. Mila erklärte ihnen den Ablauf. Skyla war eigenartig fasziniert und abgestoßen zugleich.


  »Diejenigen, die sich für die herkömmliche Art der Empfängnis entscheiden, begehen die rituelle Waschung. Das bedeutet, dass sie sich an der heißen Quelle treffen und sich dort auf den Körperkontakt vorbereiten.« Milas Miene nach zu urteilen, gehörte sie nicht zu den Frauen, die eben das favorisierten. Sie berichtete dagegen mit Begeisterung über ihre Arbeit im Labor. Es war ihre Aufgabe, den potentiellen Samenspender zu checken und ihm so viel Material wie möglich, wie sie es nannte, abzugewinnen.


  Aha, dachte Skyla leicht irritiert. Mit Material war wohl das begehrte Sperma gemeint, das den meisten Frauen dann mittels künstlicher Befruchtung eingepflanzt wurde. Sie konnte nicht anders, doch ihr kam das Ganze ziemlich suspekt vor. Zwar verstand sie den Hass der Solani auf die Männer, die all die Frauen und Mädchen missbraucht hatten, aber es waren doch sicher nicht alle Männer dieses Planeten so.


  Wenn sie an ihre Eltern dachte, die sich noch ganz altmodisch ineinander verliebt hatten, stieg ein warmes Gefühl in ihr auf. Manchmal in unbeobachteten Momenten nahm ihr Vater die Hand seiner Frau und streichelte sie zärtlich. Diese liebevollen Erinnerungen hatten sich ihr eingeprägt und den Wunsch in ihr geweckt, ebenfalls so etwas Wunderbares zu erleben.


  »Wenn ihr Lust habt, könnt ihr die Frauen zu den Quellen begleiten. Es wird euch sicher gut tun, denn das Wasser ist wirklich angenehm und durch seinen Mineralgehalt gut für die Haut.« Milas Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  »Ich hätte schon Lust! Begleitest du mich, Skyla?« Kaja hatte vor Aufregung rote Wangen.


  »Klar, warum nicht?«


  


  »Gut. Suki zeigt euch den Weg«, Mila winkte eine blutjunge Frau herbei, die schüchtern lächelnd näher kam. Sie war klein und zart, hatte weißblondes hüftlanges Haar und große blaue Augen. Nachdem Mila ihr erklärt hatte, wohin sie die beiden bringen sollte, machte sie eine einladende Handbewegung und sagte: »Bitte kommt mit, ich wollte sowieso dort hingehen. Ich nehme zum ersten Mal an dem großen Fest teil und bin entsprechend nervös«, verriet sie mit geröteten Wangen.


  Mila hob zum Abschied die Hand und ging in die andere Richtung davon. Skyla wappnete sich. Sie war nicht sicher, was sie dort erwartete, doch als sie an dem Ort ankamen, schnappte sie nach Luft.


  Schwülwarme Luft empfing sie, nachdem sie in die Tiefen des Höhlenlabyrinths vorgedrungen waren. Die heiße Quelle speiste ein riesiges Becken, in dem sich zehn Frauen befanden. Sie waren splitternackt, räkelten sich und ließen sich im warmen Wasser treiben. Peinlich berührt sahen Kaja und Skyla zur Seite. Die beiden Schwestern waren so viel Freizügigkeit nicht gewohnt. In Evercity wurde von allen Bewohnern züchtiges Benehmen verlangt. Sex war etwas, über das man nicht sprach, geschweige denn in der Öffentlichkeit praktizierte. Und genau das bekamen die beiden jetzt zu sehen. Einige der Frauen berührten sich auf eine intime Art und Weise, dass Skyla spürte, wie sie rot wurde. Suki, die sie hergeführt hatte, ließ ungeniert ihr weites Gewand über ihre Schultern gleiten und stand nackt vor ihnen. »Kommt, das Wasser ist herrlich und wird euch gefallen. Nur keine Scheu. Es sind ja nur Frauen hier«, forderte sie die Schwestern augenzwinkernd auf.


  Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern stieg die in Stein gehauenen Stufen hinunter, bis sie schließlich hüfthoch im Wasser stand.


  Skyla sah gebannt zu, wie sich am anderen Ende des Beckens zwei Solanifrauen küssten. Mit geschlossenen Augen und verzücktem Gesichtsausdruck spielten ihre Zungen miteinander. Atemlos verfolgte sie, wie die beiden sich streichelten. Es hatte den Anschein, als hätten sie die Welt um sich herum vergessen. Kaja sah ihre Schwester fragend an. »Wollen wir?«


  Skyla zuckte mit den Schultern. Lust auf ein Bad hätte sie schon, doch sie hatte Angst, ihre Teilnahme könnte missverstanden werden.


  Suki lachte zu ihnen hoch. »Los! Kommt!«


  Mit einem Blick auf Skylas unschlüssige Miene fügte sie hinzu: »Du musst da nicht mitmachen«, sie deutete zu dem Paar in die Ecke. »Nur wenn du es willst. Ich verspreche es.«


  Immer noch ein wenig zögernd ließ auch Skyla endlich ihren Überwurf fallen. Kaja stand schon abwartend am Beckenrand. »He, große Schwester. Sei doch nicht so schüchtern.«


  Skyla war nicht schüchtern, sie war es einfach nicht gewohnt, vor Fremden nackt zu sein.


  Das Liebesspiel der beiden Frauen wurde intensiver, und obwohl sie eigentlich wegsehen wollte, konnte sie doch ihren Blick nicht davon abwenden.


  Für sie war es das erste Mal überhaupt, dass sie zwei Menschen in so intimer Umarmung sah.


  Suki kam zu ihr geschwommen und sprach sie an: »Du kennst so etwas nicht oder? Die körperliche Liebe zwischen zwei Frauen?«


  Skyla nickte. »Ja ... ich meine, nein«, stotterte sie. »Warum tun sie das? Ist das nicht unnatürlich?«


  Suki lachte lauthals auf. »Unnatürlich? Was bitte schön ist so schlimm daran? Immerhin gehen diese beiden Frauen zärtlich miteinander um und genießen es offensichtlich. Unnatürlich ist es, wenn Männer uns benutzen und verletzen. Die beiden bereiten sich auf den Geschlechtsakt mit dem auserwählten Mann aus Evercity vor. Was schadet es, wenn sie vorher ein bisschen Spaß haben?«


  Skyla wurde dunkelrot. Im Prinzip hatte Suki recht. Was ging sie das überhaupt an? Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, mit einer Frau intim zu werden.


  »Sie haben dann Sex mit einem Mann? Was ist, wenn er ihnen gar nicht gefällt, oder er das nicht will?«


  Suki sah sie lange an, und als Skyla schon dachte, sie würde keine Antwort mehr bekommen, sagte diese: »Oh, er wird ihnen gefallen. Euer Präsident liefert erstklassige Ware, daran gibt es nicht den geringsten Zweifel. Um deine zweite Frage zu beantworten - bisher war noch nie ein Mann dabei, der so vielen weiblichen Reizen widerstehen konnte. Männer sind Tiere! Sie müssen eine Frau nur riechen und schon wollen sie sie besteigen!!! Außerdem hat Mila eine Vielzahl von Substanzen, die sie einsetzen kann, wenn die Manneskraft nachzulassen droht.«


  Skyla tauchte in das angenehm warme Wasser ein und ließ sich treiben. Währenddessen dachte sie über Sukis Worte nach. Natürlich hatte sie keine Ahnung von Männern. Woher auch? Der einzige Mann, der ihr näher gekommen war, als es der Anstand gebührte, war Kato. Er hatte sie getragen und dabei ihren Körper an seinen gedrückt. Nein, korrigierte sie sich selbst energisch. Kato war kein Mann. Er war ein Hybrid, der nur aussah wie ein Mann.


  Was er wohl jetzt machte? Ihr Gewissen meldete sich. Sicher würde er sie suchen und sich Vorwürfe machen. Dabei hatte er sich gar nichts zu Schulden kommen lassen. Wenn sie ehrlich war, war sie unter seinem Schutz sicher gewesen.


  Kaja tauchte neben ihr auf und schien das Bad zu genießen. Neugierig sah ihre Schwester sich um und raunte ihr zu: »Sky, weißt du was?«


  Skyla lächelte. Lange nicht mehr war sie mit ihrem Spitznamen angesprochen worden. Sie sah Kaja fragend an.


  »Sie haben noch einen Mann hier. Sie halten ihn wie ein Tier. Er sieht schmuddelig aus und stinkt!« Kaja rümpfte die Nase. »Das Seltsame an ihm sind seine Augen. Irgendwo habe ich solche Augen schon einmal gesehen. Ich komm bloß nicht drauf. Immer, wenn ich versuche mich zu erinnern, bekomme ich Kopfschmerzen.«


  Skyla spitzte die Ohren. Noch ein weiterer Mann hier? Nein! Es konnte unmöglich Kato sein. Kaja hatte ihn gesehen, bevor Aida sie gefunden hatte.


  »Hallo!!!« Kaja fuchtelte mit ihren Händen vor Skylas Gesicht herum und grinste frech. »Hast du mir überhaupt zugehört?«, fragte sie ihre Schwester.


  Diese seufzte. »Kaja, du kommst mir vor wie ein Kind, das eine Abenteuerreise macht. Siehst du nicht, dass hier genauso viel schief läuft wie in Evercity?«


  »Was meinst du damit?«, fragte Kaja.


  »In Evercity werden die Menschen für dumm verkauft. Man erzählt ihnen, dass kein Leben außerhalb der Kuppel möglich ist ...«


  »Ja und? Hier ist doch das Paradies. Sieh dir nur diese wunderbare Umgebung an. Überall grünt und blüht es, wir können uns sogar in der Sonne bewegen«, unterbrach Kaja ihre Schwester. Zur Demonstration watete sie zu einer Stelle im Wasser, auf der sich das Sonnenlicht spiegelte, das durch eine Lücke im Gestein über ihr drang. Sie drehte sich mit ausgetreckten Armen im Kreis. Dabei leuchtete ihr rotblondes Haar und ihr Gesicht strahlte.


  Skyla wurde von einem unbändigen Gefühl der Liebe durchflutet. Sie hatte ihre kleine Schwester gefunden, für die sie sich verantwortlich fühlte. Leider kam Kaja ihr ziemlich naiv vor. Ob es ihr gelang, ihr die Augen zu öffnen? Sie hoffte es.


  Mit den Armen rudernd bewegte sie sich durchs Wasser, bis sie neben Kaja stand.


  »Merkst du eigentlich nicht, dass auch die Solani Menschen gefangen halten? Du hast mir doch gerade selbst erzählt, dass dieser Mann total verwahrlost wie ein Tier gehalten wird. Und dann diese Quartalsopfer, die sie von Frost fordern! Männliche Säuglinge zu opfern ... du meine Güte! Was können Neugeborene dafür, dass sie das falsche Geschlecht haben?«


  Je länger sie darüber sprach, desto aufgeregter wurde sie. Präsident Frost opferte auch und belog sein Volk. Sein Motiv war wohl Herrschsucht. Doch irgendwie kam ihr die Lebensweise der Solani weitaus grausamer vor. Sie duldeten zwar keine Männer in ihrer Gesellschaft, doch zu Fortpflanzungszwecken waren sie nötig. Das bewies doch, dass die Evolution der Menschheit perfekt war, so wie sie war. Es war nicht richtig, Menschen einzusperren und es war, verdammt nochmal, nicht richtig, ein Geschlecht auszumerzen bis auf ein paar Exemplare, die dem Fortbestand dienten. Sie ertappte sich bei der Frage, was Kato wohl zu allem sagen würde.


  »Aber die Männer waren grausam zu den Solani«, warf Kaja ein und holte Skyla aus ihren Gedanken.


  »Sie haben die Mädchen und Frauen benutzt und ihnen Schreckliches angetan. Frag Aida oder Mila. Sie werden es dir erzählen.«


  Skyla schüttelte den Kopf. Ihre Schwester war zu fasziniert von dem Frauenstamm, sodass jedes Argument sinnlos war. Sie selbst jedoch beschloss, sich aufmerksam umzuhören und mehr in Erfahrung zu bringen. Vielleicht suchte Kato nach ihr? Plötzlich wünschte sie sich, er wäre hier und sie könnte ihm von ihren Zweifeln erzählen.


  Unablässig wägte sie ab. Sicher! Kaja hatte recht. Es schien alles so friedlich und paradiesisch, doch auch bei den Solani schien es eine Hölle zu geben. Versteckt hinter der wunderbaren Fassade. Eine Hölle, in der Männer ein jämmerliches Dasein fristen mussten, die beileibe nichts dafür konnten, dass ihre Vorfahren grausam waren.


  Beinahe hätte sie die Zeit vergessen, als sie bemerkte, dass die Frauen ihr Bad beendeten und sich abtrockneten. Laut schnatternd kleideten sie sich an und verließen die heiße Quelle.


  Endlich war sie mit Kaja alleine. Sie wollte ihrer Schwester unbedingt mehr von Kato erzählen.


  Nachdem sie geendet hatte, blieb Kaja nach wie vor skeptisch. Die Sunwalker waren vom Volk schon immer mit Argwohn betrachtet worden. Skylas Erzählung kam ihr suspekt vor. Warum sollte er ihrer Schwester helfen? Schließlich war er lediglich ein halber Mensch. Teile seines Gehirns waren programmiert. Auch wenn er wie einer aussah, er konnte unmöglich wie ein Mann handeln. Wobei das Thema Männer bei den Solani ein heikles war. Mehr und mehr glaubte Kaja zu verstehen, wie der Hass auf das andere Geschlecht entstehen konnte. Und allem Anschein nach lebten die Frauen ganz gut ohne sie.


  Sie hatte genug von Spekulationen und für sich beschlossen, das anstehende Fest in vollen Zügen zu genießen. Es würde vergorenen Solana-Dermasaft geben und sie war neugierig darauf. Aida hatte ihr erzählt, dass er Alkohol enthielt, der gute Laune machte.


  In Evercity war jeglicher Alkoholkonsum verpönt, umso gespannter war Kaja und schwor sich, all die Dinge auszukosten, die dort, wo sie herkam, verboten waren.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  9. Kapitel


  


  Kato duckte sich instinktiv, als er das Geräusch wahrnahm. Es surrte kaum hörbar und war noch meilenweit entfernt, doch es war unverkennbar ein Shuttle.


  Anscheinend hatten sie die Suche noch nicht aufgegeben. War die Traumjägerin so wichtig für Evercity oder hatte man Angst, sie könnte etwas entdecken, was die Regierung unter allen Umständen verhindern wollte?


  Behände kletterte er ein Stück die Felswand hinauf und zwängte sich zwischen zwei große Felsblöcke. Das Geräusch wurde lauter. Das Shuttle schien jedoch nicht zu suchen, sondern glitt zielstrebig über den Berg. Seltsam. Was taten sie hier? Kato wäre jede Wette eingegangen, dass es mit Robotern besetzt war. So weit nach draußen hatte sich noch kein Mensch gewagt. Geduckt verließ er sein Versteck und machte sich an den Aufstieg. Flink erklomm er den Grat der Gebirgskette. Von dort oben hatte er gute Sicht und seine perfektionierten Augen zoomten sich auf das Schauspiel ein, das sich ihm bot. Er hatte recht gehabt. Zwei Roboter sprangen heraus, sobald sich die Luke öffnete.


  Was dann kam sprengte jede Vorstellungskraft. Ein dritter Insasse schob eine Trage heraus, auf der den Umrissen nach zu urteilen ein Mensch unter einer reflektierenden Decke lag. Die Robogards hatten es eilig. Ihre Beschaffenheit war nicht dafür konzipiert, sich lange unter den Sonnen zu bewegen. Hämisch grinste Kato in sich hinein. Sie würden schmelzen, ihre Kabel verschmoren und schließlich in sich zusammensacken. Kurzschluss. Aus. Vorbei.


  Gerade als er überlegte, um wen es sich auf der Trage handeln könnte, traten zwei Frauen in sein Blickfeld. Er runzelte die Stirn. Hochgewachsen, mit weißen Gewändern, die ihre Körper umschmeichelten, traten sie zu der Trage und hoben sie hoch. Es wurde kein Wort gesprochen während dieser seltsamen Übergabe. Wenige Augenblicke später war der ganze Spuk vorbei. Das Shuttle erhob sich in die Luft und flog zurück in Richtung Evercity.


  Von den Frauen war nichts mehr zu sehen.


  Jetzt war seine Neugierde geweckt.


  Skylas Vermutung fiel ihm wieder ein. Es gab Leben außerhalb der Kuppelstadt. Doch wer waren diese Frauen, und warum wurde jemand aus Evercity so weit weggebracht?


  Nachdem er sicher war, dass auch tatsächlich niemand mehr unterwegs war, stieg er hinunter. Würde er dort Skyla finden, und womöglich sogar ihre Schwester, die sie so verzweifelt gesucht hatte?


  Entschlossen kletterte er hinunter und hielt die Augen offen. Der Felsen war zerklüftet und vor ihm erschienen immer wieder große klaffende Öffnungen. Er riskierte einen vorsichtigen Blick und vor Staunen stockte ihm der Atem. Unter ihm erstreckten sich Gänge und riesige Räume. Doch das Erstaunlichste war die Pflanzenvielfalt, die sich ihm darbot. Zuerst glaubte er an eine Sinnestäuschung. Vielleicht waren es Hologramme, die ihm die Natur lediglich vorgaukelte!


  Irgendetwas sagte ihm jedoch, dass er auf ein großes Geheimnis gestoßen war und er dort hin musste. Plötzlich war er überzeugt davon, Skyla zu finden.


  Der Abstieg gestaltete sich schwieriger als der Aufstieg von der anderen Seite. Immer wieder musste er größere Gebiete umrunden und höllisch aufpassen, nicht abzustürzen. Nach einer gefühlten Ewigkeit angekommen, sprang er die letzten Meter hinunter und landete auf dem trockenen Wüstenboden. Irgendwo musste ein Eingang sein. Die Frauen waren schließlich darin verschwunden.


  Kato scannte die Umgebung und lächelte schließlich. Gut getarnt, aber nicht gut genug für die Augen eines Sunwalkers, konnte er die unscheinbare Öffnung im Gestein ausmachen.


  Jetzt würde er etwas darum geben, sich unsichtbar machen zu können. Als einfacher Schatten durch die Höhle zu wandern, würde vieles erleichtern, doch dies gehörte nicht zu seinen Fähigkeiten.


  Staunend betrat er das Innere des Berges. Zuerst führte ein schmaler Gang tiefer hinein, dann zweigten sich mehrere Wege ab. Der Sunwalker ging seiner Nase nach. Der Geruch von Pflanzen, Wasser und Menschen führte ihn und trieb ihn voran.


  Gelächter! Frauenstimmen.


  Schritte, die näher kamen. Shit! Was tun?


  Er blickte sich um. Keine Chance, sich zu verstecken. Sein Blick fiel nach oben und er grinste. Der einzige Platz. Seine einzige Möglichkeit. Dank dem Titan in seinen Fingern konnte er sich an den Felsen festklammern und flink wie ein Äffchen nach oben klettern. Gerade rechtzeitig! Um die Biegung kamen mehrere Frauen. Sie schlenderten gemächlich den Gang entlang und unterhielten sich. Kato hing an der Decke wie festgesaugt. Glücklicherweise waren die Wände hoch genug, dass die Gefahr, entdeckt zu werden, gering war. Solange nicht zufällig eine der Frauen zu ihm hinaufsah, war er sicher.


  Das Glück schien ihm hold. Zu sehr ins Gespräch vertieft gingen die Frauen weiter, ohne zu ahnen, dass über ihnen ein Fremdling hing.


  Kato speicherte ihre Worte in seinem Kopf und versuchte, sich einen Reim daraus zu machen.


  Die Frauen redeten von Opfergabe, Paarung und Sonnenfest.


  Eine Weile wartete er noch ab, bevor er langsam seine Beine herabsenkte und schließlich die Finger lockerte, die sich an das raue Gestein klammerten. Elegant federte er ab und stand wieder aufrecht. Er musste vorsichtig sein, doch er wollte so viel wie möglich herausfinden und dafür musste er sich umsehen. Sein gutes Gehör würde ihn warnen, damit er wieder seinen Platz an der Höhlendecke einnehmen konnte, sobald jemand kam.


  Es schien sich um ein Labyrinth zu handeln, das riesige Ausmaße hatte. Verzweigte Wege gingen von einer Art Hauptgang ab, und da er keine Ahnung hatte, wo er war, folgte er seinem Instinkt.


  Plötzlich stand er am Eingang eines hell erleuchteten Raumes. Eine Sonne schien durch die große Öffnung. Es war mehr ein Saal, in dem üppige Pflanzen wuchsen. Sogar Schmetterlinge in den schillerndsten Farben flogen herum und Vogelgezwitscher drang an sein Ohr. Kato stutzte.


  Obwohl er noch nie hier gewesen war, geschweige denn geahnt hätte, dass es auf Eversun solch einen Ort gab, kam er ihm merkwürdig vertraut vor. Im Moment war der Saal leer und er riskierte es, sich an den Felswänden entlang gedrückt umzusehen. Vorsichtig bewegte er sich zentimeterweise weiter. Das Sonnenlicht spiegelte sich in einem kleinen Teich, der von einer Quelle aus dem Stein gespeist wurde. Wo war er? Wieso gab es diesen Ort, von dem niemand wusste und vor allem, wer lebte hier?


  Die Schritte, die er vernahm, waren noch weit entfernt, doch sie kamen stetig auf ihn zu. Erneut blieb ihm nichts anderes übrig, als sich an die Decke zu hängen und er war dankbar, dass es ihm möglich war. Doch er war schon viel zu weit gekommen, um aufzugeben und sich zurückzuziehen. Jetzt wollte er alles wissen und vor allem Skyla finden. Ein Gefühl sagte ihm, dass sie hier war.


  Fast wäre er von der Decke gefallen, als er sah, wie sie zusammen mit einer Frau den Saal betrat und sich an den Teich setzte.


  


  »Glaub mir, Kato ist kein gewöhnlicher Sunwalker ...«, sagte Skyla gerade sehr bestimmt zu der Frau, die ihr sehr vertraut schien.


  »Ach was!«, schnappte die andere. »Sie sind Hybriden!!! Nur halb Mensch und zum größten Teil Maschinen. Mitgefühl ist ihnen doch total fremd. Sie können ja noch nicht einmal mit den Menschen aus Evercity anständig zusammenleben. Oder warum glaubst du, hat man ihnen ein eigenes Areal eingerichtet?«


  Skyla schüttelte den Kopf und murmelte: »Kaja, du kennst ihn nicht! Bitte behalte das für dich. Wenn Aida erfährt, dass er vielleicht auf der Suche nach mir ist ...«


  »Pah, auf der Suche«, schnaubte die Frau, die Skyla mit Kaja angesprochen hatte.


  Also hatte sie ihre Schwester gefunden!


  Während er den Worten der Frauen lauschte, geschah etwas mit Kato.


  Skylas Worte berührten ihn auf eigenartige Weise. Sie war aufbrausend und zickig gewesen und hatte ihn sogar erpresst, damit er sie mitnahm, doch was sie eben über ihn gesagt hatte, wärmte sein Herz.


  Konnte er es riskieren, sich zu erkennen zu geben?


  Noch während er mit sich haderte, erhob sich Kaja und sagte trotzig: »Gut. Du bist meine Schwester, ich werde nichts von deinem Kato sagen. Doch mach dir nicht zu viele falsche Hoffnungen, er ist und bleibt eine Maschine in Menschengestalt. Ich für meinen Teil werde jetzt zu der Zeremonie gehen und sie mir ansehen. Immerhin haben die Solani uns beide gerettet und ich finde, du könntest ruhig ein wenig dankbarer sein und deine Skepsis stecken lassen.«


  Sie drehte sich um und verließ den Raum auf dem Weg, den sie gekommen waren. Skyla starrte nachdenklich vor sich hin. Sie hatte das Gefühl, ihre Schwester nicht mehr wiederzuerkennen. Irgendwie erschien sie ihr plötzlich völlig fremd. Oder hatte Kaja doch recht und sie bildete sich nur etwas ein, weil sie es sich wünschte. Die Traumbesuche bei dem Sunwalker kamen ihr wieder in den Sinn. Ein Teil davon schien von hier zu stammen. Die Pflanzen, Tiere und Sonnenstrahlen, die sie in seinen Träumen gesehen hatte, waren ihr fremd gewesen und jetzt wirkten sie so vertraut.


  Ein leises Geräusch ließ sie aufblicken, und als Kato, wie es schien, geradewegs vom Himmel direkt vor ihre Füße fiel, musste sie einen Schrei unterrücken. Ihr erster Impuls war, ihn anzubrüllen, weil er sie schon wieder zu Tode erschreckt hatte, doch die Freude darüber, ihn zu sehen, überwog.


  Kato legte seine Finger auf die Lippen und sie nickte. Was für ein Glück, dass alle mit den Vorbereitungen, der jeden Moment beginnenden Feier, beschäftigt waren. Es war nicht damit zu rechnen, dass eine der Solanifrauen auftauchte.


  »Wie kommst du hierher?«, wisperte sie und hoffte, er würde nicht bemerken, dass ihre Stimme zitterte. »Wenn die Solani dich entdecken ...«


  Kato hob fragend eine Augenbraue.


  Er erschien ihr auf einmal wahnsinnig attraktiv und sie war ehrlich erleichtert, ihn zu sehen. Doch die Angst davor, was Aida und ihr Gefolge ihm antun könnten, schnürte ihr die Kehle zu.


  Der Sunwalker freute sich über ihre Besorgnis. Seltsam. Es war ein ihm fremdes Gefühl, dass jemand um sein Wohl besorgt war. Und doch fühlte es sich gut an.


  »Gibt es hier einen Ort, wo wir uns gefahrlos unterhalten können?«, fragte er leise.


  Skyla zuckte mit den Schultern. »Sie sind alle bei den Feierlichkeiten in der Grotte. Ich glaube, wir sind ziemlich sicher hier.«


  »Das reicht mir nicht«, gab er zur Antwort. »Ziemlich sicher ist nicht sicher genug. Du bleibst hier und ich sehe mich um. Vielleicht finde ich einen Platz, wo du mir in Ruhe erklären kannst, was hier los ist.«


  »Warte!«, rief Skyla ihm nach, doch Kato war schon um die nächste Biegung verschwunden.


  Na super, dachte sie und begann auf und ab zu laufen. Ihr Magen schien sich zu verknoten und ihr Mund war trocken. Er hatte sie gefunden! Oder war es Zufall? Nein. Er kannte diesen Ort anscheinend selbst nicht, denn seine Worte klangen ehrlich. Er wollte von ihr wissen, was hier vor sich ging. Skyla konnte nur hoffen, dass keine der Frauen nach ihr suchte, um sie zu überreden, doch noch an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Die Grotte war ein wunderschöner Ort und zum Glück weit entfernt vom Solum, in dem sie sich gerade aufhielt. Sie war nervös. Wie sollte sie ihm etwas erklären, das sie selbst nicht verstand?


  Es kam ihr vor, als hätte ihr jemand plötzlich ihr gesamtes Leben vor die Füße gekotzt. Nichts war mehr, wie es schien und sie hatte keine Ahnung, wem sie vertrauen konnte.


  Doch!


  Kato konnte sie vertrauen.


  Der Sunwalker, der noch nicht einmal ein richtiger Mensch war, gab ihr das Gefühl, dass er sich um sie sorgte und das war bei weitem mehr, als sie von irgendjemand anderem behaupten konnte.


  Die Minuten verrannen und sie wurde immer nervöser. Es war still im Solum, wofür sie dankbar war. Bedeutete es doch, dass sie alleine war.


  Um so mehr erschrak sie, als sie eine warme Hand auf ihrer Schulter spürte. Sie wirbelte herum und hätte vor Erleichterung fast geweint. Da stand er, der Sunwalker, grinste sie an und sah dabei so menschlich aus, dass sie vergaß, dass er gar kein Mensch war.


  »Komm mit!«, raunte er ihr leise ins Ohr.


  Ohne zu zögern, folgt sie ihm. Warum sie einem Hybriden plötzlich mehr traute als den Solanifrauen, vermochte sie nicht zu sagen.


  Kato führte sie in einen Teil des Höhlenlabyrinths, den sie noch nicht kannte. Es war unnatürlich still und mit klopfendem Herzen lief sie hinter ihm her.


  Endlich blieb er stehen und zog sie in eine Nische.


  »Erzähl mir alles, was du weißt«, beschwor er sie.


  Froh darüber endlich alles loszuwerden, was sie in den letzten Stunden erfahren und erlebt hatte, begann sie zu sprechen.


  Der Sunwalker hörte ihr aufmerksam zu und unterbrach sie nicht. Erst als sie fertig war und ihn erwartungsvoll ansah, bemerkte sie seinen versteinerten Gesichtsausdruck.


  »Das ist unglaublich. Nicht nur die Regierung belügt und betrügt uns und euch, auch dieses Volk handelt unverantwortlich.« Seine Worte kamen zögerlich, doch dann redete er leidenschaftlicher. »Ich weiß nichts von zwischenmenschlichen Beziehungen, doch eines ist sicher. Die Solani tun den Männern unrecht. Sie wie Tiere zu halten ist widerwärtig und falsch. Ich kann mich kaum entscheiden, welches Regime mich mehr wütend macht.« Er sah sie eindringlich an. »Der Fluch ... was weißt du noch über ihn?«


  Skyla schüttelte den Kopf. »Nur das, was ich dir erzählt habe. Eversun wurde verflucht, als die Männer ihre Frauen so niederträchtig behandelten. Daraufhin bildete sich eine zweite Sonne, die die Menschen zwang in ihrem Territorium unter der Kuppel zu bleiben.«


  Katos Kiefer mahlten aufeinander und auf seiner Stirn bildeten sich Falten. Er dachte angestrengt nach.


  »Jeder Fluch kann gebannt werden. Es muss etwas geben, das wir tun können. Du musst mehr darüber herausfinden.«


  Skyla hatte keine Ahnung von Flüchen und glaubte nicht, dass sie etwas tun konnte, das allen Bewohnern Eversuns helfen würde. Sie sah Kato an und fragte: »Wie stellst du dir das vor? Und was meinst du damit, jeder Fluch kann gebannt werden?«


  »Du musst an diesen Feierlichkeiten teilnehmen und Fragen stellen. Tu so, als interessiertest du dich für die Legenden des Volkes.«


  »Und was tust du? Wenn sie dich entdecken ...«, sie sprach nicht weiter, zu sehr ängstigte sie die Vorstellung, was die Solani mit dem Sunwalker anstellen würden. Aida, die Anführerin war eine harte Frau, die nicht zögern würde, ihn zu zerstören. Zu groß war ihr Hass auf Männer und alles, was zumindest im Entferntesten männlich war.


  »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich halte mich versteckt und warte auf dich. Sobald du etwas in Erfahrung gebracht hast, entscheiden wir, was zu tun ist. Nach Evercity kann ich nicht zurück, doch ich werde außerhalb der Höhle warten.« Er kramte in dem Lederbeutel, der an seinem Gürtel hing, und zog einen kleinen Kristall heraus. »Wenn du ihn reibst, fängt er an zu glühen. Damit kannst du mich rufen und ich werde dich finden.« Er berührte kurz ihre Schulter und wandte sich zum Gehen.


  »Pass auf dich auf«, rief sie ihm nach. Kato drehte sich noch einmal um. »Sei vorsichtig«, antwortete er. Dann war er verschwunden.


  Skyla hielt den Kristall in ihrer Hand und fragte sich, ob es richtig war, was sie tat. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie Kato mehr vertrauen konnte, als irgendjemandem sonst. Schließlich straffte sie die Schultern, atmete tief ein und machte sich auf den Weg zurück ins Solum. Von dort aus gelangte sie in die Grotte, in der das Fest bereits im Gange war. Ihre Fähigkeiten als Traumjägerin konnten ihr vielleicht helfen, mehr über dieses seltsame Frauenvolk herauszufinden. Fest entschlossen steckte sie den Kristall in die Tasche ihres weiten Gewandes und setzte ein lächelndes Gesicht auf.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  10. Kapitel


  


  Tom Grey wählte das Regenwald-Hologramm auf seiner Konsole. Das brauchte er jetzt dringend. Denn er kam gerade von einer Besprechung mit Präsident Frost.


  Der Boss hatte getobt und geschrien, doch alles half nichts. Die Traumjägerin war nicht auffindbar. Selbst ein Aufklärungsshuttle, das sie losschickten, kam erfolglos zurück. Skyla Morris blieb genauso wie ihre Schwester spurlos verschwunden.


  Grey wollte einfach glauben, dass die beiden Schwestern irgendwo in der Sonne verbrannt waren. Wo sollten sie auch sonst sein? Der Präsident dagegen war nervös. Erst heute wurde ein Opfer zu den Solani gebracht und das machte Frost jedes Mal wütend. Doch ihm blieb keine Wahl. Es war immerhin das kleinere Übel, jedes Quartal einen jungen Mann zu opfern, als seine Allmacht aufzugeben. Denn die würde er unzweifelhaft verlieren, wenn die Menschen aus Evercity herausfinden würden, was im Verborgenen stattfand.


  Frost war ein Mensch, der eiskalt und gnadenlos für seine Ziele kämpfte.


  Tom ließ sich in einen Sessel fallen und sah zu, wie der Regenwald ihm eine Natur vorgaukelte, die es auf Eversun niemals geben würde. Er lockerte die Krawatte um seinen Hals und beschloss, sich später ein Programm zu gönnen, das ihn von seinen Sorgen ablenkte. Wenn es nach ihm ginge, würde er die Morris-Schwestern abhaken. Sie hielten sich nicht mehr in Evercity auf, was die biometrische Überprüfung ergeben hatte, also existierten sie nicht mehr!


  Jetzt musste er nur noch den Präsidenten davon überzeugen und alles war wieder im grünen Bereich.


  Seufzend wechselte er das Programm und loggte sich in einen Kanal ein, der von der Nachbarkolonie gesendet wurde. Es hatte ihn erhebliche Mühe gekostet, die Frequenz dieses verbotenen Kanals zu verschlüsseln, sodass ihm die Robogarde nicht auf die Schliche kam. Per Knopfdruck wurde seine Wohneinheit schalldicht und die Überwachungskameras zeigten Bilder aus einer Wiederholungsschleife.


  Endlich konnte er sich entspannen und das verbotene Programm genießen.


  Als die ersten nackten Körper auftauchten, wurde er sofort steif und lehnte sich genüsslich zurück.


  Dieser ganze Quatsch mit eingetragener Partnerschaft und Anträgen, die man dafür stellen musste, ging ihm mächtig auf die Eier. Er hatte nicht das Bedürfnis nach einer Partnerschaft, er wollte lediglich ab und zu seinen Spaß haben.


  


  ***


  


  Frost, der in seiner Präsidentensuite einige Stockwerke weiter oben saß, versuchte seinen Zorn unter Kontrolle zu bringen. Diese verdammten Weiber. Ihnen waren die zwei Sonnen zu verdanken. Bisher war es ihm zwar gelungen, die Gegebenheiten zu seinem Vorteil zu nutzen, doch die Prognose, die ihm sein persönlicher geologischer Berater heute Morgen vorgelegt hatte, machte ihm Sorgen. In zwanzig Jahren würde das Wasser auf Eversun knapp werden. Die permanente Bestrahlung der zwei Sonnen trocknete den Planeten langsam aber sicher aus, auch wenn in dessen Tiefen scheinbar unendliche fossile Wasservorräte lagerten.


  Dieser beschissene Fluch. Frauen sollten grundsätzlich weniger Rechte haben als Männer und schon gar keine Führungsposition einnehmen.


  Der Gedanke an die düstere Prophezeiung ließ ihn nicht los und er befahl seinem Rechner, die Überlieferung aufzurufen.


  »Rechner an. Fluch der Solani inklusive aller Auslegungen und Deutungen aufrufen!«, bellte er.


  Wenige Sekunden später erschien das Hologramm vor seinem Gesicht. Er schnaubte. Das las sich wie ein Märchen aus der alten Zeit. Er glaubte nicht an derlei Unfug ... und doch vertiefte er sich in die Aufzeichnungen.


  


  Die Solani waren ein friedliches Volk, das seit Jahrhunderten im Paragebirge lebte. Als die ersten Erdenbewohner auftauchten, beschloss das Volk, die Erdenmenschen freundlich aufzunehmen. Zehn Jahre lang wurde Handel getrieben und freundschaftlich miteinander verkehrt. Eversun war groß genug für die wachsende Bevölkerung.


  Eines Tages kamen die Männer der Erdenmenschen zu den Solani und brachten eine Droge mit. Die Substanz brachte das friedliche Miteinander in Gefahr. Die Männer der Solani veränderten sich. Sie missbrauchten und quälten ihre Frauen. Die Droge benebelte ihre Sinne und von gegenseitigem Respekt der beiden Geschlechter war bald nichts mehr übrig. Die Solani hatten eine mächtige Heilerin in ihrem Clan. Alora, die Frau des Anführers. Nachdem die Droge die Männer fest im Griff hatte und viele Opfer unter den Frauen forderte, tötete Alora eines Nachts ihren eigenen und alle anderen Männer, während sie schliefen.


  Sie beschwor die Sonnengöttin und belegte Eversun mit einem Fluch. Die Sonne teilte sich und bildete eine Schwester. Von da an gab es keine Nacht mehr auf dem Planeten. Die Solani, Hüterinnen der Pflanze Solana-Derma, lebten fortan zurückgezogen in einem Höhlenlabyrinth. Die Legende besagt, dass nur eine reine, wahrhaftige Liebe zwischen einem Mann aus dem Volk der Solani und einer Frau aus dem Volk der Erdenmenschen, den Fluch brechen kann. Solange werden die Menschen gezwungen, unter einer schützenden Kuppel zu leben. Das Geheimnis der Solana-Derma wird von den Frauen des Volkes gehütet und Eversun wird austrocknen, öde und unwirtlich werden, bis der letzte Erdenmensch verschwunden ist.


  


  Frost schnaubte. Was für ein Quatsch! Wie um Himmelswillen sollte jemals ein Solanimann eine Erdenfrau finden, geschweige denn, sie wahrhaft lieben. Es gab keine Solanimänner mehr. Diese Teufelsweiber sorgten zwar für Nachwuchs in ihrem Volk, wofür er junge kräftige Männer opfern musste, doch es wurden, soweit er wusste, keine Jungen geboren. Und wenn doch, brachten diese Hexen sie wahrscheinlich um, bevor sie auch nur ihren ersten Schrei ausstoßen konnten. Es war zum Haare raufen.


  Nicht genug, dass er mit den verflixten Morris-Schwestern Ärger am Hals hatte und Männer seines Volkes opfern musste. Nein! Jetzt auch noch dieses Gutachten!


  Auch wenn in der Legende deutlich gemacht wurde, dass der Planet austrocknen würde, Präsident Frost hielt es für Humbug. Und überhaupt: wahre, reine Liebe! Liebe spielte weder in seinem, noch im Leben der Menschen aus Evercity eine Rolle. Liebe brachte nur Ärger. Aus diesem Grund waren illegale Partnerschaften in der Kuppelstadt verboten. Genetische Überprüfungen stellten die bestmögliche Paarkonstellation zusammen und das System hatte sich bewährt. Liebe! Ein überflüssiges Gefühl, das niemand brauchte. Kontrolle und Disziplin waren Frosts Lieblingsworte und nach dieser Devise führte er sein Volk.


  Kontrolle war das A und O im Leben, Macht war seine persönliche Droge. Er suhlte sich in seiner Rolle als Führer des Volkes. Mehr brauchte und wollte er nie.


  Selbstgefällig strich er sich über sein weißes Spitzbärtchen und genehmigte sich einen Drink. Was für sein Volk verboten war, genehmigte er sich hin und wieder mit Genuss.


  Die absurden Schriften über den Fluch wischte er mit einer fahrigen Handbewegung beiseite und ließ sich in einen Sessel fallen. Er wollte gerne glauben, dass Skyla und Kaja Morris die Flucht aus der Kuppelstadt gewagt hatten und draußen unter den glühend heißen Sonnen verbrannt waren. Es würde sein Leben um einiges einfacher machen.


  


  


  

  


  


  


  11. Kapitel


  


  Skyla stieg die Stufen zur Grotte hinunter. Das Fest war in vollem Gange. Sie versuchte ihre Schwester zu entdecken, konnte sie jedoch nicht finden. Aida saß mit Mila auf einem Podium und starrte gebannt in eine Richtung. Skylas Blicke folgten ihren und sie schluckte, als sie sah, was im Mittelpunkt der Grotte dargeboten wurde. Auf einer Art Altar, der aus einem gehauenen Felsen bestand, lag ein nackter Mann. Ihr Blick blieb an seiner Körpermitte hängen. Eine Solani-Frau saß auf ihm. Ebenfalls nackt. Ihr Körper glänzte vor Schweiß und sie warf verzückt den Kopf in den Nacken. Einige der Frauen sahen gebannt zu dem Paar hinauf. Skyla musste würgen. Sie empfand das, was sie sah, als abstoßend und unwürdig. Der Mann war in Ketten gelegt. Seine Augen waren geschlossen und er bewegte sich kaum, während die Frau auf ihm ritt. Widerwärtige Laute drangen aus ihrem Mund. Wie ein brünstiges Tier gebärdete sie sich und bewegte lüstern ihre Hüften.


  Derartige körperliche Betätigung war Skyla völlig fremd, doch sie konnte nicht wegsehen. Es gab ein Gerangel am Sockel des Altars. Die Zuschauerinnen schienen nicht mehr klar bei Verstand zu sein und versuchten, die Frau von dem Männerkörper herunterzuziehen.


  Das war also das Ritual, wofür Präsident Frost regelmäßig Opfer lieferte. Dort oben, vor den Augen aller, wurde neues Leben gezeugt. Angewidert kämpfte sich Skyla durch die Menge und setzte sich etwas abseits. Aida hatte sie entdeckt und winkte sie zu sich. Zögernd stand sie auf und ging zu der Anführerin.


  »Schön, dass du dich entschieden hast, doch noch mit uns zu feiern. Ich sehe, du bist schockiert.« Aida lächelte. »Das musst du nicht. Die Frauen, die den Mann besteigen, tun das freiwillig. Doch die meisten entscheiden sich für eine Befruchtung im Labor. Das ist sauberer und sicherer.«


  


  »Warum tut ihr so etwas?«, fragte Skyla.


  Ruhig und gelassen antwortete die Anführerin, ohne den Blick von dem Schauspiel abzuwenden.


  »Jahrelang waren wir es, die von den Männern missbraucht und benutzt wurden. Das ist Vergangenheit. Es ist nur recht und billig, wenn wir Frauen selbst bestimmen können, was mit unseren Körpern passiert. Jetzt benutzen wir die Männer.« Selbstgefällig lehnte sie sich zu Mila, die rechts von ihr saß. Mila nickte bestätigend. »Alles ist freiwillig und einige Frauen scheinen Lust zu verspüren, wenn sie das Opfer reiten. Sieh sie dir an.«


  Oh ja, Skyla konnte das Stöhnen und Keuchen hören und sie sah, wie die Frauen sich exstatisch bewegten. Und dennoch kam es ihr falsch vor. Empfand der Mann es auch als Lust?


  Aida lachte auf, sie hatte ihr die Frage angesehen, ohne dass sie aussprechen musste, was ihr auf der Zunge lag. »Keine Sorge! Mila hat ihm etwas injiziert, das ihn stimuliert, sonst wäre es ja gar nicht möglich, dass sie ihn benutzen. Ich denke, er kommt ebenfalls auf seine Kosten. Schließlich wird sein Sperma benötigt. Aber im Prinzip ist es egal, ob er Lust empfindet. Wir kümmern uns nicht um seine Bedürfnisse, wir stillen unsere!«


  Skyla fand es haarsträubend, was hier vor sich ging und wäre am liebsten davongelaufen. Doch sie dachte an Katos Worte und wusste, dass sie mehr über diesen Fluch herausfinden musste. »Erzähl mir von dem Fluch«, bat sie Aida und bemühte sich, nicht angewidert das Gesicht zu verziehen.


  Aida goss etwas vergorenen Saft in einen Becher und nahm einen Schluck. Dann hielt sie ihn Skyla hin. Zögernd nahm diese ihn entgegen und kostete vorsichtig. Wider Erwarten schmeckte der dickflüssige Saft köstlich süß. Abwartend sah sie die Frau neben sich an.


  »Der Fluch hat uns von den Qualen befreit.« Eindringlich sah Aida ihr in die Augen. Skyla musterte die Frau. Sie war eine Kriegerin. Ihre harten Gesichtszüge waren wenig feminin und ihre Augen waren kalt. »Die Sonne und ihre Schwester sind unsere Verbündeten. Einzig wir, das Volk der Solani, haben das notwendige Gegenmittel, unter ihr zu leben, ohne zu verbrennen.« Skyla nickte und hörte aufmerksam zu.


  Aida lachte trocken und ihre Stimme wurde lauter. »Jeder Fluch kann gebrochen werden ... nur nicht dieser. Wir sind für immer und alle Zeit sicher unter den zwei Sonnen!«


  Skyla bekam Gänsehaut am ganzen Körper. Die Geräusche um sie herum wurden leise, während ihr Gehirn die Worte verarbeitete. Nichts konnte den Fluch aufheben. Es gab keine Rettung ...


  Sie zuckte zusammen, als Aida in die Hände klatschte. Auf der anderen Seite der Grotte wurde ein zweiter Mann hereingeführt. Es musste der Gefangene sein, von dem Kaja ihr erzählt hatte. Zwar sah er nicht mehr ganz so verwahrlost aus, wie ihre Schwester ihn beschrieben hatte, doch seine Bewegungen wirkten kraftlos. Unzweifelhaft war er schon länger in der Hand dieser grausamen Frauen.


  Hatte Kaja nicht gesagt, dass seine Augen so außergewöhnlich waren? Skyla musste ihn sich genau ansehen. Unauffällig erhob sie sich und mischte sich unter die Menge. Sie zählte hundertfünfzig Frauen, die inzwischen alle einen entrückten Eindruck machten. Wahrscheinlich lag es an dem Alkoholgehalt des Getränkes. Der Geruch von Schweiß lag in der Luft. Der Saft, den die Frauen aus der Solana-Derma gebraut hatten, duftete intensiv und schwer. Auf ihrem Weg zu dem Fremden entdeckte sie Kaja. Ihre kleine Schwester stand ganz nahe am Altar und beobachtete fasziniert die animalische Vereinigung der Frauen mit dem Opfer. Skyla zwängte sich durch die Menge und zog Kaja am Arm zu sich. »Schämst du dich nicht?«, zischte sie. »Was ist bloß mit dir los? Das ist unmoralisch und grausam. Ich erkenne dich kaum wieder!«


  Träge blickte Kaja sie an. Ihre Pupillen waren geweitet und ihr Gesichtsausdruck wechselte von völlig fasziniert auf stinksauer. »Lass mich los!«, keifte sie. »Sieh dich doch um. In Evercity bekommst du so etwas nicht zu Gesicht. Ist schließlich ein ganz natürlicher Zeugungsakt ... sei nicht so prüde, Frau Oberlehrerin!«


  Entsetzt schüttelte Skyla den Kopf. Was war nur mit Kaja los? Natürlicher Zeugungsakt! Ihre Schwester war ja wohl nicht ganz bei Sinnen. Was hatte das mit natürlich zu tun, wenn dafür ein Mann in Ketten gelegt werden musste?


  Sie schnupperte und roch Alkohol im Atem ihrer Schwester. Resigniert beobachtete sie, wie Kaja sich wieder dem Schauspiel zuwandte und beschloss, ihr Vorhaben fortzuführen. Sie wollte sich diesen zweiten Mann genau ansehen und drängte das Bedürfnis beiseite, Kaja zu schütteln.


  Je näher sie kam, desto größer wurde die Gewissheit, den Mann zu kennen. Fünf Meter trennten sie noch von ihm, als seine Augen sich direkt auf sie richteten. Wie elektrisiert blieb sie stehen. Nex Dalton! Ein Mitarbeiter aus dem Labor. Kajas Kollege. Sie musste ihn doch erkannt haben.


  Vielleicht hatte sie einen Teil ihrer Erinnerung verloren, denn sie sprach von schrecklichen Kopfschmerzen, wenn sie versuchte, an den Grund ihrer Flucht zu denken.


  Ihre Schwester hatte recht gehabt. Solche Augen waren außergewöhnlich. Es musste Nex sein. Fieberhaft überlegte Skyla, wie sie mit ihm Kontakt aufnehmen konnte. Im Moment erschien das nahezu unmöglich. Sie musste Kato davon berichten. Auch wenn sie nicht herausgefunden hatte, wie der Fluch zu brechen war, vielleicht konnte er Dalton helfen. Plötzlich wollte sie nur noch weg von hier. Die Frauen, die inzwischen allesamt vom Alkohol benebelt waren und das unwürdige Schauspiel machten sie wütend. Sahen sie nicht, dass sie nicht besser waren, als die Männer damals, vor dem Fluch. Skyla musste sich zusammenreißen, nicht zu rennen. Bedächtig machte sie einen Schritt vor den anderen und bemühte sich, unauffällig zum Ausgang der Grotte zu gelangen.


  Erleichtert atmete sie auf, als sie den Ort der Feierlichkeiten verlassen konnte, ohne aufgehalten zu werden. Ihr Weg führte sie ins Solum. Ob sie wollte oder nicht, der riesige Raum, der an unzähligen Stellen von Sonnenstrahlen durchflutet wurde, gefiel ihr. Ganz anders als die künstlichen Lichtquellen, mit denen sie in Evercity vorlieb nehmen musste. Die Kuppel war aus einem Material, das die natürliche Sonneneinstrahlung verhinderte, während auf ihrer Oberfläche Solarzellen unablässig speicherten, um die Energie für die Stadt zu nutzen.


  Doch hier war ein zauberhafter Ort. Wieder fielen ihr Katos Träume ein. Unmöglich, dass er hiervon geträumt hatte, ohne jemals hier gewesen zu sein. Zum Glück war das Solum noch immer leer und sie erlaubte sich, die friedliche Stimmung, die herrschte, zu genießen. Erstaunlicherweise war es ihr schon nach dem Genuss von ganz wenig Solana-Derma möglich, das Sonnenlicht auf ihrer Haut als wärmend zu empfinden, ohne davon verletzt zu werden. Bisher war der glühende Planet ihr immer als Feind erschienen, doch plötzlich musste sie daran denken, wie wundervoll es wäre, wenn alle Bewohner Eversuns sich frei bewegen könnten.


  Unzählige Blüten verströmten ihren Duft und selbst das klare Wasser des Teiches roch angenehm frisch. Trotz Technik und Fortschritt, die auch vor den Solani nicht halt gemacht hatten, überkam Skyla das Gefühl, als wäre die Zeit stehen geblieben. Auf den ersten Blick waren die vielen Knöpfe und Tasten geschickt verborgen in den Stein eingefügt. Es gab nur wenige Bereiche, die durch biometrische Scanner abgeriegelt waren. Weit hinter dem Noctum lag das Labor. Bisher war sie noch nicht dort gewesen, doch sie nahm sich vor, an Milas Arbeit Interesse zu heucheln und konnte so vielleicht einen Einblick bekommen. Jetzt war es an der Zeit, Kato zu rufen. Stirnrunzelnd kramte sie nach dem Kristall in der weiten Tasche ihres Gewandes. Sie holte ihn heraus und beobachtete, wie er zu glühen begann, während sie ihn rieb.


  Da sie keine Ahnung hatte, wie das funktionieren sollte, wartete sie gespannt, ob Kato wie versprochen auftauchen würde.


  Wenig später hörte sie ein leises Pfeifen. Fast wäre es untergegangen im Geräusch des plätschernden Wassers.


  Ihr Kopf ruckte herum und ihre Augen suchten nach dem hochgewachsenen Sunwalker. Sie konnte ihn nirgends entdecken. Woher kam dann der erneute Pfiff?


  »Hier oben!«


  Oh Gott, ihr stockte der Atem, als sie an die Decke sah. Als wären seine Finger mit Widerhaken bestückt, krallte sich der Mann an den Stein. Das Spiel seiner Rücken- und Armmuskulatur ließ Skyla schlucken. Jeder einzelne Muskel war angespannt und wölbte sich unter der gebräunten Haut. Zum ersten Mal sah sie ihn mit den Augen einer Frau und erkannte, wie athletisch der Sunwalker gebaut war.


  Du meine Güte! Was dachte sie da? Es hatte ihr völlig egal zu sein, wie er gebaut war. Er war der Einzige, dem sie im Moment vertraute. Skyla schämte sich. Die knisternde Atmosphäre in der Grotte, wo die Gerüche von Schweiß und Lust, Hemmungslosigkeit und Ektase in der Luft lagen, hatten ihr wohl zugesetzt. Nicht zuletzt das alkoholhaltige Getränk.


  Schnell rief sie sich zur Ordnung. Hoffentlich bemerkte Kato ihre Unsicherheit nicht.


  Mit einem eleganten Satz sprang er herunter und stand aufrecht vor ihr. »Hast du etwas herausgefunden?«


  Ihr Mund war trocken und sie konnte nur den Kopf schütteln. Nachdem sie sich geräuspert hatte, fand sie endlich ihre Sprache wieder und krächzte: »Es ist einfach widerlich, was bei diesem Fest stattfindet.« Skyla konnte ihre Abscheu nicht verbergen. »Aida, die Anführerin, hat mir etwas über den Fluch erzählt. Sie meinte jedoch, dass er nicht gebrochen werden kann. Mehr hat sie mir nicht gesagt.«


  Kato registrierte, dass Skylas Gesicht von einer feinen Röte überzogen war und fand, es stand ihr gut. Sie sah viel lebendiger aus und er fragte sich, was sie alles gesehen hatte.


  Hier durften sie nicht bleiben. Wenn auch nur eine der Frauen ihn entdecken würde, wären sie verloren. Natürlich würde er sich und Skyla verteidigen, doch gegen einen Menschen zu kämpfen war etwas, das ihm widerstrebte.


  »Hör zu ...«, flüsterte er. »Ich kann nicht hier bleiben. Die Gefahr ist zu groß. Außerdem kann ich nicht ewig an der Decke hängen«, fügte er lächelnd hinzu. Skyla war dabei, in seinen Augen zu versinken. Die silbernen Pupillen waren leicht geweitet und die schwarze Iris versetzte sie beinahe in eine Art Stasis.


  Der Sunwalker trat näher, fasste ihre Schultern und schüttelte sie leicht. »Hallo!!! Skyla, hörst du mich?«


  Verwirrt fragte sie sich, was er gerade gesagt hatte?


  Kato seufzte. »Ich muss gehen, du könntest durch meine Anwesenheit in Gefahr geraten! Aber du musst unbedingt von deinen Fähigkeiten Gebrauch machen. Vielleicht findest du in deinen Traumbesuchen etwas heraus.«


  Fähigkeiten? Meinte er etwa sie?


  Irgendetwas passierte hier gerade mit ihr. Sie war definitiv nicht ganz bei Sinnen. Am Rande bekam sie mit, wie die Hände des Sunwalkers von ihr abließen und er plötzlich verschwunden war. So, als wäre er nie da gewesen.


  Alles drehte sich um sie und sie sank ohnmächtig zusammen.


  Kato hatte ein schlechtes Gewissen, doch er musste sofort verschwinden. Seine empfindlichen Ohren nahmen Stimmen und Schritte wahr. Außerdem war die Luft angefüllt von einem seltsamen Duft, der bei ihm alle Alarmglocken schrillen ließ. Die einzige Hoffnung, die ihm blieb war, dass Skyla ihre Fähigkeiten als Traumjägerin einsetzen würde. Es war keine Zeit mehr geblieben, ihr das noch einmal eindringlich zu sagen.


  Während sie auf dem Fest weilte, hatte er sich umgesehen. Es war mühsam gewesen, sich ständig bei dem kleinsten Geräusch an die Decke zu hängen, doch es war die einzige Möglichkeit, unentdeckt zu bleiben. Dieses Volk, das nur aus Frauen bestand, bewohnte ein gewaltiges Höhlenlabyrinth. Kein Wunder, dass sie im Verborgenen leben konnten. Naja, nicht ganz! Der Präsident und seine engsten Mitarbeiter wussten davon. Unbekannter Zorn wallte in dem Sunwalker hoch und machte ihn stutzig. Gefühle waren in seinem Programm nicht vorgesehen und brachten ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht.


  Damit nicht genug.


  Angst um Skyla grub sich ihm wie eine Faust in den Magen und ließ ihn nach Luft schnappen.


  Was, zur Hölle, war plötzlich los mit ihm. Ihr Gesicht erschien vor seinen Augen und auf einmal fand er ihre zickige Art gar nicht mehr so schlimm. Geziert hatte sie sich ja nur wegen des rohen Fleisches, das zu essen er sie gezwungen hatte. Die anderen Vorfälle waren in seiner Erinnerung schon so weit verblasst, dass er gar nicht mehr wusste, warum er sich überhaupt darüber aufgeregt hatte.


  Zum Glück hatte sie den Kristall behalten.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  12. Kapitel


  


  Auf der Kommandobrücke herrschte Aufregung. Der Präsident hatte angeordnet, zwei Sunwalker auszufliegen. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise hielten die Hybriden sich nur im Umkreis von einigen Meilen um die Kuppelstadt auf. Das genügte in der Regel völlig, um den Schutz vor Skargen und anderen Raubtieren zu gewährleisten.


  Die geflügelten Räuber konnten das Kuppeldach mitsamt der empfindlichen Elektronik beschädigen, wenn sie es durch ihren Kot verschmutzten oder, was noch schlimmer war, darauf einhackten. Ihre Schnabelhiebe waren für jeden Menschen sofort tödlich und der Schaden, den sie damit anrichten konnten, war immens. Deshalb wurden sie von den Sunwalkern auch rigoros bejagt.


  Diesmal jedoch sollte das Crewteam zwei der Jäger weit entfernt absetzen. Es war ein Befehl, der natürlich nicht erläutert wurde. Captain Sanders hatte ihn auszuführen, und nicht zu hinterfragen. Natürlich machte er sich seine Gedanken und teilte sie auch dem zweiten Mann, dem Copiloten an seiner Seite, mit. Das Shuttle war startklar, die Sunwalker saßen auf ihren Plätzen.


  »Was hältst du von dem Auftrag Matt?«, raunte Sanders seinem Kollegen zu.


  Der Angesprochene schüttelte den Kopf und sah misstrauisch nach hinten zu den beiden ungewohnten Passagieren. »Ich glaube, die können uns trotzdem hören, Boss. Mir ist die ganze Sache unheimlich. Was sollen die Hybriden da draußen? Da ist nichts!«


  Alleine daran, wie abfällig er das Wort Hybriden aussprach, konnte man erkennen, wie die gesamte Bevölkerung Evercitys zu den Sunwalkern stand.


  Taio und Red sahen sich nur ganz kurz an. Sie waren es gewohnt, dass man über sie sprach, als wären sie gar nicht anwesend. Es war ihnen egal. Ihre Aufgabe war klar. Sie sollten nach dem vermissten Sunwalker Kato Ausschau halten. Alle Sunwalker kannten einander, deshalb war es nicht verborgen geblieben, dass Kato nach seiner Schicht nicht zurückgekehrt war. Seine Schlafkammer blieb leer. Taio und Red waren seine besten Freunde. Sie machten sich Sorgen und waren froh, endlich etwas tun zu können. So weit draußen waren sie bisher noch nicht gewesen, weshalb sie auch ein wenig Anspannung spürten. Präsident Frost persönlich hatte ihnen den Auftrag erteilt, was dafür sprach, dass es wirklich wichtig war. Red, der wegen seiner roten Haare und dem roten Bärtchen diesen Namen trug, wirkte äußerlich völlig ruhig. Sein Kumpel Taio, der spanische Vorfahren hatte, dementsprechend einen dunkleren Teint und fast schwarze Augen hatte, wusste, wie es in Red aussah. Gab es andere Raubtiere als die, die sie kannten und schon immer bejagten? Viele Fragen, auf die sie erst eine Antwort bekamen, wenn Sandler sie aus dem Shuttle warf. Wobei werfen es ziemlich treffend beschrieb. Der Captain landete das Schiff nämlich tatsächlich nicht. Er hatte Order, die Sunwalker abzusetzen und unverzüglich zurückzukehren. Absetzen bedeutete, aus etwa zwanzig Metern Höhe die Luke zu öffnen und die Jungs ihrem Schicksal zu überlassen.


  


  ***


  


  Kato musste raus. Das Höhlenlabyrinth erschien ihm auf einmal zu eng und er verließ es, um die Weite zu spüren, die ihm vertraut war. Da er keine Ahnung hatte, ob um den Eingangsbereich Wachen postiert waren, bewegte er sich mit äußerster Vorsicht. Der Duft, der von Skyla ausgegangen war, verwirrte ihn. Er hatte ihn eingehüllt und seine Gefühle durcheinandergewirbelt. Draußen atmete er auf, als er die glühende Hitze auf seiner Haut spürte. Das war seine Welt.


  Zwischen den Felsen hinaufkletternd suchte er einen Platz, von dem aus er einen guten Überblick hatte. Dann setzte er sich, um gründlich über alles nachzudenken, was er über die Geschichte und Entstehung Evercitys wusste.


  An seine Kindheit konnte er sich nicht erinnern. Er hatte keine Eltern.


  Falsch!


  Natürlich hatte er Eltern, doch er kannte sie nicht. Seine Erinnerungen waren verschwommen. Als er für das Projekt Sunwalker ausgewählt wurde, lebte er im Heim für elternlose Kinder. Die Anfangszeit war hart und hätte ihn fast umgebracht, dann lernte er Red und Taio kennen. Beide im gleichen Programm, beide etwa in seinem Alter. Auch wenn die Menschen dachten, Sunwalker hätte keinerlei Gefühle, sie irrten sich. Freundschaft bedeutete ihnen durchaus etwas und die Technik in ihren Gehirnen hieß nicht, dass sie Roboter waren. Gerade weil sie menschlich, und doch nicht vollkommene Menschen waren, wurden sie von der Bevölkerung gemieden. Was der Mensch nicht kannte, machte ihm Angst. Das mussten er und seine Kumpanen sehr früh erfahren.


  Skyla hatte keine Angst vor ihm gehabt. Unweigerlich schweiften seine Gedanken zu der brünetten Frau, die den Mut hatte, sich ihm anzuvertrauen und einen Scheiß auf die Regierung gab. Er musste sich eingestehen, dass sie die erste Frau war, der gegenüber er Respekt empfand. Und schon wieder war es da, das Gefühl, kurzatmig zu werden, wenn er ihr Bild vor Augen hatte.


  Unheimliche, fremde Empfindungen, die ihn verwirrten.


  Das Geräusch eines herannahenden Shuttles ließ ihn in Deckung gehen. Seltsamerweise landete es nicht, sondern öffnete ein ganzes Stück über dem Boden mit einem Zischen die Einstiegsluke.


  Mit aufgerissenen Augen beobachtete Kato, wie zwei Gestalten heraussprangen. Sekunden später drehte das Shuttle ab und flog zurück.


  In dem Moment, als er erkannte, wer da auf dem trockenen Boden abfederte und sich aufrichtete, überzog ein Lächeln sein Gesicht.


  Taio und Red. Warum waren sie hier? Sollten sie ihn etwa suchen? Kato beschloss, nicht lange herumzurätseln und erhob sich aus seiner Deckung. Es dauerte nicht lange, da glitt ihr Blick über die Felsen und sie entdeckten ihn.


  Kato hielt es für sicherer, wenn die beiden zu ihm heraufkamen. Das gab er ihnen mit einer einladenden Geste zu verstehen. Red nickte und Taio folgte ihm.


  Wenig später standen die Freunde vor ihm.


  »Das darf doch nicht wahr sein. Mensch Kumpel, du siehst putzmunter aus.« Freude war in der Stimme seines Freundes Red zu hören. Taio klopfte ihm auf die Schulter und konnte seine Erleichterung nicht verbergen. »Kato, wir dachten, du wärest tot. Lägest irgendwo im trockenen Wüstensand, deine Einzelteile zerstreut ... was um Himmels willen tust du hier?«


  Kato setzte sich und sah seinen Freunden ins Gesicht. Blitzschnell überlegte er, wie weit er ihnen trauen konnte und wie viel er erzählen sollte. Da die beiden Sunwalker ihn mit ehrlichem Interesse ansahen und er in ihren Augen Aufrichtigkeit erkannte, setzte er an zu erzählen.


  »Ihr kennt diese Traumjägerin oder?«


  Die beiden nickten. Natürlich kannten sie Skyla Morris. Sie kam schließlich regelmäßig vorbei und kramte in ihren Träumen herum, während sie bewegungsunfähig in ihren Schlafkammern lagen. Aber was, zur Hölle, hatte sie mit seinem Verschwinden zu tun?


  »Sie bat mich, sie mit nach draußen zu nehmen, naja, eigentlich hat sie mich erpresst.« Kato zuckte mit den Schultern. Taio und Red starrten ihn verständnislos an und warteten darauf, dass er fortfuhr.


  »Egal. Der Punkt ist, sie hat Zweifel an dem, was der Präsident uns und den Menschen in Evercity vorgaukelt. Ihre Schwester ist verschwunden. Angeblich bei einem Unfall zu Tode gekommen. Sie weigerte sich, es zu glauben. Mittlerweile bin ich ziemlich sicher, dass sie in allen Punkten recht hat. Eine wirklich üble Sache, die da gelaufen ist. Doch damit nicht genug. Frost hat noch mehr auf dem Kerbholz. Und zwar noch viel Schlimmeres!«


  »Was kann so schlimm sein, dass du nach deiner Patrouille nicht zurückgekehrt bist, Kumpel?«, fragte Taio.


  Red war auch gespannt auf die Antwort, mischte sich aber nicht ein, sondern wartete ab.


  »Wisst ihr, dass hier direkt unter uns, ein Volk lebt, das nur aus Frauen besteht?«, platzte Kato heraus.


  Die Männer sahen ihn an, als wäre er nicht ganz bei Trost. Dann ergriff Red das Wort. »Kato, kann es sein, dass die Sonne ein paar Platinen in deinem Gehirn verschmort hat? Hallo!!! Kumpel! Wie soll jemand, geschweige denn ein ganzes Volk, hier überleben? Sorry. Ich glaube dir kein Wort.«


  Er sprang auf und sah Taio an, während er eine Hand vor seiner Stirn bewegte, um deutlich zu machen, dass er Kato für verrückt hielt.


  Taio kam die ganze Sache zwar auch ziemlich phantastisch vor, doch irgendetwas sagte ihm, dass sie sich die ganze Geschichte anhören sollten. Deshalb wandte er sich an Kato. »Erzähl uns mehr davon. Du musst zugeben, die Vorstellung ist ziemlich obskur. Wir müssen schon mehr wissen, wenn wir dir glauben sollen!«


  Der Sunwalker wusste, wie es in den Ohren seiner Kumpels klingen musste. Er selbst hätte wahrscheinlich genauso reagiert, also seufzte er und erzählte von Skylas Verschwinden und seiner Suche nach ihr. Er ließ nichts aus. Berichtete von den Solani, den männlichen Opfern, die Frost zu verantworten hatte und dem Fest, das in diesem Moment noch im Gange war. Lediglich von seinen seltsamen Gefühlen, der Traumjägerin gegenüber, sprach er nicht.


  Den Gesichtern nach zu urteilen, waren die beiden sprachlos, als er fertig war. Sie brauchten eine Weile, um alles zu verdauen, was Kato ihnen erzählt hatte.


  Endlich meldete sich Taio zu Wort und verblüffte sowohl Kato als auch Red, als er monoton rezitierte:


  


  »Die Sonne wird sich teilen und die beiden glühenden Schwestern werden heiß auf Eversun herabbrennen. Erdenmenschen müssen sich schützen und bei ihresgleichen bleiben. Nur eine wahre, reine Liebe kann den Fluch aufheben. Erst, wenn eine Erdenfrau einen Solanimann findet und ihre Seelen sich vereinen, bevor es ihre Körper tun, wird es wieder Nacht werden und die Stunden nach Sonnenuntergang schenken wohltuenden Schlaf.


  Erst dann wird wieder Regen den Planeten tränken und die Natur in unermesslicher Vielfalt erblühen.


  Doch solange dies nicht geschieht, ist es einzig den Solani vorbehalten, sich ungeschützt unter den zwei Sonnen zu bewegen.«


  


  »Was??? Was hast du da eben gesagt?«, fragte Kato entgeistert. Red sah ebenso überrascht aus, sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


  Taio sah auf. Sein Blick, der für kurze Zeit getrübt wirkte, wurde wieder klar und er schüttelte den Kopf. »Ehrlich, ich habe keine Ahnung. Was ich da eben gesagt habe, ist mir schon mehrmals in meinen Träumen erschienen. Zum Glück immer dann, wenn die Traumjägerin nicht vor meiner Schlafkammer stand. Ich wusste nie, was es bedeutet. Habe vorher noch nie von den Solani gehört. Manchmal hatte ich sogar die Befürchtung, in meinem Kopf stimmt etwas nicht. Doch jetzt, wo wir hier sind und Kato diese Dinge über die Frauen erzählt hat, sind die Worte wie von selbst aus meinem Mund gepurzelt.«


  »Wow«, entfuhr es Kato. »Das ist die Lösung des Problems. Muss nur noch ein Mann aus dem Volk der Solani gefunden werden.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.


  Der Sunwalker spürte Zorn in sich aufwallen. Was war das für eine Scheiße? Ein Fluch, der nur aufgehoben werden konnte, durch etwas, das es nicht gab! Wie er aus Skylas Erzählungen wusste, wurden männliche Säuglinge sofort geopfert.


  Alle erwachsenen Männer des Volkes waren durch die Hand ihrer Frauen gestorben und jetzt brauchte es nur einen Mann aus eben diesem Volk und eine Erdenfrau ...


  Dann das ganze Gequatsche von reiner Liebe und vereinten Seelen. Herrgott nochmal. Er hatte nicht übel Lust, auf irgendetwas einzuschlagen. Red und Taio sahen sich an und begannen sich zu wundern. Der immer coole und ruhige Kato war in den wenigen Tagen, die er verschwunden war, zu einem Hitzkopf geworden. Diese Skyla musste ihn mächtig beeindruckt haben. Wie bei allen Sunwalkerm stellte sich auch für diese beiden Freunde nie die Frage nach einer Partnerschaft. Frauen waren für die Hybriden tabu. Schon alleine deshalb, weil keine Frau einen Mann haben wollte, der irgendwie auch ein bisschen Maschine war.


  


  »Kumpel. Was ist mit dir los?« Red klang ehrlich besorgt.


  Kato biss die Zähne zusammen und seine Kiefer mahlten aufeinander. Gute Frage. Was war mit ihm los?


  »Keine Ahnung«, knurrte er. »Ich weiß bloß, dass Skyla bei diesen Frauen in Gefahr ist, wenn sie herausbekommen, dass sie mit einem Sunwalker gemeinsame Sache macht.


  Taio mischte sich ein: »Sie macht mit dir gemeinsame Sache? Wie dürfen wir das verstehen?«


  »Verflucht!« Kato wurde ohne es zu wollen laut. »Versteht ihr nicht. Hier läuft etwas total schief. Nicht nur hier, auch in Evercity. Die Menschen werden dort für dumm verkauft. Eingesperrt! Belogen! Und als ob das alles nicht schlimm genug wäre, gibt es hier genau unter uns ein durchgeknalltes Frauenvolk, das seine eigenen Männer tötet! Macht euch das mal klar!!! Sie brachten ihre eigenen Männer um und dafür muss ihnen Frost jetzt jedes Quartal einen Samenspender liefern. Wie krank ist das eigentlich? Hat sich die Natur nicht etwas dabei gedacht, als sie Mann und Frau schuf? Wenn sie ihre Opfer missbraucht und ausgesaugt haben, werden sie den Sonnen ausgeliefert. Sie verbrennen bei lebendigem Leib.« Kato redete sich in Rage und schäumte vor Wut. Noch nie in seinem Leben hatte er sich für irgendetwas so leidenschaftlich ins Zeug gelegt. Als er wutschnaubend innehielt, wurde ihm schlagartig klar, dass Skyla ihm die Augen geöffnet hatte. Sie war nur ein Mensch, doch sie hatte ihm vertraut - sich ihm anvertraut, ihn um Hilfe und Rat gebeten. Ihm ihre Zweifel über das Leben der Solani mitgeteilt. Sie hatte ihn wie einen der ihren behandelt. Keinen Unterschied gemacht. Ihn nicht spüren lassen, dass er ein Hybrid war. Menschlichkeit! Das Wort bekam plötzlich eine völlig andere Bedeutung für den Sunwalker.


  Red und Taio warteten den Ausbruch ab. Nachdem ihr Kumpel endlich wieder zu Atem kam und sich beruhigt zu haben schien, erzählten sie ihm, weshalb sie hier waren.


  »Frost hat uns geschickt, damit wir dich suchen. Er erzählte uns etwas von einem Programmierfehler. Deine Mikrochips sind angeblich defekt«, dabei tippte er sich an die Stirn. »Der Befehl lautete, dich zu eliminieren, da du anderenfalls eine Gefahr für uns alle wärst, wenn du jemals wieder nach Evercity zurückkämest.«


  Das saß!


  Die gerade verrauchte Wut begann erneut in ihm zu glimmen. Verfluchte Regierung. Das war ja einfach. Man erklärte ihn für beschädigt, behauptete, seine Sicherungen wären im wahrsten Sinne des Wortes durchgebrannt und gab ihn zum Abschuss frei.


  Er sah die beiden Jungs herausfordernd an. »Und??? Seid ihr auch der Meinung, dass ich einen Fehler im Programm habe?«


  Taio antwortete als Erster. »Kato. Du bist unser Freund. Wir sind ebenfalls Sunwalker. Wir wissen, dass die Menschen uns mehr als Roboter, denn als Mensch, ansehen. Sie haben keine Ahnung davon, dass auch wir Gefühle haben. Ich spreche für mich, wenn ich sage, ich glaube dir. Red muss selbst entscheiden.«


  Damit übergab er das Wort an seinen rothaarigen Kumpel.


  Der strich sich über sein Bärtchen, und schien abzuwägen. Schließlich sprach er leise, aber bestimmt. »Wenn ich ehrlich bin, kommst du mir ziemlich verändert vor, Kumpel. Liegt es an dieser Traumjägerin? Lass mich ausreden!!«, bat er schroffer als beabsichtigt, weil Kato ziemlich angepisst näher an ihn herantrat. Red wich nicht zurück. Er sah seinem Freund fest ins Gesicht. »Zugegeben, hört sich alles ziemlich haarsträubend an. Aber ja! Ich glaube dir auch.«


  Taios erleichtertes Aufatmen war zu hören und Katos wilder Gesichtsausdruck wich einem schiefen Grinsen. »Danke«. Mehr war nicht dazu zu sagen.


  Eine ganze Weile war es still, bis Red entschlossen die Arme vor der Brust verschränkte und fragte: »Was schlagt ihr vor? Wie wollen wir dieses Problem lösen? Ich nehme doch an, du willst, ... wie heißt sie gleich? ... Skyla vor diesen Frauen retten oder?«


  Kato nickte. »Sie hat einen Kristall, der mich ruft, wenn sie mich braucht.«


  Jetzt sah er in zwei verständnislose Gesichter.


  »Ich habe ihn schon immer. Keine Ahnung woher, aber selbst als sie mich zum Sunwalker machten, ist es mir gelungen, ihn vor ihnen zu verbergen. Es steckt Magie in ihm.«


  »Keiner von uns hat so etwas!«, warf Red ein.


  Kato nickte. »Ich fand ihn bei meinen wenigen Sachen, die ich in der Station für elternlose Kinder hatte. Eine der Betreuerinnen erzählte mir, dass er an einem Lederband um meinen Hals lag, als sie mich gefunden haben. Ich war damals höchstens zwei Tage alt.« Er zuckte mit den Schultern. »Mehr kann ich nicht dazu sagen.«


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  13. Kapitel


  


  Skyla wachte auf, weil jemand ihr kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Für einen Moment musste sie überlegen, wo sie war, dann tauchte das Gesicht ihrer kleinen Schwester vor ihr auf. Schlagartig fiel ihr alles wieder ein. Kato! Wo war er hingegangen?


  »Skyla«, kicherte Kaja. »Hast du auch ein bisschen zu viel von dem leckeren Getränk erwischt?«


  Sie war eindeutig betrunken.


  Skyla setzte sich auf und tastete verstohlen nach dem Kristall in der Tasche ihres Gewandes. Erleichtert stellte sie fest, dass er noch da war. Ihre einzige Verbindung zu Kato. Was hatte er zu ihr gesagt, bevor er verschwunden war? Sie sollte ihre Fähigkeiten einsetzen? Erst jetzt wurde ihr klar, was er damit gemeint hatte. Natürlich! Sie konnte in die Träume der Solani eindringen. In ihren Gehirnen wühlen. Alles, was sie ihr verschwiegen, finden. Gleich fühlte sie sich ein wenig besser. Vermutlich war Kaja nicht die Einzige, die vom Alkoholgehalt des Solana-Derma-Getränkes benebelt war. Irgendwann, wenn die Orgie vorüber war, würden sie einschlafen. Das war Skylas Chance.


  Endlich ein Lichtblick.


  »Kaja«, sprach sie ihre Schwester an, die mit einem dümmlichen Grinsen vor ihr saß. »Hörst du mir zu?«


  Die junge Frau nickte, doch sie machte einen so entrückten Eindruck, dass Skyla Zweifel daran hatte. Trotzdem fuhr sie fort: »Sind die anderen Frauen noch auf dem Fest?«


  Als sie keine Antwort bekam, schüttelte sie ihre Schwester, deren Kopf herumflog, als besäße sie keine Muskeln.


  »Was?«, kam es träge aus Kajas Mund und ihre Pupillen waren riesengroß.


  »Wo. Sind. Die. Anderen. Frauen?« Jedes Wort betonend wiederholte Skyla ihre Frage.


  »Huch ... brüll mich doch nicht so an«, beleidigt zog Kaja eine Schnute. »Ja, ja, die feiern noch. Ich wollte dich nur suchen, um dich wieder in die Grotte zu holen«, lallte sie schließlich und versuchte aufzustehen. Schwankend hielt sie sich an den Schultern ihrer Schwester fest.


  Seufzend stand Skyla ebenfalls auf und stützte ihre Schwester. Gut. Sie würde zurück in die Grotte gehen und gute Miene zum bösen Spiel machen. Sie klammerte sich dabei an den Gedanken, dass Kato irgendwo draußen war und sie nicht im Stich lassen würde.


  


  Einige Frauen lagen erschöpft auf dem Boden herum. Es roch nach Schweiß und Erregung. Beide Männer hatten, wie es schien, keine Sekunde, um zu verschnaufen.


  Immer noch drängten sich nackte Frauenleiber um sie und rieben sich wollüstig an den angeketteten Körpern. Die Luft war erfüllt von Seufzen und Stöhnen. Ein Blick auf die Anführerin ließ Skyla mit offenem Mund stehen bleiben. Sie und Mila lagen ineinander verschlungen auf dem Podest und schienen die Welt um sich herum vergessen zu haben. Die beiden Frauen küssten sich gierig, streichelten sich gegenseitig und genossen es offensichtlich.


  Aida hatte kein Hehl daraus gemacht, was sie von einer Vereinigung mit einem Mann hielt.


  Nämlich nichts!


  Skyla erinnerte sich daran, wie einige der Frauen einander bei der rituellen Waschung berührten und küssten.


  Für sie, die in Evercity aufgewachsen war, war dieser Anblick schockierend. Doch je länger sie darüber nachdachte und zusah, desto logischer kam ihr das Ganze vor. Es schien tatsächlich eine Zeit gegeben zu haben, in der Menschen sich aus freien Stücken und wohl auch aus Sympathie aneinander banden. Sie wusste aus Aufzeichnungen, dass der Geschlechtsakt nicht nur zum Zwecke der Fortpflanzung vollzogen wurde. Vor langer Zeit hatte es den Menschen Freude bereitet, sich zu paaren.


  In ihrer Welt war dies verboten. Genehmigte Partnerschaften. Erlaubte Zeugung eines Kindes. Das alles war Evercity.


  Zum ersten Mal fragte sie sich, wie es sich wohl anfühlte einen nackten Körper aus anderen Gründen, als einer medizinischen Untersuchung, zu berühren.


  Sie konnte nicht wegsehen. In den Gesichtern der beiden Frauen spiegelte sich Verzücken. Aus ihren geöffneten Lippen drang leises Stöhnen und es klang nach purer Lust.


  Skyla spürte, wie die Spitzen ihrer Brüste hart wurden und der Stoff ihres Gewandes an ihnen rieb.


  Sie keuchte auf. Was sie hier zu sehen bekam, war Sex. Etwas, das den beiden Spaß zu machen schien und ihr selbst ungewohnte Gefühle bescherte.


  Erneut kämpften zwei unterschiedliche Empfindungen in ihr. Präsident Frost verwehrte seinem Volk diese Art von Freude. Er unterband sie und nicht nur das. Er verbot sogar die körperliche Liebe aus anderen Gründen, als der Zeugung von Nachkommen. Das kam ihr falsch vor.


  Ein Prickeln in ihrem Unterleib verwirrte sie. Was passierte mit ihr? Unweigerlich reagierte ihr Körper auf das ihr dargebotene Schauspiel.


  Kaja hatte sich von ihr abgewandt und ging mit leuchtenden Augen auf eine Gruppe Frauen zu, die fasziniert auf die angeketteten Männer starrten.


  Skyla konnte nicht wegsehen. Atemlos fixierte sie Aida und Mila und beobachtete weiter ihr Liebesspiel.


  Denn genau das war es! Es war ein Spiel, das den beiden Frauen Lust und Freude bereitete. Folglich konnte es nicht falsch sein. Gebannt ging sie näher und ließ sich nur wenige Meter von ihnen entfernt auf einem Kissen nieder.


  Unbekannte Gefühle machten sich in ihrem Körper breit. Zwischen ihren Schenkeln begann es zu pochen. Verstohlen fuhr ihre Hand zu ihren Brustwarzen, die kribbelten und nach Berührung schrien. Keine der Frauen schenkte ihr Beachtung. Ihr Atem ging schneller, als sie mit ihren Fingern um die steifen Spitzen strich. Es fühlte sich verdammt gut an. Auch wenn sie sich noch nie auf eine solche Weise berührt hatte, schob sie die aufkeimende Scham beiseite und wagte es, sich selbst zu liebkosen. Ihre Mitte pulsierte heftiger und wie von selbst glitt ihre Hand zwischen ihre Schenkel. Stets Aida und Mila im Blick.


  Als Mila sich zwischen Aidas geöffnete Schenkel beugte und ihren Kopf im Schoß der Anführerin versenkte, stöhnte Skyla laut auf. Niemanden kümmerte es.


  Wie fühlte es sich an, wenn fremde Lippen ihren intimsten Bereich liebkosen würden? Ihre Finger rieben über ihr geschwollenes Geschlecht. Sie spürte, wie sie feucht wurde, und wusste nicht, was es zu bedeuten hatte. Plötzlich wünschte sie sich, dass fremde Hände sie streichelten. Die Hände eines Mannes.


  Kato!


  Ihr erhitztes Gesicht glühte, als sie an den Sunwalker dachte. Es war ihr egal, dass er ein Hybrid war. Sie erinnerte sich an seine nackte Haut. An das Spiel seiner Muskeln, als er das Raubtier geschultert hatte. An die Wärme seines Körpers, als er sie getragen hatte. An seine Augen, die ihr in die Seele geblickt hatten.


  Dann schloss sie die Augen. Blendete alles um sich herum aus und stellte sich vor, es wären seine Finger, die langsam unter ihr Gewand krochen und ihre Schenkel entlang nach oben wanderten. Als ihre Fingerspitzen die empfindliche, feuchte Stelle berührten, durchzuckte sie ein wohliger Schauer. Vorsichtig stippte sie an die geschwollene Falte und keuchte auf, als ihr Finger wie von selbst dazwischen glitt.


  Himmel! Noch nie hatte sie ihre intimste Körperregion so intensiv und vor allem vorsätzlich berührt.


  Aber es waren wunderbare Gefühle, die sie sich selbst bereitete. Ihre Neugierde war geweckt!


  Langsam, immer noch völlig gefangen von den Empfindungen, bewegte sie ihre Hand und rieb sanft auf und ab. Kreiste mit einem Finger um den besonders geschwollenen Punkt, der sie wie elektrisiert zucken ließ.


  Eine Hand in ihrem Schoß, die andere an ihrer Brust, explodierte die Welt um sie herum wenig später in tausend Farben. Heiß glühende Funken regneten auf sie herab und hüllten sie ein. In Hitze und Lust. Atemlosigkeit und Staunen.


  Sie musste eingenickt sein. Als sie blinzelnd die Augen öffnete, schliefen alle Frauen um sie herum.


  Der Gedanke daran, was sie mit sich selbst gemacht hatte, trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht.


  Was war nur in sie gefahren? War es der Alkohol? Die schwülwarme, mit erregenden Düften geschwängerte Luft, die in der Grotte herrschte? Oder war es Kato, der die geheime Sehnsucht in ihr geweckt hatte, als sie das zärtliche, erotische Liebesspiel der Frauen beobachtete?


  Leise rappelte sie sich hoch und atmete tief durch.


  Das war die Gelegenheit! All die Köpfe, in denen jetzt, da sie schliefen, Träume auf sie warteten.


  Vorsichtig stieg sie über die nackten, schlafenden Leiber hinweg, bis sie schließlich vor Aida stand. Die Anführerin hatte ihre Arme um Mila geschlungen und die beiden schliefen eng aneinandergekuschelt.


  Im Schlaf sahen ihre Gesichter friedlich und glücklich aus.


  Skyla konzentrierte sich auf die Träume der beiden. Sie war Profi genug, es mit zwei Träumenden gleichzeitig aufnehmen zu können.


  Erstaunt sah sie, dass die beiden voneinander träumten. Der Traum war angefüllt mit Liebe und Zuneigung. Hier und da blitzten erotische Bilder auf und glückliche Gesichter.


  Ihre Fähigkeit lag darin, Träume zu manipulieren. Doch sie brachte es nicht übers Herz, diese sanften, zärtlichen Bilder auszutauschen gegen etwas anderes. Etwas Nüchternes.


  Also beschloss sie, weiterzugehen und in anderen schlafenden Köpfen nach Träumen zu suchen, die ihr Antworten geben konnten.


  Aber was suchte sie eigentlich? Glaubte sie wirklich, eine Lösung zu finden, den Fluch zu bannen?


  Zumindest hoffte sie es.


  Jetzt, da sie wusste, dass körperliches Begehren nichts Schlimmes war, sondern im Gegenteil etwas Schönes sein konnte, war sie noch verwirrter als je zuvor.


  Es war dringend notwendig, dass sie ihre Gedanken ordnete. Leise seufzend hielt sie inne.


  Fakt war: Sex war etwas Wunderbares, das Menschen freiwillig gerne miteinander taten. Fakt war außerdem: Auch zwei Frauen konnten diese überaus erregende Leidenschaft miteinander teilen. Warum verbot Frost so etwas durch und durch Menschliches?


  Weil er die Macht an sich gerissen hatte und den Teufel tun würde, sie sich nehmen zu lassen!


  Die andere Frage war: Warum akzeptierten die Solani nicht beiderlei Geschlecht, sondern hielten sich Männer nur, um sich fortzupflanzen?


  Weil sie Grausames erlebt hatten und glaubten, alle Männer wären so wie ihre Vorfahren.


  Skyla wünschte sich, das alle erkannten, wie wichtig und richtig es war, dass jeder Mensch, ob Mann oder Frau, selbst entscheiden durfte.


  Sie sehnte sich danach, Kato ihre Erkenntnis mitzuteilen. Irgendwie hatte sie das Gefühl - nein! Sie wusste, dass er ebenso dachte wie sie.


  Ein neuer Traum machte sie neugierig. Es war eine Frau, die mit einem Becher Saft in der Hand eingeschlafen war. Vielleicht konnte sie von ihr mehr erfahren.


  Skyla stellte sich vor die Schlafende und schloss die Augen.


  Erschrocken zuckte sie zusammen. Sie sah Säuglinge. Männliche Neugeborene, die kaum, dass sie das Licht der Welt erblickt hatten, auf einem großen Felsen ausgesetzt wurden. Die Opferung für die Sonnen.


  In ihren Ohren hallte das Wimmern der Babys wieder. So lange, bis sie irgendwann kraftlos und schwach waren. Dann verstummten sie. Ihre zarte Haut verbrannte da, wo sie nicht durch das Laken, in das man sie gewickelt hatte, geschützt war.


  Skyla zwang sich, im Traum der Frau zu bleiben. Sie hatte das unerklärliche Gefühl, dass sie noch etwas erfahren würde, was ihr helfen konnte. Sie ließ sie weiterträumen, ohne einzugreifen.


  Dann stockte ihr der Atem und ihr Herz stolperte.


  Wieder ein Bündelchen Mensch, das der Sonne ausgeliefert wurde. Doch diesmal fiel plötzlich ein Schatten auf den kleinen Jungen. Am Himmel über ihm kreiste ein Skarg. Die goldenen Federn des riesigen Raubvogels funkelten im Sonnenlicht, während er in eleganten Kreisen immer tiefer flog.


  Schließlich stieß er herab und griff sich den Säugling. Doch anstatt ihm die Augen auszuhacken, oder ihm weh zu tun, packte er ihn vorsichtig mit seinen großen Klauen und stieg wieder in den Himmel empor.


  Langsam entfernte er sich mit kräftigen Flügelschlägen, bis er nicht mehr zu sehen war.


  Skyla presste ihre Hand auf den Mund, um nicht zu schreien. Der Traum hatte sie sehr mitgenommen.


  Irgendetwas daran erschien ihr wichtig. Doch sie kam nicht darauf, so sehr sie sich auch anstrengte.


  Es war kräftezehrend, sich in Träume zu schleichen und aufzupassen, nicht entdeckt zu werden. Sie hatte für heute genug gesehen und wollte die Gunst der Stunde nutzen, um Kato zu rufen.


  Das gesamte Volk schlief und die Gelegenheit war günstig.


  Ungehindert erreichte sie den Ausgang und ging ins Solum. Dort holte sie den Kristall aus der Tasche und rieb ihn. Sanft begann er zu glühen und das Gefühl der Verbundenheit mit Kato gab ihr Sicherheit.


  Es dauerte ziemlich lange und Skyla begann gerade, nervös zu werden, da hörte sie das nun schon vertraute Pfeifen. Ihr Blick wanderte durch das Solum, und als sie Kato entdeckte, erhellte ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht.


  Der Sunwalker bemerkte es und für einen kurzen Moment fühlten sich seine Knie wackelig an. Der leichte Stoff ihres Gewandes umspielte ihren Körper, als sie auf ihn zukam. Sie sah aus wie eine Göttin. Ihr Gesicht war von einer bezaubernden Röte überzogen und der Umstand, dass sie ihn anstrahlte, rührte ihn.


  Er freute sich auch, sie wohlbehalten wiederzusehen und schwor sich, alles für ihre Sicherheit zu riskieren.


  »Kato!«, brach es atemlos aus ihr heraus. »Ich habe etwas gesehen in den Träumen einer Frau. Ich muss dir davon berichten, es verwirrt mich und ich kann es nicht deuten.«


  Beinahe hätte sie sich ihm in die Arme geworfen, hielt sich aber gerade noch zurück.


  »Kannst du für einen Moment nach draußen kommen? Ich möchte dir jemanden vorstellen und natürlich hören, was du gesehen hast«, sagte er leise.


  Erstaunt sah sie ihn an, nickte aber und flüsterte zurück: »Ich komme mit dir. Dank Solana-Derma wird mir die Sonne nicht schaden. Sollten die anderen mich suchen, kann ich sagen, ich hätte mich verlaufen«.


  Wen wollte er ihr vorstellen? Neugierig folgte sie ihm, den Blick auf seinen braungebrannten Rücken gerichtet, zwischen dessen Schulterblättern der lange blauschwarze Pferdeschwanz hing. Gerne hätte sie ihn berührt und war froh, dass er vor ihr ging und ihr Gesicht nicht sehen konnte. Ihre Wangen wurden heiß, als sie an die Grotte und an die überraschenden Empfindungen dachte.


  Der Sunwalker schien sich auszukennen und führte sie sicher durch die Höhlengänge. Ab und zu schien durch kleinere Öffnungen in der Decke Sonnenlicht herein und erhellte den Weg.


  Kato war erleichtert, dass ihr nichts passiert war und sie sogar ihre Gabe nutzen konnte. Vielleicht würde dieses Puzzleteil dazu beitragen, das Rätsel um den Fluch zu lösen.


  Nur noch wenige Meter und sie waren draußen. Hell leuchtete der Höhleneingang ihnen entgegen. Red und Taio warteten auf sie. Erstaunt hatten seine Freunde aufgesehen, als er aufsprang, weil er spürte, wie Skyla ihn rief.


  Skyla blinzelte, als sie in das grelle Sonnenlicht hinaustrat. Sofort spürte sie die Hitze auf ihrer Haut und fast erwartete sie, dass sich Bläschen bilden würden. Aber nichts geschah. Wie einfach es doch wäre, wenn diese Wunderpflanze jedem Menschen auf Eversun zur Verfügung stünde. Alle hätten die Möglichkeit, die Kuppelstadt zu verlassen, ohne zu verbrennen. Sie seufzte und Kato drehte sich zu ihr um. »Taio und Red sind ebenfalls Sunwalker. Sie wurden losgeschickt, um mich zu entsorgen«, erklärte er ihr, während er geschickt zwischen den Felsen ein Stück nach oben kletterte.


  Skyla suchte nach Halt und tat es ihm nach. Allerdings war es für sie wesentlich anstrengender, als für den durchtrainierten Mann.


  Hilfsbereit streckte er seine Hand aus, um ihr hinauf zu helfen. Gar nicht mehr zickig nahm sie das Angebot an, und als sich ihre Finger berührten, durchflutete sie ein unbestimmtes Gefühl. Es war nicht unangenehm. Ganz und gar nicht! Spürte er es auch?


  Kato zog sie mühelos hoch und bemerkte erstaunt, wie berauschend sich der Körperkontakt für ihn anfühlte. Auch wenn nur ihre Hände sich berührten. Dann standen sie vor den beiden Freunden.


  »Das ist die Traumjägerin, Skyla. Skyla, das sind Red und Taio. Meine Freunde!«


  Verblüfft sahen die Sunwalker, wie die Frau ihnen zur Begrüßung die Hand entgegenstreckte. Das war nun überhaupt nicht üblich. Menschen mieden die Hybriden, wo immer sie konnten. Von Berührungen ganz zu schweigen. Zögernd ergriffen sie nacheinander die zarte Hand und nickten. Sie hatte einen festen Händedruck und schien kein Problem mit ihnen zu haben. Sofort stieg sie in der Achtung der Männer. Schließlich setzten sie sich einander gegenüber und Skyla erzählte von dem Skarg, der den Säugling in seinen Fängen davongetragen hatte.


  


  


  14. Kapitel


  


  Ratlose Gesichter bei den Sunwalkern, als Skyla mit ihrer Erzählung fertig war.


  Red räusperte sich. »Ehrlich gesagt, kann ich nicht viel damit anfangen. Wahrscheinlich kommt es sogar öfter vor, dass Skarge sich die ausgesetzten Säuglinge schnappen. Ist sicher ein Leckerbissen für sie.«


  »Aber dieser Skarg hat auf mich nicht den Eindruck gemacht, als würde er dem Baby schaden«, warf Skyla ein. »Im Gegenteil. So vorsichtig, wie er das Bündel getragen hatte, schien es mir, als wollte er ihm nichts Böses tun.«


  


  Kato legte ihr beruhigend eine Hand auf das Knie und Skyla glaubte, unter seiner Berührung zu verbrennen. Gänsehaut kroch ihr über den Rücken und sie wagte nicht, sich zu bewegen, damit er nicht auf die Idee kam, seine Hand wegzunehmen.


  Red und Taio schienen von der Vertrautheit der beiden überrascht, sagten jedoch nichts.


  Als wäre es ganz selbstverständlich, ließ Kato seine Hand genau da. Irgendwie hatte er das Gefühl, er müsse sie als seinen Besitz markieren. Blödsinn, schalt er sich selbst. Sie ist niemandes Besitz! Nicht Präsident Frosts und schon gar nicht seiner. Trotzdem fühlte es sich für ihn so an. Was war nur mit ihm los?


  Taio versuchte sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen und überlegte laut: »Vielleicht ist das sogar schon öfter passiert? Was, wenn ein Skarg ein Solanibaby mitgenommen hat, um es aufzuziehen?«, sinnierte er.


  Überrascht sprang Kato auf und unterbrach damit auch den Körperkontakt mit Skyla.


  »Du könntest recht haben, Taio!«, rief er begeistert. »Das würde diese Weissagung erklären ... ihr wisst schon, die mit dem Solanimann!«


  »Solanimann???«, fragte Skyla, die nichts verstanden hatte. Überhaupt! Welche Weissagung?


  Kato bat Taio, noch einmal zu rezitieren, was ihm immer wieder in seinen Träumen erschien.


  Die Traumjägerin lauschte und ein Lächeln schien auf ihrem Gesicht.


  Wie schön sie war, wenn sie lächelte. Sogar ihre Augen funkelten dabei. Kato konnte sich gar nicht losreißen von ihrem Anblick.


  »Ja, natürlich!«, rief sie begeistert. »Das würde Sinn machen. Wir müssen sie suchen. Irgendwo muss es männliche Nachkommen der Solani geben.«


  Red schüttelte missbilligend den Kopf. »Und wo glaubst du, sollen wir sie suchen?«


  Skyla war es egal, dass Katos rothaariger Freund sie anscheinend für verrückt hielt. Wahrscheinlich traute er ihr sowieso nicht, was sie ihm nicht einmal verübeln konnte.


  »Was weiß ich?«, antwortete sie schulterzuckend. »Ihr kennt doch den Planeten besser als ich. Überlegt doch mal. Vielleicht gibt es irgendwo ein Gebiet, in das sie sich zurückziehen, Nester bauen und ihre Jungen großziehen ...«


  »Horste!!! Es heißt Horste, nicht Nester«, verbesserte sie Red.


  Sie wusste es, er war ein Klugscheißer!


  »Dann eben Horste!«, gab sie genervt zurück. »Ist doch egal, wie das heißt! Gib zu, es könnte was dran sein.«


  Widerwillig musste Red ihr zustimmen. Das brachte ihm ein freches Grinsen von Taio und Kato ein. Sie kannten ihren Freund gut genug, um zu wissen, dass er sich wahrscheinlich fast die Zunge abbiss, als er brummte: »Vielleicht ist was dran ...«


  Froh darüber, endlich einen Anhaltspunkt zu haben, konnte Skyla es gar nicht erwarten loszuziehen.


  »Wann brechen wir auf?«, fragte sie in die Runde.


  Sofort verschlossen sich die Gesichter der Sunwalker. Und zwar ausnahmslos.


  Kato schüttelte den Kopf. Er druckste herum, da er sich denken konnte, dass sie nicht glücklich über die Antwort sein würde.


  »Wann???«, hakte sie nach. Baute sich vor den drei Freunden auf und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Du wirst uns nicht begleiten!!!«, herrschte Red sie an.


  O ... Oh, Kato ahnte, dass sein Kumpel sich nicht vorstellen konnte, was er mit dieser schroffen Antwort heraufbeschwor. Insgeheim grinste er in sich hinein und war gespannt auf Skylas Reaktion.


  Taio, der ein wenig feinfühliger war als Red, runzelte die Stirn. Er fand, dass sein Kumpel etwas zu barsch mit der Traumjägerin umging, hielt sich jedoch zurück.


  Und es dauerte auch nur wenige Sekunden, da schien die Frau neben ihm zu explodieren. Oh ja, sie hatte Temperament, aber das wusste Kato bereits.


  »Was heißt, ich werde euch nicht begleiten???« Ihre Stimme hatte einen eisigen Ton angenommen und sie sah aus, als würde sie Red gleich an die Gurgel gehen. »Du hältst mich wohl für ein verweichlichtes Frauenzimmer, das euch nur ein Klotz am Bein ist oder was?«


  Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf und Kato konnte sich nicht sattsehen an ihr. Zugegeben. Auch er hatte sie unterschätzt, sie als lästig empfunden und hätte ihr am liebsten mehrmals den Hals umgedreht. Aber inzwischen kannte er sie gut. Besser als irgendeinen Menschen. Er respektierte sie, genoss ihre Nähe und bewunderte ihre Zähigkeit. Sie hinterfragte alles. Nahm nichts als gegebenes Schicksal hin, hatte den Mut, aufzubegehren. Er musste sich selbst eingestehen, sie hatte sein Herz berührt. Diese Erkenntnis überraschte ihn selbst.


  Red herrschte sie an. »Frau! Es ist gefährlich. Wirklich gefährlich, in das Gebiet der Skarge vorzudringen. Du bist hier besser aufgehoben. Glaube mir!« Sein Blick glitt zu Kato, als er knurrte: »Erkläre es ihr! Sie hat nicht die Beschaffenheit, die steilen Felswände zu bezwingen. Sie ist ein Mensch.«


  Red hatte absolut recht. Kato hatte die Option, sie mitzunehmen, überhaupt nicht in Betracht gezogen. Auch wenn sie zäher war, als sie aussah, die Suche nach den Horsten der Skarge war zu anstrengend und gefährlich.


  Vorsichtig berührte er sie am Arm, so sanft, als hätte er Angst, eine Bombe könnte zünden und losgehen.


  »Skyla, bitte hör mir zu.«


  Sie drehte sich blitzschnell in seine Richtung, gab ihm aber die Gelegenheit zu sprechen.


  Sah ihn einfach nur an.


  Aufmerksam.


  Irgendwie liebevoll.


  Das wünschte er sich zumindest.


  »Es ist eine noch viel unwirtlichere Gegend als das hier«, er machte eine ausladende Handbewegung. »Steile Felswände und tiefe Abgründe, die sich auftun. Wir Sunwalker können sie bezwingen. Dafür sind wir ausgerüstet.«


  Kato krümmte seine Hände und vor Skylas Augen stieg das Bild auf, wie er sich an der Decke der Höhle festkrallte. Noch immer schwieg sie. Hörte nur zu.


  »Ich bitte dich. Bleib hier, kümmere dich um deine Schwester und gib den Solani keinen Anlass, misstrauisch zu werden. Das hilft uns mehr, als du denkst.«


  Es waren die Worte - ich bitte dich - die Skyla warm über ihre Seele streichelten und sie überzeugten.


  Seine Hand lag erneut auf ihrem Arm und selbst durch den Stoff hindurch spürte sie die Berührung so intensiv, dass ihr Herz heftig gegen ihre Brust hämmerte.


  »Ich verstehe. Es ist besser, wenn ich hier bleibe, du hast absolut recht. Kaja braucht mich auch.«


  Kato atmete erleichtert auf. Er war froh, sie überzeugt zu haben. Zu guter Letzt hätte er ihr noch gesagt, dass er sich Sorgen machte, sie bei der gefährlichen Mission vielleicht nicht beschützen zu können. Am liebsten hätte er sie in die Arme gezogen und seine Lippen auf ihren Mund gedrückt. Küssen nannten es die Menschen. Er hatte noch nie geküsst, sich auch noch nie danach gesehnt. Doch Skyla weckte diesen Wunsch in ihm, der ihm Angst machte.


  Red unterbrach die romantische Stimmung, indem er sich laut räusperte und wenig sensibel losdröhnte: »Los, Kato! Bring sie zurück. Wir wollen aufbrechen.«


  Taio rempelte ihn an. Ihm war es peinlich, wie barsch Red mit der Traumjägerin umging. Das brachte ihm einen strafenden Blick seines Kumpels ein.


  Kato nickte. »Ich bringe dich zum Eingang zurück. Du kannst ja sagen, du hättest dich ein wenig umgesehen, wenn dein Fernbleiben aufgefallen ist.«


  Ungewöhnlich still folgte Skyla ihm. Der Sunwalker war


  froh, sie in Sicherheit zu wissen. Zumindest hoffte er, dass ihr bei den Solani keine Gefahr drohte.


  Red und Taio an seiner Seite zu haben war gut. Natürlich wusste er, dass vor allem Red dem Ganzen immer noch ziemlich skeptisch gegenüberstand, doch er konnte sich auf ihn verlassen. Die beiden Sunwalker riskierten viel. Einen Befehl zu verweigern würde auch für sie die Entsorgung bedeuten. Kato wusste das und Red und Taio wussten es ebenfalls. Ob Menschen auch so loyal untereinander waren? Er hatte keine Ahnung.


  Vor dem Eingang ins Höhlenlabyrinth blieb er stehen und sagte: »Pass gut auf dich auf. Am besten, du hältst dich ein wenig zurück. Die Solani werden dir nichts tun, solange du keine Gefahr für sie bist. Doch ich glaube, sie können grausamer sein, als es den Anschein hat.«


  Skyla nickte. So gerne sie Kato begleitet hätte, sie sah ein, dass ihr Platz für den Moment hier war. Gute Miene zum bösen Spiel machen. Das war ihre Aufgabe.


  »Woher weiß ich, dass ihr zurück seid?«, fragte sie.


  Was, wenn sie nicht zurückkamen?


  »Ich werde einen Weg finden«, versprach er und hoffte inständig, dass ihre Mission erfolgreich war.


  Gab es noch etwas zu sagen? Zu tun?


  Widerwillig wandte Kato sich von Skyla ab. Er schickte sich an, die Felswand wieder hinaufzuklettern, da rief sie leise. »Warte!«


  Er drehte sich um und sah, wie sie zwei Schritte auf ihn zu machte. Dann sah sie ihn an.


  Ihre goldbraunen Augen fixierten ihn.


  Hielten ihn an Ort und Stelle.


  Langsam legte sie eine Hand auf seine Brust.


  »Pass auf dich auf. Ich möchte dich gesund wiedersehen.«


  Dann verschwand sie blitzschnell mit wehendem Gewand in der Höhle.


  Kato schluckte und spürte ihre Hand immer noch auf seiner Brust.


  Ich möchte dich wiedersehen!


  Ihre Worte klangen wie eine wunderbare Melodie, die in seinen Ohren nachhallte. Es fühlte sich gut an, wenn einem jemand so etwas sagte. Bedeutete es doch, dass man ihm wichtig war, oder?


  Kato bewahrte die Worte wie einen kostbaren Schatz in seinem Herzen und machte sich auf den Weg zu seinen wartenden Freunden.


  


  Skyla schlich sich ins Solum zurück und atmete auf, als sie den wunderbaren Ort ohne Zwischenfälle erreichte. Einmal war sie falsch abgebogen, doch zum Glück hatte sie letztendlich den richtigen Weg gefunden.


  Vermutlich lagen die Frauen noch in tiefem Schlaf. Ihr Ausflug nach draußen hatte nicht lange gedauert. Unschlüssig, was sie tun sollte, starrte sie ihr Spiegelbild an, das ihr aus dem kleinen See entgegenblickte.


  Es war überaus faszinierend, wie schon nach wenigen Stunden diese Wunderpflanze auf ihrer Haut wirkte. Kein Bläschen, keine Rötung war zu sehen und die Sonne hatte sie lediglich gewärmt. Heiße Luft hatte sie umspielt, doch die Strahlen konnten ihr nicht schaden. Skyla seufzte. Wenn doch alle Bewohner des Planeten so leben könnten. Hoffentlich gelang es Kato, Red und Taio etwas herauszufinden, das ihnen nützlich war. Sie biss sich fest an dem Gedanken, dass es bei den Skargen einen Nachkommen der Solani geben konnte. So irrwitzig die Vorstellung auch war, es wäre die Rettung für alle Bewohner des Planeten. Erdenmenschen würden nicht mehr länger eingesperrt sein. Könnten sich frei bewegen. Könnten andere Areale besetzen, eigene Entscheidungen treffen.


  Sie wollte fest daran glauben. Klammerte sich an diesen Hinweis und wartete voller Ungeduld auf die Rückkehr der Sunwalker.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  15. Kapitel


  


  »Kommt es euch auch so vor, oder ist die Sonne heute dunkler als sonst?«, fragte Taio die beiden Freunde, die neben ihm über die Ebene wanderten.


  »Quatsch!«, schnaubte Red und stapfte unverdrossen weiter.


  Katos Blick glitt zum Himmel und er versuchte herauszufinden, was Taio gemeint hatte.


  »Ich weiß nicht ... eigentlich nicht«, antwortete er.


  »Doch, sieh genau hin. Es sieht aus, als hätte sich ein Schatten vor sie geschoben.« Taio ließ nicht locker. Um ihm eine Freude zu machen, tat Kato genau das. Er sah noch einmal genauer hin.


  »Ein kleines bisschen vielleicht«, entgegnete Kato, obwohl er nicht wirklich erkannte, was sein Freund meinte.


  Taio brummte und die Sunwalker setzten ihren Weg fort. Bisher war noch keiner von ihnen so weit in das Gebiet der Skarge vorgedrungen. Ihre Arbeit beschränkte sich im Wesentlichen darauf, die großen Raubvögel von Evercity fernzuhalten. In den zerklüfteten Felsen ließ man die Tiere in Ruhe. Es war nicht ungefährlich, den Horsten so nahe zu kommen. Nicht nur wegen des beschwerlichen Aufstieges, auch wegen der angriffslustigen Vögel. Sicher würden sie ihre Brutstätten verteidigen.


  Red, der sich gerne als Anführer sah, blieb stehen und brummte missmutig: »Wahrscheinlich ist das eine Scheißidee. Glaubt ihr allen Ernstes, dass bei den Skargen ein männliches Kind lebt? Wie soll das gehen? Wahrscheinlich riskieren wir hier unseren Arsch völlig umsonst!«


  »Himmel nochmal, Red!«, herrschte Kato ihn an. »Hast du eine bessere Idee? Es ist unsere einzige!!! Also lass es uns versuchen. Einen anderen Anhaltspunkt gibt es nicht.«


  


  »Diese verdammte Frau ... diese Traumjägerin ...«, schnauzte Red zurück und seine Augen funkelten zornig.


  »Ja ...???«, fragte Kato gefährlich ruhig und trat einen Schritt näher an ihn heran. Am liebsten würde er Red eins aufs Maul hauen. Wie er über Skyla sprach, gefiel Kato überhaupt nicht.


  Red zuckte nicht zurück. Nase an Nase standen sich die beiden Sunwalker gegenüber. Taio stand hilflos daneben und überlegte, wie er die auflodernde Aggression unterbinden konnte.


  »Sie ist ein Mensch. Nur eine Menschenfrau!«, spie Red aus.


  Schon hob Kato seinen Arm, ballte die Hand zur Faust und ließ sie krachend in Reds Gesicht landen. »Rede nicht so über sie! Nie wieder!!!«


  »He, Jungs. Alles cool. Hört auf damit!!! Red. Wir haben uns dazu entschieden, Kato zu helfen, anstatt ihn zu eliminieren. Dann tun wir das jetzt auch, verdammt nochmal!« Taio hatte die Schnauze voll. Red war ein Kotzbrocken, der meistens missmutig war. Trotz allem war er ein Typ, auf den man sich verlassen konnte. Dass er nichts von den Menschen hielt, war bekannt. Doch Kato schien - im Gegenzug zumindest - von dieser Frau sehr viel zu halten.


  Red schüttelte sich. Der Fausthieb hatte ihn nicht ernsthaft verletzt, aber richtig wütend gemacht.


  »Du bist ein Sunwalker, Kato. Das solltest du nicht vergessen!«, brüllte er. »Dieses Weib hat dich verhext. Ich bin dein Freund. Wie kannst du es wagen, die Hand gegen mich zu erheben ...?!«


  


  Katos Wut verrauchte so schnell wie sie aufgetaucht war. Er schämte sich. Taio hatte recht. Und Red ebenso. Was war bloß mit ihm los? Reds abfällige Bemerkungen hatten ihn total ausrasten lassen. Sein Freund tat Skyla unrecht. Sie war zwar ein Mensch, doch sie war anders. Red kannte sie nicht, er hatte kein Recht, so über sie zu sprechen. Skyla hatte ein Herz! Sie hatte ein Gewissen. Sie empfand wie er, was Recht und Unrecht war. Reds Worte hatten eine heiße Flamme in ihm auflodern lassen. Ihn wütend gemacht.


  »Red! Es tut mir leid. Bitte verzeih mir. Ich weiß, du bist mein Freund«, zähneknirschend sah er dem rothaarigen Sunwalker ins Gesicht. »Doch hör mich an!«, bat er. »Sie ist nicht wie die anderen Menschen. Sie ist mir wichtig!!!« Er flehte seinen Kumpel regelrecht an.


  Mit versteinerter Miene hörte Red ihm zu. Und schwieg.


  Taio kniff die Augen zusammen und deutete aufgeregt nach oben.


  »Ihr habt mir nicht geglaubt. Aber jetzt könnt ihr es nicht leugnen. Die Sonne wird dunkler. Ich täusche mich nicht!«


  Die angespannte Situation zwischen Kato und Red schien sich augenblicklich aufzulösen, als die Blicke der beiden Sunwalker Taios Hand folgten.


  »Wow. Ich werd verrückt. Taio hat Recht!«, stieß Kato aus. »Bedeutet das etwa, wir sind auf dem richtigen Weg?«


  »Lasst uns keine Zeit verlieren. Wir müssen unsere Mission fortsetzten ... und Kato«, Reds Stimme klang wieder ganz normal, als er seinen Freund ansah. »Vielleicht hast du recht und sie ist wirklich anders als der Rest der Menschen. Wir halten zusammen. Ehrenwort!«


  Nicht nur Taio atmete auf.


  Wenig später trabten die drei weiter in Richtung Skarg-Gebiet. Es lag vor ihnen in Sichtweite. Wenn sie dort ankamen, wurde es erst richtig gefährlich.


  Endlich hatten sie die steilen Felswände erreicht, die unbezwingbar schienen. Doch die Sunwalker, die fest entschlossen waren, ihre Mission auch zu Ende zu bringen, ließen sich nicht entmutigen. Jetzt kamen ihre Skelette aus Titan zum Einsatz. Kein Mensch würde es schaffen, sich an die winzigen Felsmulden zu klammern und die Wand aus Stein zu bezwingen. Kato sprang regelrecht hinauf und stand auf einem kleinen Felsvorsprung. Prüfend wanderte sein Blick weiter. Zweihundert Meter trennten ihn und seine Freunde von einem großen Plateau. Schrille Schreie ließen die Sunwalker aufhorchen. Skarge! Sie waren ihrem Ziel nahe, das spürte Kato.


  »He, Kumpel«, knurrte Red, der dicht hinter ihm hing. »Sollten wir tatsächlich ein Kind hier finden, wie soll ein Kind sich verlieben?«


  Red hatte Recht. Kato, der selbst schon über die Prophezeiung nachgedacht hatte, war unsicher.


  »Haben wir eine Wahl? Hast du vielleicht einen besseren Plan?«, fragte er bissig zurück.


  Taio verdrehte die Augen. Jetzt ging das schon wieder los!


  Er war derjenige, der immerzu schlichten musste und langsam kotzte ihn seine Rolle in diesem Theater an. »Wir sind hier und tun, was wir uns vorgenommen haben. Ob es eine gute Idee ist, wird sich herausstellen!« Er klang genervt und hoffte, dass sich seine beiden Freunde endlich auf das Wesentliche konzentrierten und weiterkletterten.


  Fast hätte Kato den Halt verloren, als ein Skarg dicht an ihm vorbeiflog und ihn mit seinen Krallen streifte. Ohne Zweifel würden sie ihren Horst beschützen. Er zwang sich, den Gedanken an Skyla abzuschütteln. An die Frau zu denken, die seltsame Gefühle in ihm auslöste, konnte seinen Tod bedeuten. Also biss er die Zähne zusammen und kletterte weiter. Immer wieder flog der Skarg dicht an sie heran und versuchte, ihnen Angst einzujagen. Doch die Sunwalker hielten sich verbissen an der steil aufragenden Wand fest. Sie kamen langsam voran und mehr als einmal fluchte Red laut auf, als einer der Skarge ihn streifte und versuchte, Fetzen aus ihm herauszureißen. »Verdammte Scheiße«, brüllte er. »Wir bieten uns den Monstervögeln als Futter an und Präsident Frost sitzt sicher mit seinem Arsch unter der Kuppel. Wofür das Ganze?«


  »Um den Planeten zu retten!!!«, schrie Kato. »Um Skyla zu retten!«, murmelte er leise, mehr zu sich selbst. Er wusste, sein Freund würde nicht verstehen, was er selbst nicht verstand. Er musste diese Frau retten. Es war wichtig. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie nahe am Ziel waren und diese Hoffnung hielt ihn dort, wo er um sein Leben kletterte.


  Und dann waren da noch Taio und Red. Sie bedeuteten ihm viel. Warum begann er gerade jetzt, darüber nachzudenken. Bisher hatte er es immer als gegeben hingenommen, zusammen mit den beiden ein gutes Team zu bilden. Stirnrunzelnd fragte er sich, ob das der menschliche Teil in ihm war. Der Teil, der Emotionen freisetzte, die ihm bisher völlig fremd waren. Er war doch ein Hybrid. Sah aus wie ein Mensch, bestand aber ebenso aus vielen künstlich hergestellten Elementen.


  Nicht nachdenken. Weiterklettern!


  Seine Hand tastete nach oben und er fühlte eine größere glatte Fläche unter seinen Fingern. Das Plateau! Sie hatten es fast geschafft. »Wir sind gleich oben!«, informierte er die beiden Sunwalker, die rechts und links neben ihm hingen. Dann rutschte er mit einer Hand ab. Angeekelt sah er, dass sie mit Kot verschmiert war. Mit der Rechten hing er noch am Fels, als es passierte.


  Genau in diesem Augenblick ließ sich auf der Anhöhe ein Skarg nieder. Er hackte mit seinem messerscharfen Schnabel auf Katos Hand ein. Zog Fleischfetzen von seinen Fingern.


  Der Sunwalker brüllte auf. Auch wenn seine Haut veredelt war, darunter bestand er, wie die Menschen, aus Fleisch und Blut. Wieder und wieder riss der Skarg Brocken von Katos Hand. Er durfte nicht loslassen. Seine Beine baumelten und er griff mit der linken Hand nach. Aus den verletzten Blutgefäßen spritzte der rote Lebenssaft heraus.


  Taio und Red mussten hilflos zusehen, wie der Riesenvogel auf ihren Freund einhieb und ihm schließlich sämtliche Haut und alles Fleisch von der Hand herunterzog.


  Am Ende krallten sich bloße Titanfinger an der Felswand fest. Blut sprudelte aus dem ausgefransten Stumpf und lief Katos Arm herunter und langsam ließ sein Brüllen nach.


  »Ich muss meinen Arm abbinden. Wir müssen weg hier«, schrie er mit schmerzverzerrter Stimme.


  »Kato, links von dir! Siehst du die Nische in der Wand?«, rief Red ihm zu. »Versuche, dort hinzukommen. Wir können nichts machen, solange wir hier hängen. Du schaffst es, Kumpel!«


  Jetzt wünschte er sich, ein verdammter Roboter zu sein. Kein Fleisch und Blut unter der galvanisierten Haut zu haben. Doch unaufhaltsam pulsierte der Lebenssaft aus der pochenden Wunde. Ein einziger Gedanke hielt ihn aufrecht und machte es ihm möglich, sich weiterhin an das Gestein zu klammern.


  Skyla!


  Verbissen zwang er sich, hinunterzuklettern und die Nische anzusteuern, die Taio entdeckt hatte. Inzwischen war sein gesamter Oberkörper blutbesudelt und er kämpfte gegen den Schwindel an, der ihn überkam.


  Nicht aufgeben! Noch ein kleines Stück, dann hatte er es geschafft. Die Nische entpuppte sich als winzige Höhle, die gerade Platz für die drei Freunde bot. Schwer atmend zog Kato sich hinein. Sofort nahm Red seinen verletzten Arm und legte seinen Ledergürtel darum. Er versuchte, ihn festzuzurren und den Blutfluss zu stoppen.


  »Wir müssen es ausbrennen. Der Stumpf wird sich entzünden«, sagte Red mit einem besorgten Blick auf Kato.


  Sauber hatte der Skarg alles Fleisch von den Fingern bis zum Handgelenk gezogen, so dass nur noch das Titanskelett der Hand übrig war.


  Kato sah auf die Wunde. Red hatte Recht. Er würde nur überleben, wenn sich die Wunde um sein Handgelenk schloss. »Tu es!«, forderte er Red auf und schloss die Augen. Der Sunwalker war zäh und mutig. Mutig genug, um sich diesem Eingriff zu stellen. Es war die einzige Möglichkeit.


  »Wir müssen wieder hinunter. Hier können wir das nicht machen. Oder siehst du hier irgendetwas, das brennt?«, fragte Taio. Tatsächlich war hier nichts als nacktes Gestein.


  »Schaffst du es bis runter?«, fragte Red.


  Kato nickte. Er musste es schaffen. Alles, was er wollte, war überleben, um Skyla wiederzusehen.


  Im gleichen Augenblick ertönte der laute Knall einer Explosion. Steine bröckelten und fielen herab. Zum Glück waren die Sunwalker geschützt.


  »Was war das?« Kato, Taio und Red sahen sich an.


  »Vielleicht ein Shuttle, das uns bombardiert?«, mutmaßte Red. Kato schüttelte heftig den Kopf. »Unmöglich! Das hätten wir gehört. Lass uns absteigen, hier ist es nicht sicher.«


  Die Wunde war abgebunden und nur noch wenig Blut sickerte heraus. Sie mussten weg von hier.


  Ohne zu zögern, schob sich Kato aus der Höhle hinaus und begann mit dem Abstieg. Die abgerissenen Nervenenden pochten und stachen. Schmerzen, wie er sie noch nie hatte, lähmten ihn fast. Doch er klammerte sich an das Bild der Frau, das vor seinem Auge erschien. Sie war sein Anker.


  Nach einem endlos erscheinenden Abstieg hatten die drei Sunwalker wieder festen Boden unter den Füßen.


  Sofort machte sich Red daran, Katos Wunde zu versorgen.


  Die Beutel, die an seinem Gürtel hingen, hatte er zwischen den Zähnen mit nach unten genommen. Sein Gürtel schnürte den Arm seines Freundes ab, doch auf den Inhalt der Beutel konnte er nicht verzichten. Er kramte darin herum und zog schließlich triumphierend das Gesuchte heraus. Ein Zündmetall. »Taio, such nach etwas Brennbarem«, forderte er den Mann neben sich auf. Ohne zu zögern, machte Taio sich auf die Suche. In einiger Entfernung konnte er einen verdorrten Baum ausmachen. Sporadisch waren sie noch in der Einöde zu finden. Vor dem Fluch war der Planet fruchtbar und eine Vielfalt von Pflanzen, Bäumen und Sträuchern wuchs auf ihm. Taio hingegen kannte nichts anderes als die Kuppelstadt, die Einöde und die toten Bäume.


  Es kam auf jede Minute an. Eilig machte sich der Sunwalker daran, dicke Äste abzubrechen und sie zu seinen Freunden zu bringen.


  Red zündete das Metallplättchen und betete, dass das Holz den Anforderungen genügen würde. Kato war blass und saß an einen Stein gelehnt da, mit geschlossenen Augen.


  »He, ist alles in Ordnung?«, fragte Red und wusste, wie blöd die Frage klang. Nichts war in Ordnung. Sie waren keinen Schritt weitergekommen und zu allem Unglück war sein Freund schwer verletzt. Ihm graute vor der Aufgabe, die vor ihm lag.Wenn das Holz, das Taio angeschleppt hatte, heiß genug brannte, musste er die Klinge seines Messers zum Glühen bringen und Katos Handgelenk rund um das Skelett ausbrennen. Es würde die Wunde verschließen und Blutungen stoppen. Er konnte sehr gut auch nur mit seinen Titanfingern leben. Sämtliche Knochen waren durch Magneten miteinander verbunden, hielten zusammen und wurden zusätzlich von Mikrochips in seinem Gehirn gesteuert. Das war der Vorteil, wenn man ein Sunwalker war. Ein Mensch hatte keine Möglichkeit, die verletzten und fehlenden Nervenstränge auszugleichen.


  »Jetzt werden mich erst recht alle für ein Monster halten«, murmelte Kato.


  »Was? Was hast du gesagt? Ist doch scheißegal! Du lebst und du funktionierst«, versuchte Red ihn aufzumuntern.


  »Aber Skyla wird sich vor mir ekeln«, kam es leise zurück. Ja. Sie würde sich mit Abscheu von ihm abwenden. Das war sicher. Sein menschliches Aussehen konnte nicht mehr darüber hinwegtäuschen, dass er ein Hybrid war. Mit Titanfingern, die gruselig aussahen, auch wenn sie ihre Funktion erfüllten.


  Red sah ihn eindringlich an. »Ganz ehrlich, Kato. Verrenn dich nicht in eine verrückte Idee, du und diese Frau ...«, er brach ab. Sein Freund hatte sich abgewandt. Er wollte nicht hören, was Red ihm erzählte.


  Gut. Dann hielt er eben den Mund. Das Holz brannte und Reds Messer glühte. Er hob es hoch und trat zu Kato. »Schrei, wenn du musst. Niemand außer uns hört dich. Ich tue es nicht gerne, aber uns bleibt nichts anderes übrig.«


  Kato biss die Zähne zusammen und nickte.


  Und dann schrie er.


  So lange, bis ihm die Stimme brach und nur noch heiseres Krächzen aus seiner Kehle drang. Nachdem Red gründlich jeden Zentimeter rund um seine Titanfinger ausgebrannt hatte, versank er endlich in gnädige Ohnmacht. Der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft.


  Red und Taio sahen auf ihren Freund hinab und fühlten sich schlecht. Die Mission, zu der sie aufgebrochen waren, war auf ganzer Linie gescheitert. Zu allem Übel war Kato verstümmelt und sie wussten nicht mehr als vorher.


  »Scheiße!«, brach es aus Red heraus. »Glaubst du, er wird es verkraften, wenn seine Traumjägerin jetzt Angst vor ihm hat?«, fragte er Taio.


  Der Angesprochene erwiderte: »Wer sagt, dass sie Angst hat vor ihm? Ich kann mir vorstellen, dass Skyla sehr genau weiß, wie Sunwalker unter ihrer Haut aussehen. Sie ist ja nicht blöd.«


  Red schnaubte. Er hielt nicht viel von Menschen im Allgemeinen und von Frauen schon gar nichts. Ja, er hatte eingewilligt, zu helfen, aber nur, weil Kato sein Freund war. Die Frau hatte ihm den Kopf verdreht. Nüchtern betrachtet jagte sein Kumpel einem Hirngespinst hinterher. »Ich traue ihr trotzdem nicht über den Weg«, brummte er und kniete sich neben den immer noch bewusstlosen Kato.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  16. Kapitel


  


  Präsident Frost hieb wütend mit der Faust auf den Tisch.


  »Ramos!!!«, brüllte er.


  Wenige Sekunden später stand Ramos, der Sicherheitschef, vor ihm.


  Das Gesicht des Oberhauptes von Evercity war zornrot. James Frost war ein charismatischer Anführer. Er verstand es, die Menschen alleine mit Worten einzunehmen. Die Bevölkerung sah zu ihm auf und verehrte ihn. Verdankten sie ihm doch ihr sorgenfreies Leben in der Kuppelstadt. Wo er hinkam, begrüßten ihn die Leute ehrfürchtig und waren glücklich, wenn er ihnen ein paar Minuten seiner Zeit schenkte.


  Sein anderes Gesicht, das Hässliche hinter der sympathischen Fassade, kannten nur wenige. Ramos gehörte dazu. Er hatte dem Präsidenten viel zu verdanken und schuldete ihm seine Loyalität. Er war ihm treu ergeben und führte seine Befehle ohne zu zögern aus.


  Um seine Stadt zu schützen, verschwieg James Frost den Menschen vieles. Traf grausame Entscheidungen und ließ töten, ohne Gnade, wenn es seinen Zwecken dienlich war.


  »Wo sind diese verdammten Sunwalker? Sollten sie nicht schon längst hier sein und ihren Auftrag erledigt haben?«, schrie Frost ihm entgegen.


  »Sir, wir haben sie abgesetzt, wie befohlen und haben seitdem nichts mehr von ihnen gehört. Ich bin sicher, sie führen den Befehl aus und kehren zurück, sobald es ihnen möglich ist«, erwiderte Ramos.


  Frost trat näher und schob sein Gesicht direkt vor Ramos. »Das will ich hoffen!!!«, knurrte er.


  Dann nahm er eine straffe Haltung ein und strich sich sein Haar zurück. »In zwei Stunden hat die gesamte Bevölkerung zu erscheinen. Ich habe etwas zu verkünden!«


  Ramos salutierte und schickte sich an, sein Team zu informieren, da rief ihn Frost zurück.


  »Schick die Robogarde!« Der Gesichtsausdruck des Präsidenten war hart. Er duldete keinen Widerspruch.


  Trotzdem versuchte Ramos einzuwenden: »Aber Sir, die Robogarde kann nicht nach draußen!«


  Sie würden schmelzen. Genau aus diesem Grunde waren die Sunwalker geschaffen worden.


  James Frost kam näher. Seine Augen funkelten kälter als Eis und unweigerlich lief Ramos ein kalter Schauer über den Rücken. Da war es wieder. Das Gesicht des Monsters. Nichts war übrig von dem charismatischen Führer der Kuppelstadt.


  »Du verweigerst einen Befehl???«, knurrte der Präsident gefährlich leise.


  »Nein, Sir, Mr. Präsident! Natürlich nicht. Ich wollte damit nur sagen ...«, er brach ab, weil Frost ihm barsch dazwischen fuhr. »Du denkst, ich bin ein Narr. Gib es zu!«, forderte er seinen engsten und ergebensten Mitarbeiter auf.


  Ramos wand sich unter dem Blick des Mannes. »N ... nein, das würde ich niemals denken«, stotterte er. »Doch wenn wir die Robogarde verlieren, wer hält dann die Leute im Zaum, sollte es Schwierigkeiten geben?«


  Frost sah ihn an. Sekundenlang. Ohne ein Wort. Dann drehte er sich um und blickte aus dem Panoramafenster, von dem aus er einen wunderbaren Blick über die gesamte Stadt hatte. »Das ist meine Stadt! Die Menschen hier gehören mir. Ich bin ihr Präsident! Ich sorge für sie, ich biete ihnen ein schönes Leben. Und!!! Ich bestimme, was getan wird und was nicht. Ich lasse nicht zu, dass diese Hybriden desertieren. Noch Fragen???« Seine Stimme war so eisig wie sein Blick.


  


  »Nein, Sir, ich veranlasse umgehend, dass die Robogarde ausrückt.« Ramos ging rückwärts aus dem Raum und wusste, dass es ein Fehler war, die Roboter nach draußen zu schicken. Doch wenn Frost es befahl, würde er es tun. Er machte sich Sorgen. Der Präsident war dem Wahnsinn nahe.


  


  Kurz vor der Verkündung hatte sich Frost wieder gefasst. Er tobte noch eine Weile nachdem Ramos ihn verlassen hatte, doch nun war er ruhig. Er setzte sein charismatisches Lächeln auf und nahm den Fahrstuhl nach unten. Seine Stadt!


  Stolz ging er in Gedanken durch, was er alles geschaffen hatte. Evercity war eine Oase auf diesem kargen Planeten. Als er vor Jahren die Macht an sich gerissen hatte, musste er seinen besten Freund dafür töten. Jamie Morgan war zu weich gewesen für diesen Job. Er hatte es stets vermieden, Tötungsbefehle auszusprechen und hatte immer geglaubt, mit sanfter Hand regieren zu können. Er war der Narr gewesen, der allen vertraut hatte. Deshalb musste er sterben. Durch die Hand seines besten Freundes. Natürlich gelangten die Umstände seines Todes niemals an die Öffentlichkeit. Ein furchtbares Unglück, das angeblich der Grund für den Tod des Freundes war, brachte ihm das Mitgefühl aller Bewohner ein. Während er den Trauernden spielte, schmiedete er im Stillen Pläne, wie er die Menschen kontrollieren könnte. Niemand kannte die wahre Geschichte.


  Der Präsident lächelte in sich hinein, während er nach unten fuhr. Er hatte alles erreicht. Sie hatten es ihm zu verdanken. Nur ihm. Er würde sich niemals seine Stadt wegnehmen lassen. Nicht von einem dreckigen Sunwalker, der eine Mischung aus Mensch und Maschine war, und schon gar nicht von Schlampen wie Kaja oder Skyla Morris. Er würde sie alle töten. Wenn es sein musste, mit seinen eigenen Händen.


  


  Die Menge wartete schon auf ihn und er schüttelte den Gedanken an die Deserteure ab. Er straffte die Schultern und trat mit einem breiten Lächeln auf die Bühne.


  Applaus empfing ihn. Er sog ihn auf wie ein Schwamm und badete in der Begeisterung der Bewohner.


  Ja. Das war seine Welt. Sie liebten ihn. Sie brauchten ihn und er konnte sie wie Marionetten manipulieren.


  »Hallo, Mr. Präsident.«


  Aus allen Ecken kam der freundliche Gruß und viele winkten und lächelten.


  Er hob beschwichtigend die Hände und labte sich an dem Bad in der Menge.


  Er war ihre Ikone.


  Der Mann, zu dem sie aufblickten.


  Er war ihr Gott!!!


  


  »Liebe Bürger von Evercity. Haben wir nicht ein wunderbares Fleckchen hier erschaffen?« Er hielt kurz inne, um den Menschen, die zu ihm aufsahen Gelegenheit zu geben, ihm zuzustimmen. Und das taten sie. Begeisterte Rufe schallten ihm entgegen, viele klatschten. Frost lächelte gütig auf sie hinab. Seine Schäfchen!


  »Wir wollen doch, dass es so bleibt oder?«


  Zustimmendes Gemurmel.


  »Nun, trotz allem ist unsere Kuppelstadt in Gefahr ...«


  Es war wundervoll, in die nun ängstlichen Gesichter zu blicken und zu wissen, nur er konnte diese Vielfalt von Emotionen hervorrufen. Ebenso, wie nur er in der Lage war, ihnen Sicherheit zu bieten. Es war wie ein Rausch, der ihn trunken machte.


  »Keine Sorge. Ich habe alles im Griff. Ich will nur ehrlich zu euch sein. Ihr wisst, dass ihr mir vertrauen könnt, oder?«


  Eine junge Frau, die direkt vor ihm stand rief: »Ja, Sir, Mr. Präsident. Ich vertraue Ihnen. Sie werden alles für unseren Schutz tun, nicht wahr?«


  »Natürlich, meine Liebe«, er beugte sich hinunter und ergriff die Hand der Frau, die sich ihm vertrauensvoll entgegenstreckte. Dann richtete er sich wieder auf und wurde ernst. »Dennoch muss ich euch warnen. Die Sunwalker sind zu einer Gefahr geworden.« Er ließ die Worte wirken und verspürte Genugtuung, als er in die Gesichter sah, die Abscheu widerspiegelten. Dann fuhr er fort. »Deshalb möchte ich, dass ihr euch von ihnen fernhaltet ...«


  »Aber das tun wir doch sowieso schon. Es sind nur Hybriden, Mr. Präsident!«, rief einer der Männer.


  »Ich weiß, ich weiß. Aber es ist wichtig, noch vorsichtiger zu sein als bisher. Begebt euch alle in eure Wohnungen und beachtet die Ausgangssperre, die ich ab sofort ausrufe. Niemand darf nach der Verdunkelung noch auf den Straßen sein. Wenn ihr einem Sunwalker begegnet ... haltet Abstand! Wir haben festgestellt, dass bei einigen von ihnen Platinen durchgeschmort sind. Leider können sie nicht so einfach umprogrammiert werden wie die Robogarde.«


  Jetzt setzte er wieder sein gewinnendes Lächeln ein und sah wohlwollend auf sein Volk hinab. »Aber ich verspreche euch, ich kümmere mich um das Problem. Wenn ihr tut, was ich euch sage, wird niemandem etwas geschehen.«


  Sie glaubten ihm! Ausnahmslos. Die Augen aller Bewohner blickten zu ihm und die Menschen waren dankbar für ihren Präsidenten, der nur das Beste für sie wollte.


  »Ich danke euch für euer Vertrauen und wünsche euch eine sichere Nacht«, James Frost hatte seine Worte weise gewählt. Er hatte die Angst im richtigen Maße geschürt, um sicher zu sein, sie würden alle brav nach Hause gehen und seinen Anweisungen folgen.


  Er stieg das Podest hinunter und schüttelte viele Hände, die sich ihm entgegenstreckten. Streichelte über die Köpfe der Kinder, die dicht bei ihren Eltern standen, und gratulierte sich insgeheim zu seiner wunderbaren Rede.


  Die Sunwalker waren ihm schon lange ein Dorn im Auge. Anders als die Roboter, die sich so wunderbar programmieren ließen, waren diese Männer ihm zu menschlich, trotz all der Manipulationen an ihren Körpern.


  Kato! Frost wusste nicht, warum, aber er war überzeugt davon, dass dieser ihm gefährlich werden konnte.


  Er fluchte leise, als er an Kaja Morris dachte. Dieses kleine Dreckstück war einfach davongelaufen. Damit hatten die Schwierigkeiten begonnen. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass sie draußen überlebt hatte, sagte ihm sein Gefühl, dass hier die Wurzel allen Übels liegen musste. Es konnte kein Zufall sein, dass ausgerechnet ihre Schwester zur gleichen Zeit verschwand wie der Sunwalker. Wo, zur Hölle, waren sie???


  Gerade als er die Tür zu seinem Büro öffnen wollte, kam Tom Grey angelaufen, sein persönlicher Berater.


  Er sah gehetzt aus und verzichtete auf eine höfliche Anrede. »Die Meteorologen haben etwas Außergewöhnliches entdeckt«, platzte er heraus.


  Frost hatte ihn selten so aufgeregt gesehen und verzichtete seinerseits auf eine barsche Zurechtweisung. Deshalb fragte er scheinbar gelassen: »Dann erzählen Sie mir, was es so Besonderes zu entdecken gab, Grey.«


  »Mr. Präsident, Sie müssen mitkommen und es mit eigenen Augen sehen!«, erwiderte der Mann.


  Was konnte so wichtig sein, dass er es sich selbst ansehen musste? Seit Jahren vermeldeten die Meteorologen tagein, tagaus das Gleiche. Er fragte sich, weshalb er sie überhaupt beschäftigte. Eversun war ein Planet, der vor Hitze glühte, der kaum Vegetation bot und dessen fossiler Wasserspeicher tief im Inneren nach und nach versiegen würde. Das alles wusste er bereits. Aus diesem Grund war er so stolz auf seine Oase, sein Evercity! Solange er lebte, würde es Wasser geben und was danach kam, war ihm schlichtweg völlig egal.


  »Bitte, Mr. Präsident. Begleiten Sie mich!«, bat Tom.


  »Gut. Wenn es dir wichtig ist.« Frost seufzte und machte sich mit seinem Berater auf den Weg zur Forschungsabteilung.


  Die Verdunkelung würde bald einsetzen und er hatte vor, zu kontrollieren, ob seine Schäfchen auch brav taten, was er ihnen befohlen hatte.


  Zusammen betraten die beiden Männer die Abteilung. Überall blinkte und piepste es, Hologramme mit Statistiken und Messkurven leuchteten auf und die Männer, die hier arbeiteten, redeten alle durcheinander.


  James Frost räusperte sich und hatte plötzlich ihre ganze Aufmerksamkeit.


  »Mr. Präsident!«, rief Stanis Kurillio aus. Der Chef der Abteilung schien erleichtert über sein Erscheinen.


  »Das müssen Sie sich ansehen. Kommen Sie bitte. Wir können uns das nicht erklären!« Der Mann deutete auf einen der Bildschirme. Frost trat näher heran und versuchte zu erkennen, was den Wissenschaftler so aus der Fassung brachte.


  »Was ist das?«, fragte er. »Die Aufnahmen eines Nachbarplaneten?«


  »Nein, Sir, das sind Livebilder aus Eversun!«


  Schlagartig war es totenstill im Raum.


  Frost zuckte zusammen. Der Bildschirm zeigte eine öde Landschaft, über die die Dämmerung hereinbrach.


  Das konnte nicht sein!


  »Wollen Sie mich verarschen?«, schrie Frost so aufgebracht, dass die Adern an seinem Hals hervortraten und feine Speicheltröpfchen aus seinem Mund sprühten.


  »Nein, Sir«, antwortete Stanis und machte einen kleinen Schritt zurück. Er war sich bewusst, dass diese Entdeckung eine Überraschung war. Doch es waren definitiv Bilder von außerhalb der Kuppelstadt. Es war Eversun, der Planet, der schon lange von zwei Sonnen beschienen wurde und auf dem es keine Nacht gab. Dessen Klima sich seit einem Fluch verändert hatte und der vor dem Austrocknen stand. Die wenigen Regenwolken, die nur selten am Himmel zu sehen waren, ließen die Wassertropfen in der heißen Luft verdampfen, bevor sie den Boden berührten.


  Wenn die neue Entdeckung das bedeutete, was Stanis Kurillio glaubte, wäre es eine Sensation.


  Er und sein Team hofften sehr, dass es die Regulierung zu einem natürlichen Tag-Nacht-Rhythmus bedeutete. Die schlechte Nachricht wäre allerdings, wenn nun eine völlige Finsternis eintreten würde. Diese Option hatte der Wissenschaftler ebenfalls in Erwägung gezogen.


  Präsident Frost starrte immer noch ungläubig auf den Bildschirm. Lange und eindringlich, so als könnte er ihn alleine mit seinem Blick beschwören, das vertraute Eversun zu zeigen.


  Doch die Landschaft war nach wie vor in diffuses Licht getaucht.


  »Mr. Präsident?«, fragte Grey vorsichtig. Der Gesichtsausdruck seines Bosses gefiel ihm gar nicht. Irgendetwas zwischen Ungläubigkeit und Irrsinn stand in seinen Augen.


  Frost drehte sich um und verließ ohne ein Wort die Abteilung. Das war unheimlicher als alle anderen Reaktionen, die seine Angestellten von ihm gewohnt waren.


  


  


  


  


  

  


  


  


  17. Kapitel


  


  Sie hätte mitgehen sollen, egal was die Sunwalker dazu sagten. Skyla war ruhelos. Sie lief im Solum hin und her. Noch war es still in diesem Teil der Höhle. Sollte sie zum Fest zurückkehren? Vielleicht fand sie noch ein paar Träume?


  Seufzend machte sie sich auf den Weg.


  Die Frau schlief noch immer tief und fest. Skyla nahm all ihren Mut zusammen und floss mit ihren Gedanken erneut in den Traum hinein.


  Erschrocken wich sie zurück und wäre fast herausgeglitten. Doch sie spürte, dass es wichtig war, und konzentrierte sich. Wieder träumte die Frau von Säuglingen. Oder immer noch!


  Diesmal hielt sie einen in ihren Armen. Ein winziges Bündel mit rotem Gesicht, laut plärrend.


  Soeben geboren. Von ihr selbst. In diesem Traum war sie einige Jahre jünger. Atemlos sah Skyla auf die Frau hinab.


  Die junge Mutter sah sich ängstlich um.


  Streichelte zart über das winzige Köpfchen des kleinen Jungen. Dann kramte sie aus der Tasche ihres Gewandes einen Gegenstand hervor. Als die Traumjägerin erkannte, was es war, taumelte sie und verlor den Traum.


  Keuchend presste sie eine Hand auf ihre Brust und versuchte zu verstehen, was sie soeben beobachtet hatte.


  Eine Frau, die ein männliches Kind geboren hatte. Die ihr Kind voll Liebe streichelte und deren Augen einen gequälten Ausdruck hatten. Plötzlich wurde ihr klar, dass nicht alle Frauen freiwillig ihre Söhne der erbarmungslosen Sonne aussetzten. Skyla musste in den Traum zurück. Sie musste erfahren, was weiter geschah.


  Mit pochendem Herzen glitt sie abermals in die Vision, die Vergangenes widerspiegelte und die Frau vor ihr wieder und wieder aufsuchte.


  Vorsichtig legte sie ihrem Kind ein dünnes Lederband um den Hals und versteckte den Anhänger unter den Tüchern, in die der Junge eingewickelt war.


  Es war ein Kristall. Der gleiche, den Skyla von Kato bekommen hatte.


  Dann küsste sie ihren Sohn und in dieser Geste lag so viel Liebe, dass Skylas Herz schmerzte. Verzweifelt musste sie hinnehmen, wie andere Frauen ihr das Kind aus den Händen rissen und mitnahmen. Schließlich sank sie weinend zusammen. Trauerte um das Baby, das in ihrem Leib herangewachsen war. Das sie unter Schmerzen geboren hatte und das nun dem Tod ausgesetzt wurde, weil es männlich war!


  


  In der Höhle regten sich einige der Schlafenden und Skyla spürte, dass sie bald aufwachen würden. Was sie gesehen hatte, traf sie bis ins Mark. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie schlug sich eine Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschluchzen.


  Eine unbändige Sehnsucht nach Kato erfasste sie. Jede Faser ihres Herzens schrie nach ihm. Sie wünschte sich so sehr, dass er hier wäre. Sie in seine Arme nähme und festhielt. Auch wenn sie bisher nie das Bedürfnis nach körperlicher Nähe verspürt hatte. Jetzt fühlte es sich an, als wäre sie nicht komplett. Als fehlte ein Teil ihrer Selbst.


  Nur der Sunwalker konnte dieses Defizit ausgleichen.


  Ohne nachzudenken, drehte sie sich um und lief zum Ausgang. Sie musste weg von diesem Ort, wo Frauen ihren Kindern Schreckliches antaten, weil sie das falsche Geschlecht hatten.


  Blind vor Tränen tastete sie sich die Gänge entlang.


  Im Solum angekommen, sank sie auf eine aus Stein gehauene Bank und schlug die Hände vors Gesicht.


  Als eine gewaltige Explosion den Boden unter ihren Füßen erzittern ließ und Steine von der Höhlendecke bröckelten, erstarrte sie.


  Der kleine Teich, in dem sich das Sonnenlicht gespiegelt hatte, funkelte nicht mehr so hell. Die Sonnenstrahlen, die durch die Öffnung der Decke hereinkamen, waren verschwunden. Ein Blick nach oben ließ sie erschaudern. Der Himmel war dunkler als sonst!


  Was hatte das zu bedeuten?


  Panisch suchte sie nach dem Kristall. Fand ihn und rieb daran, als ginge es um ihr Leben.


  Kato! Angst keimte in ihr auf. Ein schreckliches Gefühl, das tief aus ihrem Inneren kam, bahnte sich einen Weg, lähmte ihren Körper und ließ sie frösteln. Irgendetwas war passiert. Sie wusste es einfach.


  Lautlos bewegten sich ihre Lippen zu einem stummen Gebet. Sie dachte an alle Menschen, die ihr etwas bedeuteten.


  Ihre Eltern, Kaja und Kato.


  Würde sie Mutter und Vater je wiedersehen? Sie hoffte es sehr. Auch wenn sie alt waren und den größten Teil ihres Lebens bereits hinter sich gebracht hatten. Sie liebte beide so sehr. Und Kaja. Ihre freche, vorlaute, kleine Schwester. Auch sie liebte sie so sehr, dass sie sich aus der Kuppelstadt herausgewagt hatte, ohne zu wissen, was sie erwartete. Diese drei Menschen waren ihre Familie. Skyla wollte, dass sie sicher waren.


  War Kato sicher? Sie hoffte es so und hatte doch das Gefühl, dass er in Gefahr war. Sie brauchte!


  Die Verdunkelung des Himmels machte ihr Angst. War sie der Vorbote eines schlimmen Unglücks?


  


  ***


  


  Zur gleichen Zeit erwachte der Sunwalker aus seiner Ohnmacht. Der erste klare Gedanke, den er fassen konnte, war: Skyla!


  Er verzog das Gesicht, als er sich aufrichtete und auf das starrte, was einmal seine Hand war. Genau genommen konnte er damit weiterhin alles tun, was vorher auch möglich war. Doch irgendwie sah das Titanskelett, das aus der verschmorten Fleischwunde ragte, schauderhaft aus. Die Nerven und Muskelstränge, die in der Regel ein Skelett zusammenhielten, waren von dem Skarg regelrecht abgeschält worden. Dass die einzelnen Fingerknochen, immerhin siebenundzwanzig an der Zahl, nicht auseinanderfielen, dafür sorgten die Mikrorezeptoren in seinem Gehirn. Sie waren darauf programmiert, die neununddreißig Muskeln, die die menschliche Hand zusammenhielten, zu ersetzen.


  Kato erinnerte sich genau an den Vortrag des Laborleiters, der die Sunwalker konstruiert hatte. Arme und Beine der Männer waren nicht zu zerstören. Fehlten Muskeln, Haut und Nerven, glichen Millionen Rezeptoren dies aus.


  Er hob die Hand vor sein Gesicht und bewegte die Titanfinger. Skyla würde ihn verabscheuen. Sie würde Ekel empfinden, wenn sie ihn so sah.


  »Die Sonne!!!«, rief Taio.


  Die Köpfe der Sunwalker ruckten herum und folgten Taios Hand, die nach oben deutete.


  Dann sahen sie es. Es schien, als würde sie auseinanderbröckeln. Bizarr strahlte das Gebilde vom Himmel herunter und hatte viel von seiner Leuchtkraft eingebüßt. Als würde die Dämmerung einsetzen.


  »Ich muss zurück. Skyla, sie ist in Gefahr!« Kato rappelte sich auf und verzog das Gesicht. »Vielleicht lässt sie zu, dass ich sie rette, auch wenn ich wie ein Monster aussehe«, murmelte er.


  Red verdrehte die Augen, sagte aber nicht, was er dachte. Seufzend befestigte er seine Lederbeutel wieder am Gürtel und hielt Kato Bogen und Köcher hin.


  Dieser schulterte seine Waffe und setzte sich in Bewegung. Stumm folgten ihm Taio und Red. Was hätten sie auch sagen sollen? Ohne groß darüber zu reden, waren sich die beiden Sunwalker einig, dass sie Kato begleiten würden. Es gab für sie kein Zurück mehr.


  Nur noch hier und da trafen Sonnenstrahlen auf dem Boden Eversuns auf. Der Rest des Planeten erschien in diffusem Zwielicht. Die Stille wirkte geradezu unheimlich und jeder der Sunwalker hing seinen Gedanken nach.


  Sie erreichten den Eingang des Höhlenlabyrinths nach einem strammen Marsch. Auch wenn Kato durch seine Verletzung geschwächt war, er hielt nicht einmal an. Der Gedanke an Skyla trieb ihn vorwärts.


  Er spürte, dass sie ihn um Hilfe rief, und unterdrückte den Wunsch, einfach loszustürmen.


  Red hielt ihn gerade am Arm fest, als das Tappen nackter Fußsohlen zu hören war. Jemand kam aus der Höhle.


  Den leuchtenden Kristall in der Hand stand Skyla endlich draußen und starrte direkt in das Gesicht des Menschen, nach dem sie sich am meisten sehnte.


  Aufschluchzend warf sie sich ihm an die Brust und ihr Herz quoll über vor Freude.


  Kato breitete ohne nachzudenken die Arme weit aus, als er die Traumjägerin kommen sah.


  Sie in seinen Armen zu halten, schnürte ihm die Kehle zu und er rang nach Atem. Doch diese Form von Atemlosigkeit hatte nichts Bedrückendes an sich. Im Gegenteil! Es fühlte sich wunderbar an. Sie war in Ordnung. Ihr war nichts passiert. Für Kato das Wichtigste für diesen Moment.


  Noch hatte sie seine entstellte Hand nicht gesehen. Am liebsten würde er sie nie mehr loslassen und wollte den Augenblick so lange wie möglich auskosten.


  Skyla fühlte sich beschützt und sicher in den Armen des Sunwalkers. Sie atmete tief seinen Duft ein und genoss die Nähe, als der Geruch nach Blut und Verbranntem ihre Nase kitzelte.


  Widerstrebend wand sie sich aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück.


  Jetzt erst sah sie ihn genau an und stellte erschrocken fest, dass sein Oberkörper voll von getrocknetem Blut war.


  War es von ihm?


  »Was ist passiert? Bist du verletzt?«, fragte sie mit zittriger Stimme und ihr Blick glitt seinen blutverschmierten Arm entlang, hinunter zu seiner Hand.


  Sie wurde bleich, als sie die von Holzkohle geschwärzte, ausgebrannte Wunde sah und die Titanfinger, die nun aus seinem Handgelenk hervorragten.


  »Oh nein! Du musst schreckliche Schmerzen haben ...«, sie ärgerte sich, weil sie ihn so stürmisch begrüßt hatte.


  Red und Taio sahen betreten zu Boden und warteten darauf, dass Kato antwortete.


  »Kato! Sag schon. Was ist passiert?«, Skylas Stimme überschlug sich fast. Sie wollte nach seinem Arm greifen und sich die Verletzung genauer ansehen, doch der Sunwalker entzog sich ihr und antwortete barsch: »Das ist nichts! Wir sind gescheitert. Das ist alles, was du wissen musst.«


  Verletzt zuckte sie zurück. Seine Ausstrahlung hatte plötzlich etwas Abwehrendes. Von der überschwänglichen Freude über ihr Wiedersehen war nichts mehr zu spüren. Aber sie war da gewesen. Die Traumjägerin hatte es gespürt, als er sie festhielt. Sie konnte sich nicht so getäuscht haben.


  Nun gut! Wenn er ihr nicht verraten wollte, was geschehen war, würde sie eben Red fragen. Der rothaarige Sunwalker war bemüht, sich unbeteiligt zu geben. Doch Skyla schwor sich, nicht eher zu ruhen, bis sie die Wahrheit kannte.


  »Red! Erzähl du mir, was passiert ist. Und keine Ausflüchte. Ich muss es wissen!«


  Taio war froh, dass sie ihn nicht angesprochen hatte, und bewunderte ihre Stärke, als sie sich vor Red aufbaute und ihm unverwandt in die Augen sah. Ihre Körperhaltung machte deutlich, dass sie keine Ausreden gelten ließ.


  »Stures Weibsbild«, grummelte Red.


  »Ich höre?!«, erwiderte sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Achselzuckend warf Red einen Seitenblick auf Kato und schließlich ließ er sich zu einer Erklärung herab.


  »Wir haben das Skarggebiet gefunden und sind die Felsen hinaufgeklettert. Kato war schon fast oben, als ein Skarg ihm das Fleisch von den Fingern zog. Er konnte nicht loslassen, sonst wäre er abgestürzt ...«


  »Weiter!!!«, forderte sie ihn ungeduldig auf.


  Der Sunwalker fühlte sich sichtlich unwohl, doch er war der Meinung, sie sollte tatsächlich wissen, was passiert war. Es würde sich zeigen, wie loyal diese Menschenfrau wirklich war. Auch wenn es Kato vielleicht weh tun würde, zu erleben, wie sie sich von ihm abwandte. Besser ein Ende mit Schrecken, als Hoffnungen zu schüren, die ihn letztendlich trotzdem verletzen würden. Also fuhr er fort: »Er hing mit einer Hand an der Wand und wir mussten zusehen, wie der Skarg ihm Fleisch, Muskeln und Nervenstränge von den Fingern riss. Damit er nicht verblutet, habe ich die Wunde abgebunden und sie später ausgebrannt.«


  Skyla hörte aufmerksam zu und versuchte sich vorzustellen, wie schmerzhaft das alles für Kato gewesen sein musste. Zum Glück hatten seine Freunde das Richtige getan. Aber warum wollte Kato nicht, dass sie es erfuhr?


  »Danke«, flüsterte sie leise und drehte sich um.


  »Wofür?«, fragte Red entgeistert.


  »Dafür, dass ihr ihn nicht habt verbluten lassen.«


  Plötzlich wusste sie, was Kato befürchtete. Die Titanfinger zeigten jedem, der ihn ansah sofort, dass er ein Hybride war. Äußerlich menschlich und doch nicht vollständig. Ihr Herz pochte so laut, dass sie fürchtete, er würde es hören.


  Lange blieb es still. In Skylas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was sollte sie ihm sagen?


  Was war es eigentlich, das sie für ihn empfand?


  Die Sorge um ihn, als er weg war.


  Die Freude darüber, als er zurückkam.


  Das Kribbeln, wenn er sie berührte.


  Die Melodie, die ihr Herz erfüllte und höher schlagen ließ, einfach nur, weil er die gleiche Luft atmete wie sie.


  


  Kato stand immer noch stocksteif von ihr abgewandt und sie sehnte sich danach, ihn zu berühren. So sehr, dass es schmerzte. Sie befand sich in einem Zwiespalt. Hin- und hergerissen von dem Verlangen, ihm den Abstand zu geben, den er sich erbat, indem er sich von ihr wegdrehte, und dem Wunsch, ihm zu sagen, was er ihr bedeutete.


  Schließlich nahm sie allen Mut zusammen und trat auf ihn zu. Sie legte eine Hand auf seine Schulter und sprach mit sanfter Stimme: »Ich habe etwas Wichtiges gesehen im Traum einer Frau!«


  »Wir haben versagt!!! Es gibt keinen männlichen Nachkommen der Solani. Nicht hier. Nicht im Skarggebirge. Nirgendwo!« Katos Stimme klang verbittert.


  Skyla wollte gerade etwas einwenden, da fuhr er fort.


  »Ich hätte mehr als meine rechte Hand dafür gegeben ... aber was ist es schon wert, wenn ein Sunwalker etwas opfert!«


  Skyla schluckte. Die traurigen Worte schnitten ihr ins Herz, raubten ihr die Luft zum Atmen und trieben ihr Tränen in die Augen.


  »Du bist mehr wert, als alle Männer, die ich kenne«, sagte sie eindringlich. »Mein Vater ausgenommen. Aber lass dir niemals, von jemandem einreden, weil du ein Sunwalker bist, bist du nichts wert!!!«


  


  Taio sah Red an. Die beiden Männer hörten die leisen Worte sehr wohl. Noch nie hatte ein Mensch etwas Nettes über einen Sunwalker gesagt, doch was Skyla zu Kato sagte, war mehr als nett. Es waren gefühlvolle Worte, die beide sehr berührten. Red schämte sich sogar ein wenig, weil er nicht gerade freundlich zu ihr gewesen war und seinen Kumpels gegenüber keinen Hehl daraus gemacht hatte.


  Taio sah seinem Freund an, dass es selbst den abgebrühten Red nicht kalt ließ, wie liebevoll die Menschenfrau mit Kato sprach.


  Der Angesprochene drehte sich langsam um und hob seine rechte Hand, um sie ihr aus der Nähe zu zeigen. »Ekelst du dich nicht vor mir?«


  Skyla nahm die Skeletthand in ihre Hände. Sanft strich sie mit den Fingern darüber und sah ihm dann ins Gesicht.


  »Sie ist wunderschön. Ein Meisterwerk!!! Warum sollte ich mich davor ekeln?«


  Taio und Red, die immer noch betreten danebenstanden, hielten den Atem an.


  Dieser Moment hatte etwas Magisches.


  Katos Schultern zuckten.


  Weinte er?


  Skyla hob eine Hand an sein Gesicht und sagte zärtlich: »Alles an dir ist wunderschön, Kato. Und du bist wertvoller als alles andere für mich ...«


  »Außer deiner Familie«, flüsterte Kato, von der Liebe in ihren Worten überwältigt.


  Das brachte sie zum Lächeln und sie nickte. »Korrekt ist: Du und meine Familie sind für mich das Wertvollste!«, verbesserte sie sich.


  »Hast du schon einmal eine Frau geküsst, Sunwalker?«, fragte sie neckend und stellte sich auf Zehenspitzen.


  Kato schüttelte den Kopf. Er fragte sich, wie ihre Lippen schmecken würden.


  Auch wenn er bisher nicht das Bedürfnis zu küssen hatte, jetzt wollte er es plötzlich mit einer Heftigkeit, die ihn selbst überraschte.


  Das Blut rauschte in seinen Adern und sein Magen schien eine Armee kribbelnder Ameisen zu beherbergen.


  »Ich bin froh, dass du wieder bei mir bist«, hauchte sie leise, schloss die Augen und reckte sich höher, um seine Lippen zart mit ihren zu berühren.


  Er konnte nicht anders. Instinktiv schloss er seine Arme um sie und drückte sie an sich. Es war nicht der zarte Kuss, der ihm klar gemacht hatte, dass sie etwas ganz Besonderes war, das er mit aller Macht beschützen wollte. Auch wenn ihm diese Berührung ihrer Lippen den Atem geraubt hatte. Bei Gelegenheit wollte er mehr davon.


  Es war das, was sie gesagt hatte. Sie akzeptierte vorbehaltlos, was er war. Sie vertraute ihm und sogar seine Titanhand schreckte sie nicht ab. All das war Balsam für seine zerrissene Seele und sein blutendes Herz. Eine unbändige Kraft durchströmte ihn. Gab ihm Sicherheit und Zuversicht. Noch war nichts verloren! Skyla, die Frau, die ihm das Wichtigste geworden war, stand dicht bei ihm. Er hielt sie in seinen Armen und spürte ihre Lebendigkeit.


  »Ich glaube, was ich für dich empfinde, würden Menschen als Liebe bezeichnen ...«, flüsterte er.


  Skyla schmiegte sich an seine Brust und hörte sein Herz hart und laut pochen. Die Worte bahnten sich einen Weg in ihr Herz und sie wusste, dass sie gleichermaßen empfand.


  »Mir geht es ebenso«, antwortete sie.


  In diesem Moment geschah etwas mit ihnen. Es begann damit, dass mit jedem Herzschlag pulsierende Wärme durch ihre Körper pochte. Jedes ihrer Nervenenden kribbelte sanft. Beinahe so, als lösten sich die Moleküle auf und setzten sich erneut zusammen, verschmolzen und wurden zu einer Einheit. Atemlos hielten sie sich in den Armen und fragten sich, was mit ihnen geschah.


  Dann unterbrach ein lautes Geräusch, das einem Donnerschlag glich, die Stille. Das, was von der Sonne noch übrig war, zerbarst in tausende von Stücken, die verglühten, während sie vom Himmel fielen. Dann wurde es Nacht! Der Feuerball, der viele Lichtjahre entfernt Eversun zu einem glühenden Planeten gemacht hatte, war verschwunden.


  Red und Taio zuckten zusammen und ihre Köpfe ruckten zeitgleich mit Skylas und Katos zum Himmel.


  Wie ein schwarzes Tuch aus Samt legte sich die Dunkelheit über sie und den gesamten Planeten. Von einer Sekunde auf die andere. Kurze Zeit später funkelten Milliarden Sterne und erhellten die völlige Finsternis. Sanftes Licht strahlte auf die vier hinab.


  Skyla hatte noch nie etwas Schöneres gesehen und war überwältigt.


  Kato fand als Erster seine Sprache wieder. »Was geschieht hier?«, flüsterte er ehrfürchtig.


  Taio kannte intuitiv die Antwort darauf und wiederholte eine Stelle aus der Weissagung:


  »Nur eine wahre, reine Liebe kann den Fluch aufheben. Erst wenn eine Erdenfrau einen Solanimann findet und ihre Seelen sich vereinen, bevor es ihre Körper tun, wird es wieder Nacht werden und die Stunden nach Sonnenuntergang schenken wohltuenden Schlaf.«


  Skyla nickte und sah ihren Sunwalker liebevoll an. »Ich wollte dir schon vorhin etwas erzählen, aber du hast mir gar nicht zugehört.«


  »Es tut mir leid«, murmelte Kato und konnte nicht aufhören, abwechselnd ihr Gesicht und den Nachthimmel anzusehen. Was er empfand, war ein fremdes, aber unsagbar schönes, Gefühl. »Erzähl es mir jetzt. Ich werde aufmerksam zuhören. Versprochen!«


  Ohne sich aus seiner Umarmung zu lösen, berichtete sie von dem Traum. Sie beschrieb, dass sie gesehen hatte, wie eine Mutter ihrem Sohn einen Kristall umhängte.


  Red und Taio sahen sich an. Dem findigen Taio war sofort klar, was das bedeutete, während Red noch rätselte. Kato schien ebenfalls noch nicht aufgefallen zu sein, was das mit dem Verschwinden der Sonne zu tun hatte.


  »Aber, Skyla, was hat das zu bedeuten?«, fragte er, während sich Fragezeichen auf seiner Stirn bildeten.


  »Verstehst du denn nicht?«, sie sah ihm fest in die Augen. »Da drin ist deine Mutter. Du bist ein Mann aus dem Volk der Solani. Du warst der Säugling, den der Skarg weggetragen hat!«


  »Nein! Das kann nicht stimmen. Ich bin nicht bei den Skargen aufgewachsen.«


  »Doch, Kato. Das muss die Erklärung sein! Du hast uns erzählt, dass du gefunden wurdest. Mit diesem Kristall um den Hals«, mischte sich Taio ein.


  »Ja und?«, fragte Kato und schien immer noch nicht zu begreifen.


  »Warum auch immer«, sprach Skyla sanft auf ihn ein. »Der Skarg hat dich vor der Stadt abgelegt. Du bist einer aus dem Volk. Und ich bin eine Menschenfrau!!!«


  Plötzlich drehten sich die Rädchen in Katos Kopf und er begann langsam zu begreifen, was Skyla damit meinte. Hatte Taio nicht etwas von einer wahren, reinen Liebe erzählt?


  Natürlich! In dem Moment, als sie beide einander in den Armen lagen und sich eingestanden, was sie füreinander fühlten, hatte sich das Blatt gewendet. Die Sonne, die schon seit Stunden schwächer wurde, war plötzlich ganz verschwunden.


  Das Schicksal hatte seinen Lauf genommen und der Fluch war gebannt. Aber das hieß doch außerdem ...


  »Skyla! Bedeutet das, meine Mutter lebt? Ist sie eine der Frauen, die ihre Säuglinge dem Verderben aussetzten?«


  »Ja, sie lebt. Aber ich habe in ihrem Traum gesehen, wie liebevoll sie dich gestreichelt hat. Sie konnte sich nicht gegen das Gesetz der Solani wehren. Es hat ihr das Herz gebrochen, als sie dich aus ihren Armen rissen und zum Sterben auf die Felsen gelegt haben.«


  


  


  


  18. Kapitel


  


  Frost hastete durch die Gänge in Richtung seines Appartements. »Tür auf«, rief er barsch und wie durch Geisterhand öffnete sich die Doppeltür zu seiner Luxuswohnung und die Alarmanlage entriegelte sich. Alles war auf seine Stimme programmiert, damit niemand ohne seine Einwilligung die heiligen Räume betreten konnte. »Licht an«, befahl er und steuerte direkt auf die gut gefüllte Bar zu. Seine Reaktion vorhin gab den Mitarbeitern bestimmt Rätsel auf, doch das war ihm egal. Er verspürte eine aufkeimende Panik und befahl sich selbst, ruhig zu bleiben. Jetzt war es wichtig, die Nerven zu bewahren. Das Naturphänomen ließ nur eine Erklärung zu: Eine der zwei Sonnen begann zu verglühen. In kurzer Zeit würde es auf Eversun wieder einen natürlichen Tag- und Nachtrhythmus geben.


  »Verdammt!« Er kippte den Gin, den er sich eingeschenkt hatte, in einem Zug hinunter. Dann trat er an die verdunkelten Fenster. »Entspiegeln.«


  Die Fenster gaben den Blick auf die Stadt frei und zeigten normalerweise Evercity in voller Pracht. Er genoss diese Aussicht auf sein Reich immer ganz besonders, doch jetzt wich er schockiert zurück. Es war noch gar nicht Zeit für die Verdunkelung. Die künstliche Nacht, die der natürlichen Schlafenszeit nachempfunden war und allen Bewohnern eine Ruhepause schenkte, sollte noch nicht begonnen haben.


  Aber alles, was er sah, war schwarz. Finsternis lag über seiner Stadt. Eine völlige Dunkelheit, die nicht von Menschenhand gemacht war.


  Er taumelte und musste sich an einer Sessellehne festhalten. Ein widerwärtiges Gefühl kroch seine Wirbelsäule hinauf und verband sich in seinem Kopf mit rasendem Zorn.


  Er würde seine Stadt verlieren! Wenn der Fluch gebannt war, konnte das nur heißen, dass eine der Morris Schwestern damit zu tun hatte. Oder der Sunwalker.


  Er war verdammt nochmal nicht bereit, Evercity aufzugeben. Wenn der Planet in seiner Gänze bewohnbar wurde, würden die Menschen bald ausschwärmen und andere Gegenden besiedeln. Seine Macht bröckelte!


  Aber er war der Präsident. Zur Hölle!!! Er würde niemals zulassen, dass ihm jemand seine Position streitig machte.


  »Ramos«, brüllte er laut und schrill.


  Er musste nicht lange warten, da stand sein Sicherheitschef vor ihm.


  »Mr. und Mrs. Morris! Bring mir ihre Köpfe«, forderte er.


  »Mr. Präsident?«, Ramos glaubte, ihn nicht richtig verstanden zu haben. Ungläubig sah er seinen Boss an.


  »Du hast mich schon verstanden. Die beiden Alten sind im Seniorenheim untergebracht. Ich will, dass du sie besuchst. Schlag ihnen die Köpfe ab und bringe sie mir. SOFORT!!!«


  »Zu Befehl, Mr. Präsident!« Ramos verließ ohne ein weiteres Wort das Appartement und machte sich auf den Weg, den grausamen Befehl auszuführen.


  


  Frost tigerte auf und ab, dann öffnete er durch einen Sprachbefehl sein geheimes Zimmer und wartete auf Ramos.


  In dem Raum stand ein einziger Sessel. An der Wand waren Vitrinen angebracht. Die toten Augen seines ehemals besten Freundes sahen ihn an. Der Kopf von Jamie Morgan war präpariert und sah durch das Plastilin unglaublich echt aus. Er würde die Zeit überdauern und ewig so lebendig wirken. Frosts Blick wanderte weiter zu seiner Frau. Ihr Körper lag aufgebahrt am anderen Ende des Raumes. Sie sah aus, als schliefe sie nur.


  Er hatte sie geliebt. Sie war genau genommen der einzige Mensch, den er je geliebt hatte.


  Damals, als sie noch lebte, war er ein glücklicher Mann gewesen. Die Zeit mit ihr war die schönste seines Lebens. Als sie schwanger wurde, schien ihr Glück perfekt. Doch das Schicksal meinte es nicht gut mit ihnen. Die Schwangerschaft war für Cathlyn von Anfang an beschwerlich. Vier Wochen vor dem errechneten Geburtstermin setzten die Wehen ein. James ließ seine Frau nicht aus den Augen und begleitete sie in die Geburtsstation. Was er miterleben musste, war der schlimmste Albtraum, den man sich vorstellen konnte. Das Kind war zu groß. Es tötete Cathlyn, als sie es aus ihrem Leib in die Welt hinauspresste. Zwischen ihren blutigen Schenkeln glitt ein Monster heraus. Der riesige Kopf des Jungen hatte seine geliebte Frau auseinandergerissen. Sie verblutete innerhalb von Minuten und kein Arzt konnte ihr helfen. James Frost musste zusehen, wie die Lache aus Blut um sie herum unaufhörlich größer wurde. Der Säugling war ein Krüppel. Der Kopf größer als der Rest seines verunstalteten Körpers, Mund und Nase bestanden aus drei gähnenden Löchern und die Augen quollen aus seinen Augenhöhlen.


  Frost begann zu brüllen. Flehte um das Leben seiner Frau und blickte mit hasserfülltem Gesicht auf die Missgestalt, die ihm das Liebste genommen hatte. Mit bloßen Händen erwürgte er das Kind, das kläglich wimmerte. Für ihn hatte es keine Berechtigung zu leben. Er hasste es von dem Augenblick an, als es den ersten gurgelnden Schrei tat und seine Frau den letzten Atemzug machte.


  Danach saß er einfach nur da und hielt seine tote Frau in den Armen. Das Kind hatte er achtlos zu Boden geworfen und den Arzt aus dem Zimmer geschickt. Drei Tage streichelte er das kalte wachsbleiche Gesicht Cathlyns. Trank nicht, aß nicht, schlief nicht. Erst als der Geruch der Leichen unerträglich wurde, stand er auf. Er hatte einen Entschluss gefasst. Liebevoll säuberte er sie von all dem getrockneten Blut, das aus ihrem Leibe gesprudelt und das Leben aus ihr herausgespült hatte. Wusch ihr wunderbares, langes rotbraunes Haar und frisierte sie. Als er fertig war, hatte er keine Tränen mehr. Den liebevollen Ehemann gab es nicht mehr. Zurückgeblieben war ein gebrochener Mann, angefüllt mit Hass und Schmerz. Er brachte es nicht über sich, den Leichnam in Eversuns heißer Erde beizusetzen. Auch der Gedanke an eine Einäscherung machte ihn wahnsinnig. Deshalb beschloss er, ihren Körper mit Plastilin für immer haltbar zu machen, und Cathlyn in seiner Wohnung zu behalten. So konnte er sie ansehen, wann immer er wollte. Dem Monsterkind schlug er den Kopf ab. Ebenso wie Jamies wurde er präpariert und neben dem Kopf seines Freundes in die Vitrine gestellt.


  Sein ganz persönliches Mausoleum!


  Hierher kam er, wenn er aufgewühlt war und nicht weiter wusste. Um seinen Hass zu nähren, starrte er den missgestalteten Kopf seines Sohnes an. Es funktionierte immer! Die alten Wunden rissen auf und der Schmerz über Cathlyns Tod brach über ihn herein. Das Reißen und Zerren in seiner Brust, die Atemnot, das dumpfe Pochen seines Blutes in den Adern. All das bestätigte ihn in seinem Beschluss. Diesmal ließ er sich nicht nehmen, was ihm gehörte. Er würde seine Stadt bis zum letzten Blutstropfen verteidigen. Dazu war ihm jedes Mittel recht.


  Aus dem einst liebevollen Mann war ein größenwahnsinniger und grausamer Tyrann geworden.


  Das Ehepaar Morris stand ihm in keiner Weise nahe, doch auch sie würden einen Platz hier bekommen. Sie waren eine Gefahr für seine Position. Es war ihm egal, dass sie keine Schuld am Verschwinden ihrer Töchter trugen. Doch er war sicher, dass Skyla oder Kaja mit dem zu tun hatten, was gerade passierte. Deshalb mussten sie sterben.


  Sollten die Frauen sich jemals wieder in die Nähe der Stadt wagen, würde er ihnen seine Trophäen zeigen. Das würde sie lehren, niemals wieder seine Führungsqualitäten in Frage zu stellen.


  Frost ließ sich auf dem Sessel nieder und sah seine skurrile Sammlung an. Egal, wer seine Macht gefährdete. Früher oder später würden sie alle hier landen.


  


  ***


  


  Ramos bewegte sich zügig fort. Das Seniorenheim lag etwas abseits der belebten Innenstadt. Auch er blickte stirnrunzelnd um sich, als er die völlige Dunkelheit wahrnahm. Seine Aufgabe war es jedoch nicht, sich darüber Gedanken zu machen, sondern das Ehepaar Morris zu töten und ihre Köpfe dem Präsidenten zu bringen. Er hatte schon viele Leben ausgelöscht und dieser Auftrag war wie jeder andere. Gefühle zu zeigen, gehörte nicht zu seinem Job.


  Ohne Probleme durchquerte er die Eingangshalle des Heimes. Wer sollte ihn aufhalten? Niemand wagte es, sich dem Sicherheitschef in den Weg zu stellen.


  Vor dem Zimmer der Morris blieb er kurz stehen. Sollte er klopfen?


  Dann zuckte er mit den Schultern. Wozu? Er kam ja nicht auf eine Einladung, um mit den beiden einen Kaffee zu trinken. Kurzerhand trat er die Tür ein. Krachend schwang sie auf. Die beiden Alten saßen nebeneinander auf der Couch. Sie sahen sich einen der Filme an, die vom Heim angeboten wurden. Der Beamer zeigte die Großaufnahme eines Dokumentarfilmes. Etwas anderes war nicht erlaubt.


  Ängstlich sahen sie ihn an und fassten sich an den Händen.


  Wie rührend dachte Ramos spöttisch. Leider würde ihnen das auch nichts nützen.


  Ohne ein Wort zog er sein Schwert. Bevor auch nur einer der beiden etwas sagen konnte, ließ er geschmeidig die Klinge in der Luft kreisen und schlug dann ohne zu zögern zu. Wie Butter durchtrennte der Stahl Fleisch, Muskeln und Wirbelsäule.


  Achselzuckend betrachtete er die Sauerei, die die durchschnittenen Arterien anrichteten. Irgendwer würde sich darum kümmern müssen. Aber nicht er!


  Die beiden saßen immer noch händchenhaltend auf dem Sofa, während ihre Köpfe auf den Boden gerollt waren. Aus den abgetrennten Rümpfen sprudelte dunkelrotes Blut.


  Kaltschnäuzig, wie er war, steckte er das Schwert weg. Dann hob er die beiden Köpfe an den Haaren hoch und trug sie vor sich her. Zurück zu seinem Boss, der schon darauf wartete.


  Der Präsident erwartete ihn bereits. Triumphierend hielt Ramos ihm die Trophäen entgegen. Frosts anerkennendes Nicken war ihm Lohn genug.


  »Ramos?«, der Präsident sah ihn an.


  »Sir?«, antwortete er und wartete auf einen neuen Befehl.


  »Die Robogarde ist ausgerückt, oder?«, wollte Frost wissen.


  Der treu ergebene Mann bestätigte es mit einem knappen: »Selbstverständlich, Mr. Präsident.«


  Mit einer Handbewegung wurde er entlassen.


  Frost betrachtete die Köpfe, aus denen tote Augen zu ihm heraufstarrten. Die beiden Alten hatten dem Tod ins Auge geblickt und genau dieser Schrecken hatte sich für immer in ihre Gesichter eingegraben.


  Er würde einen schönen Platz in seiner Vitrine für sie finden.


  Erneut trat er an die große Fensterfront und grübelte darüber nach, wie es zu dieser Finsternis kommen konnte. Etwas Gutes hatte es aber dennoch. Wenn die Sonne verschwunden war, konnte die Robogarde sich bewegen, ohne unter der Hitze zu schmoren. Frost rieb sich die Hände und wartete ungeduldig auf eine Nachricht. Die Roboter waren so programmiert, dass alles, was sie sahen, auf einen Bildschirm in sein Büro umgeleitet wurde.


  Die Köpfe von Mr. und Mrs. Morris mussten noch warten. Was machte es schon. Sie ein paar Stunden länger liegen zu lassen, würde keine Rolle mehr spielen.


  Frost ging in sein Büro und rief die Hologramme auf, die ihm die Position und die Umgebung der Garde zeigten.


  Zufrieden sah er, wie sie sich unaufhörlich Richtung Osten bewegten. Bald würde er wissen, wo sich diese verdammten Sunwalker und die beiden Schlampen aufhielten. Sie mussten irgendwo da draußen sein.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  19. Kapitel


  


  Kato wusste nicht, ob er Wut oder Freude empfinden sollte. Skyla lag wohl richtig mit ihrer Vermutung. Nur so war die Explosion der Sonne zu erklären. Immer noch völlig überwältigt von der plötzlich eingetretenen Nacht, standen sie unter dem Sternenhimmel. Selbst Red, der ganz und gar nicht romantisch veranlagt war, konnte nicht verbergen, wie sehr ihn die funkelnden Punkte am schwarzen Himmel faszinierten.


  Es war kühler geworden, jetzt, da die gleißende Sonne weg war. Kato fröstelte.


  Allerdings machte ihm mehr der Gedanke an seine Mutter Sorgen, als die kühlere Temperatur, die nun herrschte.


  Er war hin und hergerissen. Die Frau, die ihn geboren hatte, lebte. Diesen Schock musste er erst einmal verdauen. Selbst, wenn Skyla recht hatte. Wenn die Frau die grausamen Handlungen an männlichen Neugeborenen nicht guthieß, hatte sie doch nicht verhindert, dass er seinem Schicksal überlassen wurde. Wie würde es sich anfühlen, seiner Mutter gegenüberzustehen?


  Als hätte sie seine Gedanken erraten, flüsterte Skyla leise: »Willst du, dass ich sie dir vorstelle? Ich bin sicher, sie würde sich freuen, zu sehen, dass du am Leben bist.«


  Kato schüttelte den Kopf. »Wir müssen zuerst beraten, was wir jetzt tun. Was wird aus Evercity? Wenn sich die Weissagung erfüllt, blüht der Planet bald auf. Es wird Regen geben, Pflanzen werden wachsen und niemand ist mehr gezwungen, in der Kuppelstadt zu bleiben. Red! Taio! Was wollen wir tun?«


  Die beiden Freunde wussten, dass Kato nicht voreilig handeln würde und das war gut so.


  Red antwortete als Erster: »Wir sollten zuerst die Männer befreien, die von den Solani gefangen gehalten werden. Es ist ein Volk, das nur aus Frauen besteht. Wir müssten in der Lage sein, sie zu überwältigen. Schließlich sind in Zukunft keine Opfer mehr nötig. Jeder Bewohner aus Evercity wird die Wahl haben, zu bleiben, oder sich woanders niederzulassen.«


  »Ich stimme Red zu«, warf Taio ein. »Bevor wir irgendetwas anderes tun, gehen wir in die Höhle und stellen sie vor vollendete Tatsachen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns überlegen sind. Selbst ein so grausames Volk muss einsehen, dass es verloren hat, wenn ein Fluch gebannt werden konnte.« Er grinste und deutete auf Kato und Skyla. »Seht euch doch an. Bis vor wenigen Minuten wussten wir gar nichts und dachten, wir hätten versagt.«


  Kato sah Skyla an. »Was hältst du davon? Du kennst die Solani ein wenig. Glaubst du, sie nehmen es so einfach hin, dass wir hereinstürmen und ihnen erklären, dass es vorbei ist?«


  Skyla überlegte eine Weile. Den Plan, die beiden Männer zu befreien, hieß sie gut. Wie die Solani reagieren würden, konnte sie überhaupt nicht abschätzen. Sicher, Aida war eine Kämpferin, die nicht zögern würde, sich und ihr Volk zu verteidigen. Doch eigentlich war ihr Leben ja nicht in Gefahr. Es sprach nichts dagegen, dass sie mit den Frauen, die es wollten, genauso weiterlebte wie bisher. Natürlich konnten sie keine männlichen Opfer mehr fordern. Wie sie ihr Nachwuchsproblem dann in den Griff bekommen würden, blieb ihnen überlassen. Keine Männer, hieß auch keine Kinder. Das war Fakt. Vielleicht würden sie irgendwann einsehen, dass Partnerschaften zwischen Männern und Frauen nicht zwangsläufig grausam waren.


  Entschlossen nickte sie. »Wir sollten hineingehen und sie mit der Tatsache konfrontieren.«


  Ihre Hand tastete nach Katos, und als sich ihre Finger ineinander verschlangen, fühlten beide, wie eine unbändige Kraft sie durchströmte.


  Die Sunwalker nickten. Sie waren bereit. Zuerst galt es, diese Situation zu meistern. Dann würden sie, Schritt für Schritt, eine Mission nach der anderen erfüllen.


  Sie waren guter Dinge. Eversun sollte zu einem wunderbaren Ort für alle werden, dafür würden sie sorgen.


  Skyla ließ ungern Katos Hand los. Die Berührung gab ihr Kraft und Mut für das, was bevorstand. Schließlich löste sie sich widerwillig von ihm und führte die drei Sunwalker hinein in das Höhlenlabyrinth der Solani.


  Wenn sie Glück hatten, war es noch ruhig. Vielleicht schliefen die meisten Frauen noch.


  


  Im Solum angekommen wurde sie enttäuscht. Einige müde Gesichter blickten ihr entgegen. Zuerst freundlich lächelnd, dann jedoch, als die hinter ihr gehenden Sunwalker in Sicht kamen, wechselte die Stimmung sofort.


  Kalte Ablehnung und Misstrauen schlugen ihnen entgegen.


  »Was soll das???«, fragte eine der Frauen, deren Namen Skyla nicht kannte.


  »Holt sofort Aida«, rief sie einer Jüngeren zu und stellte sich den Eindringlingen in den Weg.


  Zornig sah sie Skyla an. »Wie kannst du es wagen? Wir haben dich gerettet, aufgenommen und du bringst Männer in unser Heiligtum?«, zischte sie erbost.


  Die Angesprochene hob beschwichtigend die Hände und versuchte, sich zu verteidigen. »Hör mir zu«, sagte Skyla. »Ich bin euch dankbar für alles, was ihr für mich und meine Schwester getan habt. Aber ...«


  Weiter kam sie nicht. Eilige Schritte waren zu vernehmen und eine wutentbrannte Aida, gefolgt von Mila, kam angerauscht.


  »Aida, hör mir bitte zu ...«, begann Skyla und trat ihr entgegen.


  Der Blick aus den Augen der Anführerin ließ sie verstummen. Blanker Hass funkelte in ihren Augen.


  »Du verdammtes Miststück«, dröhnte sie und baute sich in ihrer ganzen Größe vor ihr auf. Sie würdigte die Sunwalker keines Blickes. Das war ein Fehler. Als sie ausholte, um Skyla eine schallende Ohrfeige zu verpassen, fing Kato ihren Arm ab. Mit seiner Titanhand hielt er Aidas Arm fest und knurrte: »Rühr sie nicht an. Ich warne dich!«


  Überrascht sah Aida die Skeletthand an, die ihre Bewegung gestoppt hatte. »Wer bist du?«, fragte sie. Sie musste Schmerzen haben, doch sie würde es niemals zugeben.


  Mila, die alles aus einiger Entfernung beobachtet hatte, ging langsam rückwärts. Sie musste in ihr Labor gelangen, um ihrer Gefährtin zu helfen. Niemand bemerkte, dass sie plötzlich verschwunden war.


  »Ich bin ein Sunwalker ... und ein Sohn der Solani«, antwortete Kato mit fester Stimme.


  Aida lachte abfällig. »Schlechter Scherz! Es gibt keinen Sohn der Solani.«


  Skyla hielt es für angebracht, die Sache aufzuklären.


  »Aida, es stimmt, was er sagt! Ich habe es in einem Traum gesehen. Er ist ein männlicher Nachkomme deines Volkes. Überzeuge dich selbst. Geh hinaus. Der Fluch wurde gebannt. Eine der Sonnen ist verglüht. Es ist Nacht geworden!«


  »Du lügst«, warf eine der Frauen ein.


  »Oh nein. Sie lügt nicht. Habt ihr denn nicht die Explosion gehört, als die Sonne zerbarst? Seht doch nach oben, durch die Öffnungen in der Höhlendecke dringt kein Licht mehr herein«, verteidigte Red die Traumjägerin.


  


  Die Köpfe der Frauen ruckten nach oben und fassungslos stellten sie fest, dass Skyla recht hatte.


  Auch Aida sah die samtschwarze Nacht mit ihren funkelnden Sternen durch die Öffnung.


  Wie konnte das sein? Sie war sich so sicher gewesen, dass nichts und niemand den Fluch bannen konnte. Jeder männliche Nachkomme war den Sonnen geopfert worden und unter ihren erbarmungslosen Strahlen verbrannt.


  »NEIN!!!«, schrie sie. Sie war wütend, schockiert und fühlte sich verraten.


  Alle starrten sie an.


  Red machte einen Schritt auf sie zu.


  »Bleib mir vom Leib, Mann!«, spie sie verächtlich aus. Ohne Zweifel hasste sie alles, was männlich war.


  Skyla versuchte, vernünftig mit ihr zu reden. Doch Aida weigerte sich, zuzuhören.


  »Du Verräterin!«, zischte sie ihr zu. »Zum Dank für deine Rettung und die deiner Schwester holst du uns nun dieses elende Geschwür ins Haus. Männer!«, stieß sie verächtlich aus und sah sich nach Mila um. Sie konnte sie nirgends entdecken. Fast panisch rief sie nach ihr.


  


  Mila war indes unbemerkt durch das Noctum in ihr Labor gelangt und gestattete sich, aufzuatmen. Wenn es ihr gelang, ihre Waffe ins Solum zu schmuggeln, konnten sie die Eindringlinge überwältigen. Sie fragte sich, welche der Frauen die Mutter des Sunwalkers war. Die Möglichkeit, dass einer der Säuglinge überleben würde, hatten die Solani nie in Betracht gezogen. Und doch musste sie sich eingestehen, dass Skyla die Wahrheit gesagt hatte. Eine der Sonnen existierte nicht mehr. Was das für ihr Volk bedeutete, konnte Mila nur erahnen. Wenn die Erdenmenschen nicht mehr gezwungen waren unter ihrer Kuppel zu bleiben, würden sie bald den ganzen Planeten bevölkern und einnehmen. Das ruhige und sichere Leben der Solani hätte ein Ende. Bald würden wieder Männer auftauchen, die sich nahmen, was sie begehrten. Sie würden Kinder und Frauen schänden und unterdrücken. Der Schrecken der Vergangenheit würde erneut auferstehen und Elend über sie bringen. Das musste mit allen Mitteln verhindert werden.


  Die beiden Männer, die eine zentrale Rolle beim Sonnenfest gespielt hatten, waren total entkräftet und ihre wunden Körper lagen in den Zellen. Dort würden sie auch bleiben, und zwar so lange, wie die Frauen es wollten. Mila hatte keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Eilig nahm sie das Messer aus Skargknochen und verbarg es unter ihrem Gewand. Es gab nichts Härteres und Tödlicheres.


  Eine Verletzung mit der scharfen Klinge führte unweigerlich zum Tod. Wenn es die Wunde selbst nicht schaffte, Leben zu nehmen, so tat es das Gift, das sich langsam in den Körper schlich.


  Es war ein gut gehütetes Geheimnis, das von Heilerin zu Heilerin überliefert wurde. Niemand, außer ihr, wusste über die toxischen Eigenschaften der Skarggebeine Bescheid.


  Schnell machte sie sich auf den Rückweg und hoffte, nicht zu spät zu kommen.


  Als sie das Solum betrat, sah sie, wie Aida und Skyla sich wutschnaubend gegenüberstanden.


  Noch waren nicht alle Frauen erwacht. Viele von ihnen schliefen noch. Die Auswirkungen des Alkohols, der auf dem Fest in beträchtlichen Mengen getrunken wurde, ließ die Frauen viel langsamer reagieren als gewöhnlich. Mila selbst spürte, dass ihr Körper nicht in Höchstform war. Hoffentlich tat Aida nichts Unüberlegtes.


  Die beiden Frauen lieferten sich ein hitziges Wortgefecht.


  Der Sunwalker, der behauptete ein Solani zu sein, ließ die Traumjägerin nicht aus den Augen. Mila versuchte, sich den Wortlaut des Fluches ins Gedächtnis zu rufen. Zähneknirschend musste sie sich eingestehen, dass niemand mit der Möglichkeit gerechnet hatte, einer der Knaben könnte je überleben. Es war ein Wunder. Ein verdammtes Wunder, welches das Schicksal der Solani grundlegend änderte.


  Ein beschissenes Wunder, stellte Mila sarkastisch fest. Weder sie noch Aida waren darüber erfreut.


  Als Anführerin und Heilerin hatten die beiden Frauen eine besondere Stellung. Sie waren es, die das Volk leiteten und führten. Was Aida sagte, war Gesetz. Was Mila tat, wurde mit Bewunderung und Dankbarkeit belohnt.


  Laut drangen die Worte an ihr Ohr.


  »Mila!«, rief Aida ihr zu und war erleichtert, sie zu sehen.


  Die Angesprochene eilte zu ihrer Gefährtin.


  »Mila, rufe alle zusammen. Ich möchte die Frau sehen, deren angeblicher Sohn hier steht. Das wird, verdammt nochmal, geklärt. Und zwar jetzt!«


  Kato zuckte bei dem Wort angeblich. Er hatte selbst noch Probleme damit, zu glauben, dass seine Mutter lebte. Natürlich vertraute er Skyla. Mehr als irgendjemandem sonst. Doch seine Mutter, die er vielleicht in wenigen Minuten sehen würde, machte ihm Angst. Was sollte er ihr sagen? Was, wenn sie es leugnete. Wenn sie ihn leugnete?


  Oder schlimmer! Was, wenn diese durchgeknallte Anführerin sie töten würde?


  Red und Taio hatten sich bisher ziemlich im Hintergrund gehalten. Ein Blick auf seine Freunde sagte ihm jedoch, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis zumindest Red das Gezeter satthatte, und eingreifen würde. Er wusste, dass der Sunwalker nicht gerade geduldig war. So, wie er anfangs keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen Skyla gemacht hatte, so wenig konnte er verbergen, dass er Aida verabscheute. Mila war ihrer Bitte sofort nachgekommen und kam wenige Minuten später zurück. Viele Frauen folgten ihr. Alle waren in die gleichen langen, wallenden Gewänder gewickelt und einige sahen ziemlich mitgenommen aus. Kato fragte sich, wie exzessiv die Feier wohl gewesen war.


  Sofort nahm Aida ihre Rolle als Anführerin wahr und mit autoritärer Stimme wandte sie sich an Skyla.


  »Welche der Frauen ist es?«, fragte sie barsch.


  Kato trat näher an Skyla heran und berührte ihren Arm. »Erkennst du sie wieder?«, fragte er leise.


  Skyla fühlte sich in die Enge getrieben. Ihr Blick schweifte über die Menge. Als sie die Aura der Frau wahrnahm, in deren Traum sie eingedrungen war, nickte sie Kato kaum merklich zu. Sie sah die leuchtenden Farben, die seine Mutter umgaben, ganz deutlich. Als Traumjägerin erkannte sie die verborgenen Farben der Schlafenden wieder, sobald sie einmal in deren Träumen gewesen war. Für andere waren sie nicht sichtbar. Doch für sie leuchtete die Frau, die ihren Sohn liebevoll gestreichelt hatte, warm und sanft.


  »Verrate es ihnen nicht«, raunte Kato. »Sie werden sie töten!«


  Das hatte sie auch nicht vor. Skyla hatte Aida in den letzten Tagen kennengelernt und traute ihr zu, dass sie die Frau ohne zu zögern umbringen würde.


  


  »Was ist nun?«, fragte Aida und kam provozierend einen Schritt näher.


  Kato schob Skyla hinter sich. »Wage es nicht ...«, warnte er die kräftige Anführerin. »Wir sind nicht als eure Feinde gekommen. Es ist uns egal, ob ihr im Verborgenen lebt oder nicht. Was wir wollen, ist, dass ihr die Männer freilasst, die Präsident Frost euch geschickt hat.«


  Aida schnaubte laut und lachte abfällig. »Vergesst es!!! Wir brauchen ab und zu einen Mann. Leider«, fügte sie hinzu.


  Jetzt meldete sich Red zu Wort. »Warum denn? Ihr hasst Männer, also kommt ohne sie aus!«


  Aidas Gesicht verzog sich zu einer Fratze. »Wir würden aussterben ohne ihren Samen«, fauchte sie.


  »So ein Pech aber auch«, Reds Stimme triefte vor Sarkasmus. »Stellt euch vor ... das interessiert niemanden!!! Ihr seid selbst schuld daran. Wer so grausam ist und alle männlichen Nachkommen opfert, dem geschieht es nur recht!«


  So angespannt die Situation auch war, Kato hätte fast gegrinst bei Reds Worten. Er nahm nie ein Blatt vor den Mund, sprach immer aus, was er dachte. Aida war zornrot angelaufen und er nahm sich vor, sie im Auge zu behalten. Seiner Meinung nach war sie gefährlich.


  Mila, die sich neben die Anführerin gestellt hatte, konnte er schlechter einschätzen, aber auch sie würde er genau beobachten.


  Aida fuhr herum und funkelte Red an. Kato sah, wie Mila ihr etwas zusteckte. Bevor er Red warnen konnte, hielt die Anführerin ein Messer in der Hand.


  Blitzschnell stach sie zu. Sie durchbohrte eine der Schwachstellen des Sunwalker-Körpers und schlitzte kraftvoll Reds Unterbauch auf. Ihr hämisches Grinsen machte sie abgrundtief hässlich.


  Red starrte fassungslos auf die klaffende Wunde. Es war totenstill im Solum und mit einem hässlich schmatzenden Geräusch quollen Reds verletzte Gedärme heraus. Dem Sunwalker wurde schwarz vor Augen. Es roch nach Tod.


  Taio, der ihm am nächsten stand, stürzte zu ihm und fing ihn auf. Sanft legte er seinen Freund auf dem Boden ab. Er versuchte mit den Händen die Wunde zuzuhalten, aber Blut und Darminhalt sickerten unaufhaltsam durch seine Finger.


  Aida hatte einen Krieg entfacht.


  Kato war sofort klar, dass es nie zu einer Einigung kommen würde. Mit diesem feigen Angriff hatte sie ihre Chance verspielt.


  Skyla hatte erschrocken den Atem angehalten und sah entsetzt und bewegungsunfähig zu, wie Red unter den Händen seines Freundes starb. Erst als Kato Aida anvisierte, gelang es ihr, sich zu bewegen. Der Sunwalker hatte einen der Terniumpfeile angelegt und spannte die Sehne seines Bogens. Alle Augen waren auf Aida gerichtet, die wie ein Racheengel dastand und ein unbewegtes Gesicht machte. Niemand beachtete Kato, der den Pfeil fliegen ließ. Punktgenau traf er auf und durchbohrte Aidas Herz.


  Mila schrie auf und sah ungläubig zu, wie ihre Gefährtin neben dem Sunwalker zusammensackte. Panisch suchte sie nach dem Messer, das Aida aus der Hand gefallen war.


  Als sie es unter deren Gewand ertastete, war sie entschlossen, es zu benutzen.


  Kato kniete neben Red. Sein Freund war tot.


  Er hatte Aida getötet, aber zu spät. Er hätte es wissen müssen und viel früher reagieren sollen. Tiefe Trauer machte sich in ihm breit und er bemerkte nicht, wie Mila ihre Finger um den Griff des Messers schloss und es hervorzog. Sie war wie von Sinnen. Aidas Tod hatte eine Wunde geschlagen, die sich nur durch weiteres Blutvergießen heilen ließ. Die Fremden mussten sterben.


  Die Sunwalker! Die Menschenfrau! Ihre Schwester! Alle!


  Sie lechzte nach Rache. Koste es, was es wolle, sie würde das Volk in Aidas Sinne weiterführen. Sie würde kämpfen um die beiden Männer, die den Fortbestand der Solani sicherten.


  Skyla beobachtete, wie Mila ihre Hand unter Aidas Gewändern hervorzog.


  Langsam.


  Berechnend.


  Als schätzte sie die Entfernung zwischen sich und Kato ab. Ohne Zweifel führte sie etwas im Schilde. Skyla hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Beherzt machte sie einen schnellen Schritt nach vorne und trat Mila mit aller Kraft auf den Arm.


  Erst, als diese vor Schmerzen aufschrie, wandte sich Kato zu den beiden Frauen um.


  Mit einem Blick erfasste er die Situation und sah Skyla dankbar an.


  Schnell entwendete er Mila das Messer und zog sie vom Boden hoch. Er drehte ihr einen Arm auf den Rücken und rief in die Menge: »Hört mir gut zu! Wir kamen in Frieden und wollten nichts weiter, als dass eure Anführerin die beiden Männer freilässt, die ihr wie Tiere haltet. Jetzt ist mein Freund tot, der nichts getan hat, außer seine Meinung zu sagen. Ich verabscheue die Art und Weise, wie ihr mit anderen umgeht, zutiefst.« Er hielt Mila neben sich und blickte Skyla an. »Der Fluch wurde gebannt. Nicht durch Hass, Feindseligkeit oder Krieg. Nein!!! Liebe war der Schlüssel dazu. Die Liebe einer Mutter, die ihr Kind nicht der Sonne aussetzen wollte - aber keine Wahl hatte. Und die Liebe eines Mannes der Solani zu einer Menschenfrau.«


  


  Die Frauen hörten ihm aufmerksam zu. Als er von dem Solanimann sprach, wurde Gemurmel laut. Kato sah die fragenden Gesichter und fuhr fort. »Wir baten um die Freiheit der Männer, für die Freiheit ein Recht ist, das jeder Mensch haben sollte. Auch ihr solltet frei sein. Solltet eure Kinder behalten dürfen, egal welchen Geschlechtes sie sind. Nicht alle Männer sind zwangsläufig böse. Im Gegenteil. Männer können zärtliche Partner sein, liebevolle Väter und furchtlose Beschützer ihrer Familien. Lasst es doch zu. Versucht es!«, forderte er sie auf. Seine Worten klangen euphorisch. Er wünschte sich so sehr, diese Frauen davon überzeugen zu können.


  Skyla lauschte seiner leidenschaftlichen Rede und ihr wurde warm ums Herz. Genau wie sie, wusste er nicht viel von Beziehungen, doch es war ihm gelungen, mit seinen Worten die Frauen zu berühren. Das spürte sie an der Stimmung, die jetzt herrschte. Sie sah es in ihren Gesichtern. Viele von ihnen hatten Kinder geboren.


  Wie viele mussten ihre Söhne opfern, ohne es zu wollen? Zusehen, wie die erbarmungslose Sonne die zarte Haut der Säuglinge verbrannte?


  Mila versuchte, sich aus Katos eisernem Griff zu winden. »Er lügt!« Ihre Worte klangen schrill. Verzweifelt.


  »Er macht euch etwas vor, um euch später zu beherrschen. Alle Männer sind so! Alle wollen uns unterdrücken und benutzen!!!« Ihr Gebrüll steigerte sich und hörte sich zunehmend wahnsinniger an.


  Kato sah sie mitleidig an. »Ich weiß, der Verlust deiner Freundin macht dir zu schaffen«, sagte er ruhig, aber bestimmt. »Doch du und sie, ihr habt meinen Freund getötet, einen Sunwalker, der euch nie ein Leid angetan hat. Das konnte ich nicht zulassen. Deshalb musste sie sterben.«


  Mila sah ihn hasserfüllt an und spuckte ihm ins Gesicht.


  Der Sunwalker verzog keine Miene. Sein Griff blieb gnadenlos und er war die Ruhe selbst. Skyla atmete auf. Sie hatte Angst um ihn. Jetzt, wo sie ihn gerade erst gefunden hatte und wusste, dass er ebenso fühlte wie sie, durfte sie ihn unter keinen Umständen verlieren.


  »Ich glaube, wir sperren diese Lady weg. Damit sie sich selbst und uns nicht weh tut«, hörte sie ihn sagen.


  Taio, der noch immer neben seinem toten Freund kniete, richtete sich auf. »Gute Idee!«, knurrte er und bahnte sich einen Weg durch die Menge.


  Skyla! Wo sind die Männer eingesperrt?«, fragte Kato, während er Mila mit nach hinten gedrehtem Arm vorwärts dirigierte.


  Skyla hatte gerade ihre Schwester entdeckt, die ein wenig abseits stand und sie mit bösen Augen anfunkelte. »Ich versuche den Weg zu finden, Kato, doch ich war nur einmal dort«, antwortete sie. Der Blick ihrer Schwester gefiel ihr gar nicht. Sie sah wild und ablehnend aus. Was war nur mit ihr los? Sie hatte das Gefühl, als wäre Kaja nicht mehr sie selbst. Was hatten die Solani mit ihr gemacht? Stand sie unter irgendeiner Droge, oder war der Einfluss von Mila und Aida so groß, dass sie ihre eigene Schwester ablehnte?


  Keine Zeit, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Die Männer mussten befreit und Mila eingesperrt werden. Zumindest so lange sie eine tödliche Gefahr war. Die sanfte Heilerin hatte ihr hässliches Gesicht gezeigt. Eiskalt hatte sie hingenommen, dass Aida Red tötete.


  Red.


  Während Skyla Kato den Weg zeigte, bedauerte sie seinen Tod sehr. Ja, er war nicht einfach gewesen. Zuerst ablehnend und schroff, aber im Grunde war er Katos Freund gewesen und hatte ihnen geholfen. Sie hätte ihn gerne näher kennengelernt. Und jetzt war er tot. Ein dumpfes Gefühl sagte ihr, dass er nicht das einzige Opfer blieb. Wenn sie erst einmal nach Evercity zurückkehrten, würden sie auch dort auf Gegenwehr stoßen. Weniger bei der Bevölkerung, vielmehr beim Präsidenten.


  Wie war es eigentlich dazu gekommen, dass er Präsident wurde? Soweit Skyla wusste, hatte ihn niemand gewählt. Er hatte sich selbst zum Oberhaupt von Evercity ernannt.


  Machtgier und Skrupellosigkeit. All die Eigenschaften, die dazu nötig waren, besaß Frost zur Genüge.


  Kato folgte ihr dicht auf den Fersen und Skyla hoffte, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben. Sie konzentrierte sich, und nachdem sie das Noctum durchquert hatten, war sie sicher, dass sie richtig lagen.


  Wenig später standen sie vor der Stahltüre.


  »Wie kann man sie öffnen?«, fragte Kato.


  Skyla erinnerte sich daran, das Mila ihre Hand auf das Feld neben der Tür gelegt hatte. Das Labor war verriegelt und man gelangte nur durch einen biometrischen Scanner hinein. Sie erklärte es Kato.


  »Wie gut, dass wir dich nicht sofort getötet haben. Es scheint, du bist noch wichtig für uns. Obwohl, verdient hättest du es zu sterben!«, sagte er abfällig und zwang Mila, ihre Hand auf das vorgesehene Feld zu legen. Anders als Aida war Mila nicht kräftig und durchtrainiert, weshalb sie sich nicht dagegen wehren konnte. Nur ihre Augen versprühten so viel Hass und Abscheu, das Skyla eine Gänsehaut bekam.


  Zischend öffnete sich die Stahltür.


  Kato sah sich aufmerksam um. Die Konsole, die fast die gesamte Breite des Raumes einnahm, war für ihn ein Buch mit sieben Siegeln. Hoffentlich wusste Skyla, wie man die Türen entriegeln konnte, hinter der die beiden Männer lagen.


  Bevor er etwas sagen konnte, stand sie schon neben ihm. Sie hielt Lichtfesseln in der Hand, die sie in einem Regal entdeckt hatte. Kato nickte ihr dankbar zu, packte Milas anderen Arm und zog ihn unsanft hinter den Rücken. Ohne ein Geräusch rasteten die Schläuche ineinander und leuchteten auf. Kato entdeckte eine unbesetzte Zelle, deren Tür offen stand. Genau dorthin brachte er die widerspenstige Mila und schubste sie unsanft hinein. Endlich hatte er die Hände frei.


  »Glaubst du, du kannst den Zugang zu diesem Labor umprogrammieren, Skyla?«, fragte er.


  »Ich kann es versuchen. Ein bisschen kenne ich mich damit aus«, antwortete sie und begann sich mit der Technik zu befassen. Es war schwieriger, als sie es sich vorgestellt hatte, doch schließlich fand sie den Dreh heraus und entriegelte die beiden besetzten Zellen. »Ist es in Ordnung, wenn ich keinen Zugangscode für das Labor eingebe?«, fragte sie Kato.


  Der Sunwalker sah sie fragend an.


  »Die Zellentüren lassen sich extra verriegeln. Aber ich dachte, das Labor sollte offenbleiben. Damit wir schnell rein und raus können, wenn es nötig ist«, erklärte ihm Skyla.


  Ein Lächeln erhellte sein Gesicht und er nickte. »Du bist genial! Mach es so, wie du denkst.«


  Mila stellte im Moment keine Gefahr dar, sie beeilten sich, nach den Männern zu sehen.


  »Der da ist Nex Dalton. Ich kenne ihn. Er hat in Evercity zusammen mit meiner Schwester gearbeitet«, sagte sie leise. »Den anderen kenne ich nicht. Er wurde erst gestern gebracht.« Skyla kniete vor Nex. Er musste bewusstlos sein, denn sein Atem ging regelmäßig, aber seine Augen waren geschlossen und er hatte sich nicht bewegt, seit sie hereingekommen waren.


  »Ich glaube, wir können im Moment nichts für die beiden tun. Außerdem möchte ich nach Taio sehen. Reds Tod hat ihn sehr mitgenommen.« Kato legte eine Hand auf Skylas Schulter und deutete ihr an, ihn zu begleiten.


  Sie stand auf und pflichtete ihm bei. Sollten die Männer aufwachen, würden ihnen die offenen Türen signalisieren, dass sie nicht länger Opfer waren.


  »Du hast recht«, sagte sie. »Ich muss nach meiner Schwester sehen. Sie kommt mir so fremd vor und ich habe Angst, dass sie etwas Dummes tut.«


  Zusammen verließen sie das Labor und machten sich auf den Rückweg.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  20. Kapitel


  


  Im Solum herrschte Schweigen. Taio stand mit gespanntem Bogen neben seinem toten Freund und ließ keinen Zweifel daran, dass er schießen würde, sobald jemand versuchte, sich ihm zu nähern.


  Erleichtert sah er Kato und Skyla entgegen.


  »Ich möchte Red nach draußen bringen«, sagte er. Seine Miene war wie versteinert. »Ich will ihn verbrennen, wenn ihr nichts dagegen habt. Denn hier zu verfaulen - das hat er nicht verdient.« Seine Stimme klang verbittert.


  Kato verstand ihn nur zu gut. Red war auch sein Freund gewesen, deshalb war es für ihn selbstverständlich, dass er Taio half. Allerdings machte er sich Sorgen um Skyla. Das Risiko, sie hier alleine bei den Solanifrauen zu lassen, wollte er nicht eingehen.


  Zärtlich zog er sie an sich und hielt sie einen Augenblick fest. »Meine Skyla«, murmelte er und genoss ihre Nähe. »Komm mit uns nach draußen. Wir werden Red würdig bestatten. Danach klären wir, wie es weitergehen soll.«


  »Aber Kaja!«, warf Skyla ein. »Sie ist nicht hier, ich kann sie nicht sehen. Kato! Ich habe Angst um sie.«


  »Ich verspreche dir, wir werden sie finden und uns um sie kümmern. Lass uns erst das hier hinter uns bringen.« Katos sanfter, aber bestimmter Tonfall, überzeugte Skyla und sie begleitete die beiden Männer, die Red nach draußen trugen.


  


  Später saßen sie erschöpft auf den Felsen und sahen zu, wie das Feuer die Überreste des Sunwalkers verschlang. Übrigbleiben würden lediglich die Knochen aus Titan. Kein Feuer konnte so heiß brennen, dass diese schmolzen.


  »Kato. Du siehst müde aus. Du hast seit mehreren Tagen nicht geschlafen ...« Taio hob die Hand, als Kato etwas einwenden wollte. »Ich sehe es dir an und lasse keine Widerrede gelten. Du und Skyla, ihr sucht euch ein Plätzchen, wo ihr euch ausruhen könnt. Keine Wiederrede! Ich halte Wache.«


  Skyla spürte tatsächlich, wie erschöpft sie war, und sah Kato bittend an. »Er hat recht. Bitte lass uns ein wenig schlafen. Morgen Früh ist genug Zeit, zu beraten, was wir tun sollen. Ich werde Kaja suchen und wir machen einen Plan.«


  Nur seiner Gefährtin zu liebe willigte Kato schließlich ein. Natürlich waren seit seiner letzten Schlafphase mehrere Tage vergangen, doch er war ein Sunwalker und hielt das aus.


  


  Als sie aufstanden und nach einem letzten Blick in den Himmel wieder die Höhle betraten, sahen sie, dass die Versammlung im Solum sich aufgelöst hatte. Es war müßig, darüber nachzudenken, was die Frauen von der neuen Situation hielten. Scheinbar hatten sie sich zurückgezogen, um sich von den Nachwehen des Festes zu erholen. Es war nicht anzunehmen, dass eine von ihnen einen Aufstand plante. Aida hatte die Solani mit fester Hand geführt, jetzt, da sie tot war und Mila sicher verwahrt, warteten sie ängstlich auf das, was kam.


  »Komm mit!«, forderte Skyla Kato auf, indem sie ihn an der Hand nahm. Sie scheute sich nicht, die Titanhand anzufassen. Er bemerkte es und es ließ sein Herz vor Freude und Dankbarkeit höher schlagen.


  Ohne zu zögern, folgte er ihr und ließ sich in die Grotte führen. Dort war die Luft schwülwarm und schwer. An den Wänden hingen viele kleinere Solarlämpchen, ähnlich wie im Solum und warfen ein warmes Licht auf das dunkle Wasser.


  Endlich alleine! Nur er und seine Menschenfrau.


  Kato fühlte, wie er ihre Nähe begehrte. Er zog sie in seine Arme und sie ließ es willig geschehen.


  »Was für ein wunderbares Gefühl, dich ganz nahe bei mir zu haben ...«, flüsterte er.


  »Finde ich auch«, hauchte sie, drängte sich näher an ihn und reckte ihren Kopf zu ihm hoch.


  »Während des Festes habe ich gesehen, wie die Frauen sich geküsst haben. Ich würde es gerne mit dir ausprobieren«, sagte sie zögernd. Der zaghafte Kuss vor der Höhle, als sie sich ihre Gefühle gestanden, war nicht das, was Skyla im Sinn hatte.


  Ihm blieb nicht verborgen, dass ihr Gesicht zu glühen begann.


  Ihre Worte hatten eine seltsame Wirkung auf seinen Körper. Die allererste Begegnung mit ihr kam ihm in den Sinn. In Evercity, in ihrem Büro, als die Robogarde ihn zu ihr geschleift hatte. Als sie mit ihren Fingern über seine Bauchmuskeln fuhr und er verwirrt festgestellt hatte, wie ein Kribbeln sich über seine Lenden ausbreitete.


  Sein Mund war plötzlich trocken und er brachte keinen Ton heraus. Aber er wollte es, also nickte er.


  »Komm mir ein Stück entgegen«, forderte sie ihn auf.


  Gehorsam beugte er sich hinunter und als ihre Lippen seinen Mund trafen, schloss er die Augen.


  »Was muss ich tun?«, murmelte er leise.


  »Öffne deinen Mund«, kam es fordernd von ihr. Er tat es. Er würde alles tun, was sie von ihm verlangte.


  Vorsichtig stupste sie ihn mit ihrer Zunge an und fuhr die Konturen seiner Lippen nach. Er sog scharf die Luft ein und fühlte, wie das Blut in seinen Adern zu brodeln begann. Hitze breitete sich aus, wo sich ihre Münder berührten und schoss ihm über den Bauch in seine Lenden. Seine Männlichkeit begann, sich zu regen. Seufzend empfing er ihre Zunge und kostete ihren unglaublichen Geschmack.


  »Mhmm ... tun Menschen so etwas oft?«, fragte er an ihrem Mund.


  »Ich weiß es nicht. Doch die Frauen, die ich beobachtet habe, taten es lange und ausgiebig. Und es schien ihnen Lust zu bereiten.«


  Sie ließ von ihm ab und zog ihn mit sich, ein Stück weiter in die Grotte hinein. Dort, wo Aida und Mila sich geliebt hatten, lagen Felle ausgebreitet.


  Die beiden ließen sich darauf nieder und lagen endlich nebeneinander. Kato konnte sich nicht sattsehen an Skyla. Sie hatte sein Herz gewonnen und jetzt war sie dabei, seinen Körper zu erobern. Rein theoretisch wusste er, wie Menschen sich fortpflanzten, doch von diesem Überschwang an Gefühlen hatte ihm niemand erzählt. Dabei hatten sie sich bisher nur geküsst.


  Skyla fuhr über seine nackte Brust und fühlte die Muskeln unter ihren Fingern. Seine Haut war glatt und warm. Der Gedanke daran, wie sie sich selbst gestreichelt hatte, ließ sie erzittern.


  Wie würde es sich anfühlen, wenn er ihre intimste Stelle liebkoste. Mutig wagte sie es, über seine Brustwarzen zu fahren und registrierte erfreut, wie er aufstöhnte. Es schien ihm zu gefallen. Er griff in ihr Haar, damit sie ihm ihren Kopf zudrehte. Nichts an seiner Geste war grob. Er forderte, doch er zwang sie nicht.


  Ihre Münder fanden erneut zusammen und dieses Mal war der Kuss nicht mehr so zögerlich. Warm und weich erforschten sie einander. Ihre Zungen stupsten, ihre Lippen saugten und beide seufzten ergriffen von den Gefühlen, die sie sich gegenseitig bereiteten.


  Skylas Körper drängte sich an ihn. Sie sehnte sich danach, seine nackte Haut zu spüren. Entschlossen setzte sie sich auf und zog das störende Kleidungsstück, das sie voneinander trennte, über ihren Kopf.


  Kato schnappte nach Luft, als sie nackt vor ihm saß.


  Die kleinen Lämpchen tauchten ihren Körper in sanftes Licht. Sie war so unfassbar schön. Ihre Brüste hoben und senkten sich hektisch. Die Spitzen waren hart und standen einladend hervor. Kato wusste nicht, was er tun sollte. Er hob instinktiv die Hand und sah sie fragend an. Sie nickte und wartete atemlos darauf, dass seine Finger sie berührten.


  Als er über ihre Rundungen strich, keuchte sie leise auf. Es war eindeutig ein lustvolles Geräusch, also machte er mutig weiter. Er musste diese hervorstehenden dunklen Spitzen schmecken. Als er sich aufrichtete und mit seiner Zunge zuerst über die eine Brustwarze, dann über die andere fuhr, stieß sie einen spitzen Schrei aus und krallte sich in sein Haar.


  Bevor er sich zurückziehen konnte, nahm sie seine Hände und legte sie auf ihre Brüste. »Es ist wunderbar«, stieß sie hervor. »Hör nicht auf. Bitte!«


  Sein Unterleib drohte zu explodieren, so sehr schmerzte sein Schwanz bei ihren Worten. Würde sie ihn auch berühren, wo er ihre Hände haben wollte?


  Er riskierte es und führte ihre Hand an seinen Lendenschurz, den er noch immer trug.


  Hastig knotete sie die Lederbänder rechts und links auf und schob das Stückchen Leder zur Seite.


  Prall und groß stand sein Glied und reckte sich ihr entgegen. Sie wollte ihn anfassen, zögerte jedoch.


  »Tu es!«, forderte er sie auf. »Nimm ihn in die Hand.«


  Auch Skyla wusste, wie ein nackter Mann aussah. Doch so erregt hatte sie noch nie einen gesehen.


  Sie schluckte und betrachtete den harten Schaft, der sich ihr entgegenreckte. Vorsichtig strich sie mit den Fingern an ihm entlang. Die Haut war samtweich, und als sie die Adern nachfuhr, die hervortraten, stöhnte Kato wohlig auf. An seiner Spitze angelangt, sah sie, wie ein winziger Tropfen hervorquoll. Fasziniert verrieb sie ihn.


  Kato glaubte zu verglühen. Skyla war die erste Frau, die ihn derart berührte. Sein Schaft zuckte und sein gesamter Unterleib stand in Flammen.


  »Es fühlt sich wunderbar an«, murmelte sie. »Wie ist es für dich?«, fragte sie neugierig. Sie spürte, wie sie zwischen ihren Schenkeln feucht wurde, und wünschte sich, dass Kato sie ebenfalls berührte.


  »Wie es für mich ist???«, fragte er atemlos. »Ich weiß nur eines! Hör nicht auf. Es ist phantastisch.«


  Ihre Augen glitten über seinen Bauch zu seinem Gesicht. Sie streichelte zärtlich, fasste mutig etwas fester zu. Ihr Blick bohrte sich in seinen.


  Katos Pupillen waren vor Erregung geweitet und sein Atem ging stoßweise.


  »Fass mich an!«, befahl sie mit rauer Stimme. Sie nahm seine Hand und dirigierte sie zwischen ihre Schenkel.


  Sobald seine Finger ihre feuchte Mitte berührten, keuchte sie auf. Das war tausend Mal besser, als sich selbst zu berühren.


  Kato fühlte überrascht die samtweiche, feuchte Haut. Wie von selbst rieb seine Hand darüber und er fragte sich, ob es gut für sie war. Ein Blick in ihr Gesicht zeigte ihm deutlich, wie verzückt sie war über seine Berührung. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen geschlossen.


  Skyla spreizte ihre Schenkel und rieb sich mit kreisenden Bewegungen an Katos Hand.


  Ihre Schamlippen waren geschwollen und luden ihn ein, einzutauchen. Vorsichtig glitt er mit einem Finger zwischen ihr herrlich zartes Fleisch.


  Skyla stöhnte laut auf und warf ihren Kopf in den Nacken.


  Dabei hörte sie nicht auf, sein Glied zu berühren. Inzwischen hatte sie die ganze Hand darum gelegt und rieb ihn fester. Lustvolle elektrische Entladungen bahnten sich einen Weg durch seinen Körper und trafen gebündelt seine Lenden.


  Die schwülwarme Luft erschien plötzlich heiß. Ihre Körper glühten und drängten sich aneinander. Das kochende Blut in ihren Adern verlangte nach Vereinigung.


  Uralte Instinkte erwachten.


  Während ihre Seelen bereits vereint und die Worte der Liebe gesprochen waren, gierten sie nach mehr. Obwohl weder der Sunwalker noch die Menschenfrau auch nur annähernd so etwas empfunden hatten, fanden sie den richtigen Weg, ihre Liebe zu besiegeln.


  Skyla legte sich zurück und zog Kato zwischen ihre Schenkel. Seine Männlichkeit begehrte Einlass - und sie gewährte sie ihm.


  Kato biss die Zähne zusammen, als die Spitze seines Schaftes ihre Pforte berührte.


  »Komm zu mir«, flüsterte sie heiser und legte die Hände auf seine Hüften.


  Himmel, sie war so feucht, so glitschig und einladend. Kato hoffte, dass er ihr gut dienen würde. Er wollte sich so sehr in ihr versenken, zögerte aber noch immer, tiefer in sie einzudringen.


  Skyla, die sich unter ihm wand, reckte ihm ihren Unterleib entgegen. Ihre Muskeln begannen zu zucken und Kato konnte sich nicht mehr länger beherrschen. Er nahm sie in Besitz und glitt vollends in sie hinein. Als sie zusammenfuhr, spürte er einen winzigen Widerstand. »Es ist gut«, raunte sie und keuchte, als er sie dehnte und schließlich ganz öffnete.


  Die Zeit schien still zu stehen. Ihre Körper waren vereint, ihre Blicke trafen sich. Sein Mund senkte sich auf ihre Lippen und sie verschmolzen.


  Näher konnte man einander nicht sein.


  Inniger konnte man einander seine Liebe nicht zeigen.


  Langsam, zögernd fanden ihre Hüften einen Rhythmus, der sie beide aufstöhnen ließ. Erhitzte Haut rieb aneinander und wenig später schrie Skyla auf. Eine Woge der Lust überrollte sie. Die Muskeln in ihrem Inneren umschlossen seinen Schaft und zuckten wild und exstatisch.


  Sekunden später folgte ihr Kato. Er wurde mitgerissen in einen Strudel der Leidenschaft und ergoss sich heiß in ihr. Dann warf er den Kopf in den Nacken und gab ein befriedigtes Knurren von sich.


  Schwer atmend lagen sie eng umschlungen da, nachdem die Hitzewellen abgeebbt waren und eine tiefe Befriedigung sie überkam.


  Das also war Liebe? Oder war es nur Sex?


  Nein! Niemals!!!


  Es war der fantastische Höhepunkt, die Krönung einer Vereinigung zweier Menschen, die durch wahre und reine Liebe miteinander verbunden waren.


  »Das ist es also, was Frost uns allen vorenthält«, murmelte Skyla. Ihr Kopf lag auf seiner Brust und sie war immer noch gefangen von den Gefühlen, die Kato in ihr ausgelöst hatte.


  Warum wurde den Bewohnern von Evercity etwas so Wunderschönes verwehrt? Körperliche Vereinigung war nur nach strengen Regeln erlaubt. Und auch nur zwischen Paaren, die beste genetische Voraussetzungen hatten.


  Jetzt, da sie am eigenen Leib erfahren hatte, wie schön es war, den Körper eines geliebten Menschen zu spüren, verstand sie die Welt nicht mehr. Mehr denn je wünschte sie sich Freiheit für alle.


  


  ***


  


  Sie waren eingeschlafen, nachdem sie sich ein zweites Mal geliebt hatten. Ihr Hunger nach der Nähe des anderen schien unstillbar zu sein. Heiß loderte die Flamme der Leidenschaft in ihnen und ihre Herzen öffneten sich füreinander und schlugen im gleichen Takt.


  Als Skyla an Kato geschmiegt aufwachte, lächelte sie. Seine Haut roch vertraut und der Duft machte sie schwindelig. Träge strich sie mit der Hand über seine Brust. Warm und fest fühlte sich der Sunwalker neben ihr an. Für sie war er kein Monster, kein Hybrid. Für sie war er ein Mann. Der Mann, den sie liebte. Mit jeder Faser ihres Herzens. Die Gewissheit, dass er ihre Gefühle erwiderte, machte sie glücklich. Sie schwelgte in Erinnerungen an die vergangen Stunden und schnurrte zufrieden.


  Kato regte sich und schloss instinktiv seine Arme fest um sie. Sie waren eine Einheit.


  Ihre Liebe war der Schlüssel.


  Zusammen hatten sie den Fluch gebannt.


  Jetzt lag eine große Verantwortung auf ihren Schultern.


  


  »Was werden wir als Nächstes tun?«, flüsterte sie leise, um den Zauber, der sie umgab, nicht zu zerstören. Am liebsten wäre sie bis in alle Ewigkeit hiergeblieben. Doch Evercity war noch immer ein Ort, der seine Bewohner gefangen hielt. Auch die Solani hatten ein Recht auf ein freies Leben.


  »Glaubst du, wir können das schaffen, Kato?«


  Der Sunwalker spürte, wie aufgewühlt sie war bei dem Gedanken an die bevorstehenden Schwierigkeiten. Doch er war zuversichtlich. Sie hatten einander. Sie hatten, ohne es wissen zu können, den Fluch gebannt. Warum sollte es ihnen nicht gelingen, Evercity zu einer freien Stadt zu machen. Jetzt, da es wieder eine Nacht gab. Die Prophezeiung sagte, dass Regen den Planeten tränken würde, dass es wieder eine Pflanzenvielfalt geben würde. Eversun würde ein wunderbarer Ort zum Leben werden.


  »Skyla, mein Herz«, murmelte er, während er sein Gesicht in ihr Haar vergrub. »Zusammen schaffen wir alles. Es wird nicht einfach sein. Doch wenn wir unseren Glauben daran nicht verlieren und das tun, wofür wir vorbestimmt sind, gelingt es uns. Ganz sicher!«


  


  Sie regte sich und löste sich aus seiner Umarmung. Als sie sich aufsetzte, hielt er den Atem an. Nackt und im Schimmer des warmen Lichtes sah sie aus wie eine Göttin. Er saugte ihren Anblick in sich auf. Wenn die Mission bedeutete, dass er starb, so würde er es mit einem Lächeln auf dem Gesicht tun. Denn er hatte sie in seinen Armen halten dürfen. Die Augenblicke mit ihr waren alles wert.


  


  »Hast du einen Plan?«, fragte sie.


  Kato stand auf und band sich seinen Lendenschurz um. Ja, er wusste, was er zu tun hatte. Lächelnd hielt er ihr seine Hand hin, um ihr aufzuhelfen. »Komm. Zieh dir etwas an und dann suchen wir Taio. Ich werde euch erzählen, was ich vorhabe.«


  Sie liefen dicht nebeneinander her, und als sie das Solum betraten, sahen sie zu ihrer Überraschung, dass einige der Frauen sich um Taio geschart hatten. Sie schienen ihn mit Fragen zu bombardieren und er beantwortete sie geduldig. Es herrschte nicht die erwartete Feindseligkeit, vielmehr waren Neugierde und hoffnungsvolle Erwartung zu spüren.


  Trotzdem war Taio erleichtert, Kato und Skyla zu sehen.


  Skylas Augen schweiften suchend durch das Solum. Da! Das war Katos Mutter. Ihr Blick blieb an der Frau hängen, deren Traum sie so sehr berührt hatte. Langsam ging sie auf sie zu. Sie zog den Kristall aus der Tasche und hielt ihn in ihrer Handfläche, als sie die Frau erreichte.


  Sofort funkelten deren Augen. Skyla wusste, sie erkannte ihn wieder. Den magischen Kristall, den sie ihrem Sohn umgehängt hatte, bevor er ihr entrissen wurde.


  Kato beobachtete gespannt, was Skyla vorhatte. Er wusste, dass seine Mutter hier war. Eine der Frauen hatte ihn geboren und vielleicht sogar geliebt. Musste ihn gegen ihren Willen der Sonne opfern.


  War das seine Mutter?


  Die Frau sah ängstlich aus, als Skyla auf sie zuging und ihr den Kristall hinhielt. Er konnte nicht verstehen, was Skyla zu ihr sagte. Atemlos stand er da und beobachtete.


  Dann, ganz zögerlich, streckte seine Mutter ihre Hand aus und berührte den Kristall. Sofort begann er sanft zu glühen und Kato spürte, wie sie ihn rief. Magisch angezogen ging er darauf zu. Seine Mutter war eine kleine Frau mit dunklem Haar, durch das sich graue Strähnen zogen. Ihr Gesicht war faltig. Ihre Augen blickten gütig.


  Sobald er vor den beiden stand, spürte er, wie sein Herz heftig gegen seine Brust schlug. Skyla, die Frau, die er von ganzem Herzen liebte. Die ihn angenommen hatte, wie er war. Und seine Mutter. Er kannte sie nicht, wusste nicht, wie sie hieß, aber als sie ihm in die Augen sah, spürte er die Liebe in ihrem Blick. Gütige, sanfte Augen sahen ihn an und ganz langsam breitete sich ein zaghaftes Lächeln über ihr Gesicht aus.


  »Mein Sohn«, sagte sie leise und streckte die Hand nach ihm aus.


  »Mutter?«, es war mehr eine Frage, obwohl er wusste, sie musste es sein.


  Sie nickte. »Ich bin deine Mutter. Die Frau, die dich unter Schmerzen geboren hat. Du warst die Krönung unserer Liebe. Dein Vater und ich - wir haben uns aufrichtig geliebt. Bevor du geboren wurdest ...«, sie stockte. Die Erinnerung an die schreckliche Nacht, in der alle Männer grausam hingerichtet wurden, war zu schmerzhaft.


  Vorsichtig und unsicher streckte Kato die Hand nach ihr aus. Er berührte federleicht ihre Wangen und sagte: »Skyla hat mir erzählt, dass du mich geliebt hast. Dass du mich beschützen wolltest und es nicht verhindern konntest. Ich bin froh, dass ich dich kennenlernen darf. Aber du musst wissen, ich bin kein Mensch mehr. Sie haben einen Sunwalker aus mir gemacht.« Es klang bitter und es schmerzte Skyla, ihn so niedergeschlagen zu sehen.


  »Du bist ein Mensch! In deiner Brust schlägt ein Herz! Das ist mehr, als man von Frost oder Aida behaupten kann«, erwiderte sie heftig.


  Katos Mutter hörte mit Freuden, wie die Menschenfrau ihren Sohn verteidigte. Sie spürte, dass die beiden etwas Besonderes verband. »Sie hat recht. Du wurdest als Mensch geboren und wirst es bleiben. Mitgefühl und Unrechtsempfinden, das sind die Dinge, die einen Menschen ausmachen. Egal, was sie mit dir gemacht haben. Ich sehe es in deinen Augen. In dir ist nichts Grausames oder Böses. Ich bin glücklich, dich am Leben zu wissen. Weißt du, dass ich mein ganzes Leben lang von dir geträumt habe? Seit sie dich aus meinen Armen gerissen haben, habe ich nie aufgehört, an dich zu denken. Du hast die Prophezeiung erfüllt und den Fluch gebannt. Ich bin stolz auf dich.«


  Dann wandte sie sich Skyla zu und streckte ihr die Hand hin. Ich bin Sanza.«


  Lächelnd nahm Skyla die ihr dargebotene Hand, drückte sie und stellte sich ebenfalls vor.


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass alle Augen im Solum auf sie gerichtet waren.


  Es schien, als warteten die Frauen darauf, dass ihnen jemand sagte, was sie tun sollten. Sie wandte sich ihnen zu. Seit ihrer Flucht aus Evercity hatte sich ihr Leben vollkommen verändert. Was als Suche nach ihrer Schwester begonnen hatte, entwickelte sich zu etwas viel Größerem. Sie spürte die Last der Verantwortung für die Solani und die Bewohner Evercitys gleichermaßen auf ihren Schultern. Das Schicksal hatte gewollt, dass sie mit der Zukunft des Planeten und des Lebens vieler Menschen eng verbunden war. Sie hatte sich nie als Rebellin gesehen und doch war sie es nun. Zusammen mit Kato und Taio stand ihnen allen eine schwere Zeit bevor, vor der sie sich fürchtete. Dennoch sprach sie laut und mit fester Stimme: »Ich weiß, dass es viele unter euch gibt, die ihre Söhne liebten, sobald sie geboren waren. Keine konnte sich dem Schicksal entgegenstellen, das ihnen vorherbestimmt war. Diese Zeit ist nun vorbei. Ihr müsst nicht mehr Angst haben, welches Geschlecht eure Kinder haben, die zukünftig geboren werden. Vertraut uns. Wir finden einen Weg, damit alle auf Eversun in Frieden leben können.« Skyla sah, dass sie die richtigen Worte gefunden hatte. Zwei schwangere Frauen hatten die Hände auf ihre geschwollenen Leiber gelegt und in ihren Gesichtern glomm Hoffnung. Was musste es für eine Frau bedeuten, wenn sie erfuhr, dass das Kind, das sie trug, ein Sohn war und geopfert werden musste? Kato staunte über Skylas leidenschaftliche Worte und Stolz erfüllte ihn. Sie hatte die Herzen der Frauen berührt und die Stimmung wurde augenblicklich wohlwollend.


  »Aber was passiert jetzt mit uns?«, rief eine der Frauen. »Und wo ist Mila?«


  


  Kato winkte Taio zu sich heran. »Bist du bereit, mit uns nach Evercity zu gehen?«, fragte er seinen Freund.


  Taio nickte. »Du weißt, ich habe mich dazu entschieden, mit dir zu kämpfen. Ich stehe zu meinem Wort. Red würde das Gleiche tun.«


  Mit der Gewissheit, einen Sunwalker und Freund im Rücken zu haben und eine Frau, die ihm vertraute, richtete er sich an die Menge: »Skyla, Taio und ich werden nach Evercity gehen. Alle sollen die Wahrheit erfahren und sich entscheiden, ob sie sich weiter dem Regime Frosts fügen wollen. Mila ist in eine der Zellen eingesperrt. Wir können ihr nicht trauen, deshalb werden wir sie mitnehmen. Keine Angst ...«, er hob beruhigend die Hände. »Euch wird nichts geschehen, das verspreche ich euch.«


  »Es wird hell«, sagte Skyla und deutete nach oben. Durch die Deckenöffnung brachen die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne herein. Staunend beobachteten die Frauen das Schauspiel. Nur wenige von ihnen konnten sich noch an die natürliche Nacht erinnern. Die meisten waren zu jung, um davon zu wissen. Katos Mutter Sanza hatte den Sonnenaufgang immer geliebt. Wenn der Mond sich zu Ruhe begab und die Sonne den Tag einläutete, stand sie oft draußen auf den Felsen. Sie genoss den fließenden Übergang von Dunkelheit zu Licht. Damals, als ihr Mann noch lebte.


  Kato schickte sich an, das Labor aufzusuchen. Er wollte nach den Männern sehen und Mila aus der Zelle holen. Das Risiko, dass sie andere gegen ihn aufhetzte, war ihm zu groß. Sie würde ihn begleiten.


  Skyla suchte nach ihrer Schwester. Nirgends konnte sie sie entdecken. Sorgenfalten bildeten sich auf ihrer Stirn. Sie eilte Kato nach und stockte, als sie an der Tür zum Labor ankam. Ihr Sunwalker stand fassungslos vor der leeren Zelle, in der Mila hätte sein sollen.


  »Sie ist weg«, sagte er. Seine Stimme klang wütend und er fuhr herum, um nach den beiden Männern zu sehen.


  Erleichtert sah er, dass sie noch auf ihren Pritschen lagen. Einer von ihnen richtete sich gerade auf.


  Skyla eilte zu ihm und sprach ihn an. »Nex?«, sie ging in die Knie und legte fürsorglich ihre Hand auf die nackte Schulter des Mannes. Er zuckte zurück.


  »Keine Sorge. Ich bin nicht hier, um dir etwas anzutun, ich bin aus Evercity«, beschwichtigte sie ihn. Seine Augen blickten gehetzt durch das Labor, und als er Kato sah, runzelte er die Stirn. Der Sunwalker trat zu ihnen und erklärte ihm die Situation.


  Nex erzählte ihnen mit kratziger Stimme, was er beobachtet hatte. »Kaja kam herein. Sie hat diese Hexe befreit.« Er sah Skyla an und sagte. »Ich kenne dich. Du bist ihre Schwester!«


  Skyla nickte.


  »Aber warum hat sie mich nicht erkannt. Ich habe nach ihr gerufen. Sie hat sich nicht einmal nach mir umgesehen, hat diese Frau befreit und ist mit ihr verschwunden.«


  Kato sah grimmig aus. »Deine Schwester hat die Heilerin befreit«, sagte er zu Skyla. »Was ist nur in sie gefahren?«


  »Ich habe keine Ahnung, murmelte Skyla. »Verdammt Kato, wir müssen sie finden. Wer weiß, was Mila mit ihr macht.«


  Kato sah sich um »Wann war das?«, fragte er.


  Nex zuckte mit den Schultern. »Kann nicht lange her sein. Kurz bevor ihr kamt, sind sie verschwunden.«


  Gut. Dann hatte er eine Chance, sie zu finden.


  »Du bleibst und kümmerst dich um ihn«, er deutete auf Nex. »Wenn der andere aufwacht, suche ihnen etwas zum Anziehen und sorge dafür, dass sie etwas zu essen bekommen. Sie müssen zu Kräften kommen.«


  »Und was hast du vor?«, fragte sie.


  »Ich suche Kaja und Mila. Sie können noch nicht weit sein.« Bevor Skyla protestieren konnte, war er verschwunden.


  Inzwischen war auch der andere Gefangene aufgewacht. Da ihr nichts anderes übrigblieb, tat sie, was Kato ihr aufgetragen hatte. In ihrem Herzen hatte sie Angst um ihre Schwester und betete, dass Kato sie fand. Was war bloß in sie gefahren? Wie konnte Kaja dieses Spiel mitspielen?


  


  ***


  


  Die Robogarde war im Anmarsch. Die hereinbrechende Nacht war tatsächlich ein Glücksfall gewesen. Die Roboter konnten sich in der deutlich kühleren Luft bewegen, ohne dass elektronische Teilchen verschmorten. Sie waren auf die GPS-Daten programmiert, wo das Shuttle die beiden Sunwalker Red und Taio abgesetzt hatte. Stetig marschierten sie voran. Man hatte sie nach dem Vorbild des menschlichen Körpers erschaffen. Künstliche Haut überzog das elektronische Skelett. Sie sahen alle gleich aus. Glatte haarlose Gestalten, die in weinroten Uniformen steckten. Doch sie konnten niemanden darüber hinwegtäuschen, dass sie Maschinen waren. Ihre Bewegungen waren monoton und eckig, ihre Stimmen klangen blechern und ihre Augen funkelten neonfarben.


  Während in der Höhle noch niemand etwas ahnte, erklommen die ersten Roboter die letzte Hürde. Das Felsmassiv, in dessen Tiefen die Solani lebten.


  Ihr Auftrag war einfach. Alles auslöschen, was sich ihnen in den Weg stellte. Sie waren Maschinen und funktionierten. Programmiert, um zu töten. Ein Roboter der Garde kannte keine Gewissensbisse oder Skrupel.


  Als Kato geduckt nach draußen trat, erfassten seine Ohren das kaum hörbare Geräusch der herannahenden Maschinen. Die Deckung mehrerer großer Felsbrocken ausnutzend, erspähte er die Garde. Blitzschnell ging er im Geiste die Optionen durch, die ihm blieben.


  Es sah aus, als wäre der Großteil der Garde angerückt. Sicher waren sie darauf programmiert, alles zu zerstören, was sich ihnen in den Weg stellte. Die einzige Chance, die sie hatten, war, die Roboter direkt ins Herz zu treffen. Was in diesem Fall natürlich die zentrale Energieversorgung hieß. Sie saß dort, wo bei einem Menschen der Nacken war. Im Übergang vom Korpus zum nachempfundenen menschlichen Schädel war der Roboter am verletzlichsten. Dort liefen die Leitungen und Drähte, die die Befehle übermittelten. Es war nicht einfach, daran zu gelangen, doch zum Glück wussten sowohl Kato als auch Taio einiges über die Garde.


  Leise zog er sich zurück in die Höhle. Kaja und Mila zu suchen war unmöglich geworden. Jetzt hieß es, die Frauen zu warnen und die Garde im Zaum zu halten.


  Sobald er in der Höhle war, rannte er los.


  Taio, der immer noch im Solum war, blickte sofort alarmiert auf.


  »Die Robogarde!«, rief Kato ihm zu und suchte nach seiner Mutter. Sanza kam auf ihn zu. Immer noch fasziniert davon, ihren Sohn erwachsen und wohlbehalten kennengelernt zu habe, spürte sie sofort, dass etwas passiert war. »Kato, was ist los?«, fragte sie.


  »Mutter, die Robogarde steht vor dem Höhleneingang. Gibt es einen Ort, wo ihr sicher seid?«


  Es war ein seltsames Gefühl für ihn, die Frau, die er gestern noch nicht kannte, mit Mutter anzusprechen, doch es fühlte sich richtig an.


  Sanza überlegte. Sie hatte keine Ahnung, wer die Garde war. Katos Gesichtsausdruck nach zu urteilen, waren sie eine Gefahr für alle. Doch sie konzentrierte sich trotz der Angst, die sich in ihr breitmachte. Sie wollte den Sohn, den sie gerade erst gefunden hatte, nicht wieder verlieren.


  »Ja, es gibt da eine geheime Höhle. Nicht viele wissen davon, sie ist gesichert, aber ich fürchte, wir schaffen das nicht«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln.


  »Was meinst du damit? Wieso sollten wir das nicht schaffen?«, fragte Kato nach.


  »Niemand kennt den Code. Der biometrische Scanner kann nicht aktiviert werden ...«


  Der Sunwalker winkte Taio zu sich. »Sorge dafür, dass meine Mutter und die Frauen tiefer in die Höhle hineingehen. Suche den sichersten Ort - am besten im Labor. Skyla ist dort und kümmert sich um die Männer aus Evercity. Dann sieh zu, dass du zurückkommst. Wir müssen so viele wie möglich ausschalten. Das ist unsere einzige Chance.«


  Taio fackelte nicht lange und winkte den Frauen, ihm zu folgen. Aufatmend sah Kato, dass sie es taten. In ihren Gesichtern spiegelte sich eindeutig Angst, doch sie schienen Taio zu vertrauen.


  »Mutter, bitte geh mit ihnen. Finde Skyla für mich und sage ihr, dass sie für mich der schönste Stern am Nachthimmel ist. Ich werde alles tun, damit wir ihn in Zukunft jede Nacht am Himmel zusammen suchen können. Sie wird wissen, was ich ihr damit sagen will.«


  Sanza nickte und unterdrückte das Bedürfnis, ihren Sohn zu berühren. Als sie sich anschickte, Taio zu folgen, hielt Kato sie zurück. Beinahe schüchtern zog er sie in seine Arme und drückte sie liebevoll an sich.


  Am liebsten hätte Sanza diesen Moment für immer festgehalten. Die Sehnsucht, die sie in den vergangenen Jahren gespürt hatte. Der Schmerz, der ihr damals, nach der Geburt ihres Sohnes fast das Herz gebrochen hatte. All das verblasste in diesem kostbaren Moment. Sie schloss die Augen. Versuchte, das Gefühl einzufangen und es gebündelt in ihrem Herzen zu verwahren. Dort sollte es bis an ihr Lebensende das Wertvollste sein, das sie besaß.


  Kato ließ sie los und schob sie von sich. Auch ihn hatte es berührt. Sein Beschützerinstinkt schloss nun auch seine Mutter mit ein und deshalb musste er sich jetzt darauf konzentrieren, die unmittelbare Gefahr abzuwenden, die draußen lauerte.


  Sanza lief den anderen hinterher. Innerlich jubelte sie. Ihr Leben hatte plötzlich wieder einen Sinn und sie betete inständig, ihren Sohn und auch seine sympathische Gefährtin besser kennenlernen zu dürfen.


  Es dauerte nicht lange, da war Taio zurück.


  »Sie sind alle im Labor. Skyla sagte, sie versucht die Türe von innen zu verriegeln. Was hast du vor, Kato?« Taio stand kampfbereit vor ihm. Die eisige Ruhe, die er ausströmte, verlieh Kato Kraft. Im Prinzip war es nicht anders, als gegen Skarge oder Bantani zu kämpfen. Der Überraschungseffekt würde auf ihrer Seite sein. Noch hatten die Roboter sie nicht entdeckt. Er erläuterte seinen Plan.


  »Durch die engen Gänge können sie nur einzeln laufen. Es wird nicht mehr lange dauern, dann ist der erste Roboter da. Wir hängen uns an die Decke. Dort!« Er zeigte auf den Eingang zum Solum. »Dann nehmen wir uns einen nach dem anderen vor. Du weißt, wo ihre Schwachstelle liegt, oder?«


  Taio grinste. Zum ersten Mal seit Reds Tod. »Lass uns die Blechbüchsen aus dem Weg räumen«, sagte er.


  


  Die beiden Sunwalker hängten sich an die Höhlendecke und lauschten. Sie mussten nicht lange warten. Sehr bald waren die mechanischen Schritte der Garde zu hören. Ein leises surrendes Geräusch.


  Den ersten Roboter nahm sich Kato vor. Ohne dass dieser ihn bemerkte, wartete der Sunwalker, bis er direkt unter ihm war. Mit einer Hand weiterhin an die Höhlendecke geklammert, packte er mit seiner nackten Titanhand zu. Er griff direkt in die empfindliche Stelle, die alle Hauptstränge verband. Mühelos krallte er sich durch die künstliche Haut und bekam die elektronischen Leitungen zu fassen. Der Kopf des Roboters ruckte herum, doch bevor er sich zur Wehr setzen konnte, hatte Kato ihm die Energiezufuhr gekappt. Wie ein Haufen Blech sank er in sich zusammen.


  Taio tat es ihm nach und auch der zweite Gardist fiel zu Boden. Die beiden Sunwalker sahen sich an.


  »Wie viele?«, formten Taios Lippen die lautlose Frage.


  »Vierzig«, flüsterte Kato.


  Ihnen blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn schon waren die nächsten im Anmarsch.


  Als diese jedoch die am Boden liegenden Roboter sahen, waren sie gewarnt. Der Überraschungseffekt war dahin. Der Vorteil der Sunwalker lag aber darin, dass die Gardisten kein eigenständiges Denkvermögen besaßen und stur nach vorne schauten.


  Es kostete viel Kraft, sich mit Fingern und Zehen an die Felsendecke zu krallen, doch sie mussten durchhalten.


  Unaufhörlich strömten weitere Gardisten in die Höhle. Ihre Augen fokussierten die vor ihnen liegenden Roboter und das surrende Geräusch, wenn sie ihre Köpfe drehten, erfüllte den schmalen Höhlengang.


  Taio konnte sich nur noch mit Mühe festhalten und spürte, wie ihm der Schweiß auf der Stirn stand.


  Atemlos starrte er unter sich und sah in Zeitlupe, wie sich ein Tropfen, der sich auf seiner Haut geformt hatte, löste und einem Gardisten auf den glatten Schädel tropfte.


  Der Kopf des Roboters ruckte nach oben und schon griffen seine Hände nach Taio.


  Kato sah, dass der Gardist seinen Freund von der Decke pflückte und die Hand um dessen Kehle gelegt hatte.


  Er ließ los, drehte sich im Sprung und stand aufrecht vor ihm. Seine Skeletthand leistete ihm hervorragende Dienste. Wie Butter durchstießen die Finger das Gewebe.


  Doch Taio und Kato blieb keine Zeit zum Verschnaufen. Noch nicht einmal die Hälfte der angerückten Roboter hatten sie ausgeschaltet. Es schien, als würden es immer mehr.


  Und immer schneller erkannten sie die Gefahr.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  21. Kapitel


  


  Frost starrte in die aufgerissenen toten Augen. Die Köpfe von Ted und Eva Morris lagen vor ihm.


  Er lächelte und fühlte sich lebendiger denn je. Auch diese Hürde würde er meistern. Niemand nahm ihm Evercity weg. Die Garde musste inzwischen an ihrem Zielort angekommen sein und bald würden die desertierten Sunwalker und die verfluchten Schwestern nur noch ein Haufen toter Zellen sein. Inzwischen wurde es wieder hell. Seine Schäfchen waren brav in ihren Häusern geblieben und wahrscheinlich war niemandem aufgefallen, dass die Verdunkelung diesmal eine echte Nacht war.


  Frost hatte vor, jeden beseitigen zu lassen, der sich außerhalb der Stadt aufhielt. Das schloss die Solani mit ein. Sie würden immer eine Gefahr darstellen und neue Forderungen stellen. Wenn sie tot waren, war er der alleinige Herrscher über ganz Eversun. Dann war er ein König. Der Gedanke beflügelte ihn.


  Er ging um die Köpfe herum und sah bedauernd auf die Sauerei, die sie auf dem edlen Holzboden hinterließen. Dann nahm er sie entschlossen an den Haaren und trug sie in sein Allerheiligstes. Dort warf er sie in einen Behälter, der mit einer speziellen Flüssigkeit gefüllt war. Der erste Schritt zur Konservierung war getan. Zufrieden verließ er das Zimmer und schlug den Weg zur Forschungsabteilung ein.


  Mit etwas Glück würde die Garde Bilder senden und er konnte verfolgen, wie sie vorankamen.


  Stanis, der Chef der Abteilung, machte einen aufgeregten Eindruck, als Frost das Labor betrat.


  »Gibt es etwas Neues?«, fragte er knapp.


  »Mr. Präsident, die ersten Auswirkungen zeigen sich bereits. Wir konnten auf dem Satellitenbild größere Wolkenformationen sehen, die auf Eversun zuhalten.«


  Frost verbiss sich einen Kommentar und stellte sich an den riesigen Bildschirm. Sogar ein Laie konnte die dunklen Schleier sehen. Er wirbelte herum und suchte nach Grey.


  Sein persönlicher Assistent kam in diesem Augenblick angehetzt.


  »Neues von der Garde?«, schnauzte er ihn unfreundlich an.


  Grey strich sich nervös die Haare zurück und druckste herum.


  »Los, ich will gute Neuigkeiten«, knurrte Frost.


  Grey zuckte zusammen und stotterte: »Zwei Drittel der Roboter sind anscheinend ausgefallen. Wir haben nur ein paar Bilder von einem Felsmassiv. Dann riss die Verbindung ab.«


  In James Frost begann es zu brodeln. Heiß loderte die Wut in ihm hoch und er lief rot an. Das durfte doch nicht wahr sein! Wie konnten drei beschissene Sunwalker die gesamte Garde an der Nase herumführen? Er wandte sich an Stanis. »Wie heiß ist es draußen?«, wollte er wissen.


  Kurillio tippte auf der Konsole herum und hatte Sekunden später die gewünschte Information. »Immer noch zu heiß fürchte ich. Die Sonne ist gerade erst aufgegangen, doch Eversuns Oberfläche glüht immer noch. Wir können niemanden da raus schicken, Mr. Präsident.«


  Ein eisiger Blick durchbohrte ihn.


  »Wagen Sie es nie mehr, mir zu sagen, was wir können und was nicht!!!«, donnerte er.


  Dann drehte er sich um und verließ die Abteilung.


  Natürlich würde er niemanden losschicken. Bei Tage war es viel zu gefährlich. Draußen war man schutzlos der Sonne und den Skargen ausgeliefert und er hatte nicht vor, noch mehr Gardisten zu verlieren. Zum Glück hatte er Ramos angewiesen, die Kryokammern der Sunwalker umzuprogrammieren. Sie schliefen, so lange er es für nötig hielt. Das Risiko, dass sie sich ihren desertierten Kameraden anschlossen, war zu groß.


  Wider Willen musste Frost die nächste Nacht abwarten. Dann würde er Ramos losschicken.


  


  ***


  


  Kato kämpfte verbissen gegen die eisenharten Fäuste des Gardisten. Um die Datenleitungen zu zerstören, musste er ihn von hinten zu fassen bekommen. Taio hatte gerade einen weiteren erledigt und eilte ihm zu Hilfe. Gemeinsam schalteten sie den letzten aus.


  »Danke, Kumpel«, presste Kato hervor und sah sich um. Der gesamte Höhlengang war mit kaputten Robotern übersät.


  »Ich glaube, den ersten Ansturm haben wir erfolgreich abgewehrt. Aber das war nur der Anfang. Frost wird nicht erfreut sein, vierzig Gardisten verloren zu haben.«


  Taio verzog das Gesicht, als er einen Fuß vor den anderen setzte und in Richtung Solum ging. Der Kampf hatte ihm zugesetzt.


  »Lass uns nach den Frauen sehen«, sagte Kato und schlug den Weg ins Labor ein.


  Skyla weinte fast vor Erleichterung. Kato war wohlbehalten zurück. Voller Angst hatte sie mit den anderen ausgeharrt und versucht, die Horrorbilder zu unterdrücken, die sich ihr ständig aufdrängen wollten.


  Die Garde bestand aus Kampfmaschinen. Welche Geschütze würde Frost als Nächstes auffahren?


  Kato nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. »Ich werde Kaja finden«, versprach er ihr und wandte sich dann an seine Mutter. »Ich werde zusammen mit Skyla und Taio nach Evercity gehen. Versprichst du mir, auf dich aufzupassen?«


  Sanza wusste, sie konnte ihn nicht aufhalten. Er war im Begriff, etwas zu tun, das vielen Menschen eine friedliche Zukunft versprach und deren Leben grundlegend verändern würde. Stolz erfüllte sie und sie glaubte fest an ihren Sohn.


  


  Sie durchquerten die staubige, öde Landschaft zügig. Skyla hielt sich tapfer, obwohl die Sonne heiß und erbarmungslos auf sie herunterbrannte. Wie lange würde es dauern, bis die glühende Erde sich abgekühlt hatte und das Klima angenehmer wurde? Weder die Solani, noch der Sunwalker wussten etwas darüber.


  Die drei stapften über die karge Steppe und jeder hing seinen Gedanken nach. Wann würde der erste Regen fallen, und wie fühlte er sich an? Wie lange dauerte es, bis Pflanzen wuchsen? All diese Fragen beschäftigten die beiden Sunwalker und die Menschenfrau. Eine klägliche Armee im Kampf für die Freiheit Evercitys.


  Noch wussten sie nicht einmal, wie sie in die Stadt gelangen konnten. Sicher waren alle Ein- und Ausgänge scharf bewacht.


  Skyla hatte ihren Schutzanzug angezogen, den sie getragen hatte, als sie mit Kato die Stadt verlassen hatte. Es war nur ein paar Tage her, dass die Traumjägerin den Sunwalker erpresst hatte, damit er sie mit nach draußen nahm.


  In ihrem Anzug verschmolz sie mit der Umgebung, und auch wenn es Kato nicht passte, es war die einzige Möglichkeit, ohne Aufsehen in die Stadt zu gelangen. Wer nicht wusste, dass sie vor ihm stand, konnte sie glatt übersehen. Einzig ihr Gesicht war nicht bedeckt und bedeutete ein Risiko, das sie eingehen mussten.


  »Ich werde es tun!«, hatte sie entschlossen gesagt und Katos Einwände ignoriert. Sie kannte sich aus und hatte Kenntnis vom Sicherheitssystem der Stadt.


  Die Landschaft um die Kuppelstadt bot wenig Deckung. Ungern wartete Kato zusammen mit Taio in einiger Entfernung hinter einen Felsbrocken gekauert, während Skyla sich der Schleuse näherte.


  Das Herz pochte ihr bis zum Hals, doch sie schob alle Ängste beiseite. Selbst den Gedanken an Kaja verbot sie sich. Hier stand mehr auf dem Spiel, als das Leben ihrer Schwester. Das Leben aller Bewohner lag in ihrer Hand. Beinahe hätte sie den Gardisten übersehen, der hinter dem Torbogen stand. Sie blieb stehen, senkte den Kopf und atmete so flach wie möglich. In ihren eigenen Ohren klang ihr Herzschlag wie ein galoppierendes Pferd. Wenn er sie nun hörte?


  Der Gardist stand hinter der dicken Glasscheibe. Wenn der Scanner über dem Torbogen aktiviert wurde, glitt sie mit einem leisen Zischen auf. Auf diesem Weg verließen die Sunwalker Evercity, um draußen ihre Arbeit zu verrichten. Auf ihrem Weg von der Höhle hierher war ihnen kein Sunwalker begegnet. Kato befürchtete, dass Frost seine Kameraden ausgeschaltet hatte, doch Skyla glaubte das nicht. Sie konnte sich eher vorstellen, dass die Hybriden in ihren Kryokammern lagen und tief und fest schliefen. Zumindest hoffte sie das.


  Skyla presste sich an den Stützpfeiler des Torbogens und beobachtete den Gardisten. Ein kurzer Blick nach oben zeigte die blinkenden Sensoren. Sie hatte keine Ahnung, ob sie die Technik überlisten konnte, oder ob die empfindlichen Messfühler ihre Körperwärme registrierten.


  Tief durchatmen, mahnte sie sich und wusste, wenn sie es nicht riskierte, fand sie es nie heraus.


  Sie hob die Hand und deckte den Sensor ab. Mit angehaltenem Atem erwartete sie fast, dass der Alarm losging, doch nichts passierte. Wenn es ihr gelang, ihn lange genug abzudecken, schaltete sich die Automatik ab und die Türe würde aufgehen. Dann hieß es allerdings schnell sein. Sollte der Gardist die offene Schleuse entdecken, würde er nicht lange fackeln und nachsehen.


  Eine gefühlte Ewigkeit stand sie still da. Sie musste sich strecken, und balancierte auf Zehenspitzen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie gegen den sich ankündigenden Krampf in ihren Waden an. Lange würde sie das nicht mehr durchhalten.


  Gerade in dem Moment, als sie beinahe vor Schmerzen aufgeschrien hätte, gab der Sensor nach. Die Glastür glitt auf und Skyla musste schnell sein. Sie schlüpfte durch, sobald die Öffnung breit genug für sie war. Hektisch blickte sie um sich und suchte nach einem Versteck. Der Gardist hatte ihr den Rücken zugewandt und würde sich bald wieder umdrehen, um seine Runde erneut aufzunehmen.


  Sie musste darauf vertrauen, dass der Tarnanzug sie vollends vor seinen scharfen Augen verbarg, und presste sich mit dem Gesicht zur Wand.


  Ein hysterisches Lachen wollte ihre Kehle hinaufperlen und sie laut losplatzen lassen. Die Angst, dass er sie entdeckte, machte aus ihr ein Nervenbündel.


  Seine Schritte waren deutlich zu hören und kamen näher. Dieses surrende Geräusch, das seine künstlichen Gelenke machten, dröhnte laut in ihrem Kopf. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren!


  Wenn sie nicht bald tief Luft holte, würde sie ersticken, doch sie traute sich nicht. Zwang sich zu flachen kurzen Atemzügen. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Ihre Lungen schrien nach Sauerstoff und ihr Kreislauf drohte zu kollabieren.


  Endlich. Kurz bevor sie in die Knie ging, drehte der Roboter ab und entfernte sich von ihr.


  Skyla schnappte nach Luft und stand wie gelähmt immer noch an die Wand gepresst.


  Konnte sie es wagen?


  


  Kato wurde langsam unruhig. Skyla war schon viel zu lange fort. Taio hatte Mühe, seinen Freund zu beruhigen.


  »Wenn man sie entdeckt hätte, wäre schon lange der Alarm losgegangen. Sie macht das schon«, beschwichtigte er seinen nervösen Freund.


  »Wenn sie in der nächsten halben Stunde nicht wiederkommt, gehe ich sie suchen«, knurrte Kato. »Sie hat keine Waffe und versteht nichts vom Kämpfen. Wenn sie aufgegriffen wird, ist sie verloren. Ich hätte sie nie alleine losziehen lassen dürfen.«


  Seine Fantasie gaukelte ihm die schlimmsten Dinge vor.


  


  Skyla schlich sich in das Gebäude, in dem die Kryokammern der Sunwalker standen. Wie erwartet lagen die Männer in ihren gläsernen Schlafstätten. Zum Glück hatte man ihre Zugangsberechtigung nicht gelöscht. Als Traumjägerin konnte sie das Areal ungehindert betreten. Eilig ging sie die Reihen durch und programmierte sämtliche Kammern um. Sie wusste genau, was sie tun musste. Schließlich war das ihr Job gewesen, als ihr Leben in Evercity noch in geregelten Bahnen verlief. Bevor sie all die Dinge erfahren hatte, die Frost seinen Schützlingen verschwieg.


  Bis die Ersten ihre Augen aufschlugen, würden ein paar Minuten vergehen. Sie hatte vor, diese Zeit zu nutzen. Noch träumten sie und Skyla versuchte etwas, das sie noch nie getan hatte. Sie konzentrierte sich, dehnte ihre Fähigkeit aus und glitt mit ihrem Geist in die Träume der Sunwalker. Träume zu manipulieren war nicht schwer, doch diesmal wollte sie allen gleichzeitig zeigen, was vorgefallen war. Es war kräfteraubend und fiel ihr schwerer als gedacht. Katos Kameraden mussten wissen, wie es um Evercity stand und dass sie gebraucht wurden.


  Sie keuchte heftig, als die Bilder in ihren Gedanken auftauchten. Die Opfer, die Frost den Solani regelmäßig schickte. Kato, Red, Taio. Die Sunwalker bei ihrer Rückkehr aus dem Skarggebirge. Katos Skeletthand - Fleisch und Muskeln abgefressen. Die Explosion der Sonne. Die hereinbrechende Nacht. Den funkelnden Sternenhimmel. Reds Tod. Katos Mutter Sanza.


  All dies zeigte sie in kurzen Bildern, schickte sie aus ihrem Bewusstsein in die Träume der Sunwalker und hoffte, sie würden verstehen. Mehr konnte sie nicht tun. Wenn die Deckel der Kryokammern aufschwangen, würde sich zeigen, wer von den Männern bereit war, mit ihnen in den Kampf zu ziehen.


  


  Als die mentale Verbindung abbrach, fühlte sie sich wackelig. Es hatte sie viel Kraft gekostet. Zeit zum Verschnaufen blieb ihr keine. Kato und Taio warteten darauf, dass sie grünes Licht gab. Sie streifte die Kapuze ihres Schutzanzuges herunter, damit die Männer sie sehen konnten. Dann beobachtete sie bangen Herzens, wie die ersten Sunwalker erwachten, und sah in fragende Gesichter. Ohne Zweifel waren sie skeptisch, deshalb sprach sie mit fester Stimme: »Kato und Taio warten draußen vor der Stadt. Ich muss die Sicherheitssperren abschalten, doch dazu brauche ich euch. Mitglieder der Robogarde patrouillieren vor den Schleusen. Ich bin unbewaffnet und habe keine Ahnung, wie man kämpft. Kato bittet euch, mir zu helfen.«


  


  Die Männer setzten sich auf und sahen sie argwöhnisch an. »Du bist doch diese Traumjägerin«, rief einer. »Wie können wir wissen, ob wir dir trauen können?«


  Skyla musste sich beherrschen. Die Zeit drängte und für lange Erklärungen fehlten ihr die Nerven. »Ich habe euch alles gezeigt, was wichtig ist. In euren Träumen. Wir haben keine Zeit. Ich kann euch nur bitten, mir zu glauben.«


  Am liebsten hätte sie die Männer angebrüllt und zur Eile aufgefordert. Doch das würde sie nicht überzeugen. Die Unruhe in ihrem Inneren zu unterdrücken, war mehr, als sie aushalten konnte. Verzweifelt wurde ihr klar, dass die jahrelange Abneigung der Menschen gegen die Sunwalker ihr nun im Weg stand. Die Männer kannten nichts anderes, als von der Bevölkerung gemieden zu werden. Seit es sie gab, wurden sie als Abschaum betrachtet. Skyla musste sich selbst gegenüber zugeben, dass sie nie viel von ihnen gehalten hatte.


  Wenn sie nicht schnell die Schleuse aufmachte und Kato ein Zeichen gab, würde er versuchen, ohne ihre Hilfe in die Stadt zu kommen. Das konnte sie nicht riskieren.


  »Wenn ihr nicht bereit seid, mir zu glauben, muss ich es ohne eure Hilfe tun«, sagte sie enttäuscht und ging zum Ausgang.


  »Warte!«, rief einer der Sunwalker hinter ihr her. »Ich glaube dir und werde dir helfen.«


  Erleichtert atmete sie auf.


  Fast hätte sie geheult, als sie sah, dass auch die Übrigen sich anschlossen. Diese Hürde war genommen!


  »Ich ... ich danke euch«, stammelte sie überwältigt.


  »Wo sind Kato und Taio?«, fragte der Sunwalker, der ihr am nächsten stand.


  »Sie warten außerhalb und sind bestimmt schon unruhig. Wenn ihr die Gardisten ausschaltet, kümmere ich mich um das Sicherheitssystem. Ich kenne mich aus damit und kann es deaktivieren. Alles Weitere wird Kato euch erklären.«


  Endlich! Kato war drauf und dran gewesen, Evercity einfach zu stürmen. Die Sorge um Skyla machte ihn wahnsinnig. Als er einen der Sunwalker an der Schleuse winken sah, sprang er auf, und lief ihm eilig entgegen. Taio folgte ihm auf dem Fuß.


  Es war Skyla gelungen, seine Kameraden zu überzeugen. Sie hatten geholfen, die Gardisten auszuschalten und damit alles riskiert. Von dieser Minute an gehörten auch sie zu Frosts Feinden. Es gab kein zurück mehr.


  »Ich weiß, es gibt viele Fragen, die ich im Moment nicht beantworten kann. Ich bitte euch nur, uns beizustehen. Es könnte hässlich werden. Es wird zum Kampf kommen. Auch wenn wir als Sunwalker bei den Leuten nicht gerade hoch angesehen sind. Ich halte es für meine Pflicht, ihnen die Wahrheit zu sagen. Präsident Frost hat alle belogen und betrogen. Er hat ohne Skrupel regelmäßig Männer geopfert und uns alle gefangen gehalten. Werdet ihr mit uns kämpfen?«


  Er sah seinen Kameraden reihum in die Augen. Skepsis stand in einigen von ihnen, doch schlussendlich nickten alle und erklärten sich bereit.


  »Was schlägst du vor? Wo fangen wir an?«


  »Wir müssen Frost finden!«, warf Taio ein. »Skyla, du kennst dich am Besten aus. Führe uns in die Stadt und zeige uns, wo er sein könnte.«


  Bevor Skyla antworten konnte, erschallte die Stimme des Präsidenten durch einen der vielen Lautsprecher, die überall in der Stadt angebracht waren.


  »Meine lieben Bewohner von Evercity. Leider muss ich euch bitten, weiterhin in euren Häusern zu bleiben. Es herrscht ab sofort Ausgangsverbot. Dies alles dient eurer Sicherheit. Bitte bewahrt Ruhe und befolgt meine Anweisungen. Es hat sich bestätigt, dass die Sunwalker zu einer Gefahr geworden sind. Wir werden sie auf das Schärfste bekämpfen, damit ihr euch auch in Zukunft wieder gefahrlos bewegen könnt. Bewahrt Ruhe, bleibt zuhause und überlasst es eurem Präsidenten, sich darum zu kümmern.«


  


  Alarmiert sahen sich die Sunwalker um. Es war so weit!


  Frost schob alles ihnen in die Schuhe und schürte die Angst der Menschen. Skyla verließ der Mut. Wie sollten sie die Leute überzeugen, dass Frost ein falsches Spiel spielte, wenn sie die Sunwalker als Gefahr ansahen?


  »Das hat er ja geschickt eingefädelt«, knurrte Kato. »Als ob die Bevölkerung nicht schon genug Abneigung gegen uns hegt. Sie werden uns nicht glauben!«


  »Aber zumindest bleiben sie in ihren Häusern und laufen nicht Gefahr, verletzt zu werden«, warf Skyla ein. »Wir dürfen jetzt nicht aufgeben, Kato. Ich bringe euch zu seiner Wohnung. Wenn ich an den Hauptrechner gelangen könnte, würde ich versuchen, die Robogarde auszuschalten. Jeder einzelne Roboter wird von dort gesteuert.«


  Die Männer warteten darauf, dass Kato ihnen sagte, was sie tun sollten.


  Er nahm Skylas Hand und sah ihr fest in die Augen. »Egal was passiert, mein kleiner Stern. Du bleibst neben mir. Ich kann nicht kämpfen, wenn ich nicht weiß, wo du bist. Versprich es mir!«


  Dann sah er seine Kameraden an. »Diese Frau ist sehr kostbar. Sie ist das Wertvollste für mich. Durch sie wurde der Fluch gebannt, der über Eversun lag. Ihr darf nichts geschehen. Beschützt sie mit eurem Leben. Ihr werdet sehen, spätestens, wenn die Nacht hereinbricht, wie unsagbar schön die Sterne funkeln. Meine Liebe zu ihr hat das möglich gemacht. Eine Liebe, von der ich glaubte, dass ich sie nie empfinden könnte. Es war Vorsehung.


  Schicksal.


  Nennt es, wie ihr wollt. Nicht alle Menschen sind schlecht, arrogant und abfällig uns gegenüber. Skyla hat es mir gezeigt.«


  Die Männer hörten staunend zu. So leidenschaftlich hatte noch kein Sunwalker für einen Menschen gesprochen.


  »Dann ist es also wahr?«, fragte einer von ihnen. »Der Fluch wurde gebannt und eine der Sonnen wurde zerstört?«


  Taio übernahm es, zu antworten. »Ja. Es ist wahr. Es wird wieder einen natürlichen Tagesrhythmus geben. Der Planet wird wieder fruchtbar und es ist allen möglich, sich außerhalb der Stadt zu bewegen. Skyla und Kato waren der Schlüssel dazu. Ihre Liebe hatte die Macht, den Fluch zu besiegen. Es lohnt sich, zu kämpfen.«


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  22. Kapitel


  


  Ramos war auf dem Weg in Frosts Penthaus. Er hatte auf dessen Befehl die Vorbereitungen getroffen, die als allerletztes Mittel in Betracht kamen.


  In seiner blinden Ergebenheit unbeirrt hatte er die Gasbehälter gefüllt, die nur darauf warteten das Nervengift freizusetzen, das die gesamte Bevölkerung innerhalb weniger Sekunden töten würde.


  Er würde mit seinem Boss sterben. Und zusammen mit ihnen alle Menschen in Evercity. Doch soweit würde es nicht kommen. Ramos glaubte nicht, dass die Sunwalker eine Gefahr waren. Sie waren allesamt nur dumme Hybriden. Männer, denen man Platinen eingepflanzt hatte, die aber nicht unsterblich waren.


  Nach der Durchsage des Präsidenten war es ruhig auf den Straßen geworden. Brav hatten sich die Menschen zurückgezogen und harrten der Dinge, die da kamen.


  


  »Ramos!« Schon bevor er das Penthaus betrat, hörte der Sicherheitschef Frost brüllen.


  Der charismatische Mann schien ein Nervenbündel zu sein.


  »Mr. Präsident, ich bin hier«, beeilte er sich zu rufen.


  »Wurde aber auch Zeit«, schnauzte sein Boss. Ramos erkannte, dass es besser war, sich nicht zu rechtfertigen. Er wartete demütig auf einen Befehl.


  »Bring mir eine junge Frau!«, forderte Frost.


  »Was? Wozu? Ich verstehe nicht ...«, stotterte Ramos.


  Frosts Gesicht wurde zornrot und fast hätte Ramos sich geduckt, als der Mann ihn anfunkelte.


  »Du musst nicht verstehen!!!«, brauste der Boss auf. »Ich sagte: Bring mir eine junge Frau! Alles, was du tun sollst, ist deinen Arsch in Bewegung zu setzen und den Befehl auszuführen. Hast. Du. Mich. Verstanden???«


  Ramos bewegte sich rückwärts zur Tür hinaus. Was auch immer Frost vorhatte - es war mit Sicherheit nichts Gutes. Doch was auch immer er verlangte, Ramos würde es tun.


  


  Der Präsident lief wie ein gereizter Tiger auf und ab. Sobald die junge Frau, nach der er verlangt hatte, hier war, würde er sie opfern. Es war die einzige Möglichkeit, seinem Volk zu zeigen, wie grausam die Sunwalker waren. Er würde sie ihnen präsentieren und ihnen klarmachen, dass nur er sie schützen konnte. Frost hatte keinerlei Gewissensbisse, den Sunwalkern einen bestialischen Mord in die Schuhe zu schieben. Genauso wenig, wie er all die Jahre ohne Skrupel die Solani mit Männern versorgt hatte.


  Besondere Situationen forderten eben besondere Maßnahmen.


  ***


  


  Die Straßen waren leergefegt und das Zentrum wirkte verlassen. Wo sonst das Leben tobte, wirkte alles wie ausgestorben. Die moderne Stadt aus Stahl und Glas war zu einer Geisterstadt geworden. Die Menschen hatten sich in ihren Häusern verbarrikadiert und hatten Angst.


  Kato und Skyla gingen voran. Die übrigen Sunwalker folgten ihnen. Sobald sie in die Nähe des Regierungsgebäudes kamen, wurden sie vorsichtiger. Seltsamerweise war ihnen kein Gardist begegnet.


  Kato machte sich Sorgen. Skyla war fest entschlossen, den Hauptrechner zu manipulieren. Doch das Gebäude, in dem er stand, war gut gesichert. Er hatte Zweifel, dass sie es schafften, unbemerkt hineinzugelangen.


  Plötzlich blieb sie abrupt stehen und hob die Hand. Die Männer, die ihr folgten, warteten. Kato hob die Augenbrauen, als er Ramos im Eilschritt auf das Hauptgebäude zulaufen sah, das vor ihnen lag.


  Er schaute weder rechts noch links und schien es sehr eilig zu haben. Das Mädchen, das er hinter sich herzerrte, weinte laut und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden.


  Was hatte dieser Scheißkerl vor?


  Katos Kiefer mahlten aufeinander. Was wurde hier gespielt? Die Kleine war eine Bürgerin Evercitys und sicher keine Gefahr für den Präsidenten. Was also wollte er von ihr?


  Durch Handzeichen gab er seinen Kameraden zu verstehen, dass er und Skyla Ramos folgen wollten. Die anderen sollten sich draußen umsehen und auftauchende Roboter ausschalten.


  »Was hat er vor?«, fragte Skyla leise.


  »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte Kato zurück. »Aber wir werden es herausfinden. Komm! Wir folgen ihnen. Ramos bringt sie zu Frost, das wette ich.«


  Skyla sah selbst von Weitem die Angst in den Augen des Mädchens. Sie und Kato hockten geduckt hinter einem Betonpfeiler.


  Sobald Ramos mit dem Mädchen im Gebäude war, folgten sie ihm. Skyla trug immer noch ihren Tarnanzug und hatte die eng anliegende Kapuze wieder über ihren Kopf gezogen.


  Ramos und das Mädchen verschwanden in einem der Highspeedaufzüge. Über das Display verfolgten sie, dass er tatsächlich auf dem Weg in das Penthaus war.


  Kato zog Skyla mit sich. Das ganze Gebäude war leer. Gespenstisch. Anscheinend hatte Frosts Durchsage auch allen Mitarbeitern im Regierungsgebäude gegolten. Aber Skyla ging jede Wette ein, dass er genügend Sicherheitskräfte um sich geschart hatte.


  Während sie in den anderen Aufzug stiegen, der mit Höchstgeschwindigkeit nach oben fuhr, dachte sie an ihre Schwester. Der Gedanke, dass Mila ihr etwas angetan haben könnte, war unerträglich. Auch wenn Kaja zuletzt abweisend, wenn nicht gar hasserfüllt, auf sie reagiert hatte. Sie nahm sich vor, wenn dieser Irrsinn vorbei war, würde sie auf die Suche nach ihr gehen.


  Das leise Bing, als die Türe sich öffnete, ließ sie zusammenzucken.


  Kato hielt sie zurück und sah auf den langen Flur hinaus. Wie alles in Evercity war auch dieses Gebäude puristisch gestaltet. Stahl und Glas dominierten. Kühl und elegant wirkten die schwarzen Böden, die silberglänzenden Wände und die Glastüren, die vom weiträumigen Flur abgingen. Frosts Wohnung lag am Ende des Ganges und war zusätzlich durch Stimmerkennung gesichert. Da hineinzugelangen war nahezu unmöglich. Ihre einzige Chance war Skylas Kenntnis der Sicherheitsvorkehrungen. Dazu mussten sie ihr Büro aufsuchen. Es lag entgegengesetzt.


  »Die Luft ist rein!«, flüsterte Kato und sie liefen los.


  Das Auftreten der nackten Fußsohlen des Sunwalkers war ebenso wenig zu hören, wie Skylas Schritte, die durch den Anzug gedämpft wurden.


  Vor ihren Räumen blieben sie stehen. Der Iris-Scanner summte über Skylas Auge und das Lämpchen blinkte grün. Die Traumjägerin atmete auf. Es war ihr ein Rätsel, warum ihre Zugangsdaten noch nicht gelöscht worden waren, doch im Moment hatte sie keine Zeit, darüber nachzudenken. Es erleichterte die Aktion auf jeden Fall.


  Im Zimmer hastete sie zu ihrem Rechner und aktivierte ihn.


  Sie erkannte sofort, dass in ihren Dokumenten geschnüffelt worden war. Ein kleines Programm, das sie extra dafür eingespielt hatte, verriet es ihr.


  »Ich versuche, zuerst die Garde umzuprogrammieren«, murmelte sie vor sich hin.


  Kato sah sich um. Der Gedanke an das letzte Mal, als er hier war und Skyla zum ersten Mal gesehen hatte, ließ ihn erschaudern. Damals war sie ihm kühl und berechnend erschienen. Er sah sie an. Eifrig und konzentriert tippte sie auf der Tastatur herum. Seine Frau! Genau das war sie. In dem Moment, als sie ihm aufrichtig und leidenschaftlich gesagt hatte, dass er ihr alles wert war. Von der taffen Geschäftsfrau war nichts mehr zu sehen. Dort stand eine Menschenfrau, die er mit Leib und Seele liebte. Und sie liebte ihn. So wie er war! Kato, den Sunwalker, der sein ganzes Leben lang das Gefühl hatte, nichts wert zu sein.


  »Fertig!«, triumphierte sie. »Die Roboter sind im Neutralmodus.«


  »Bedeutet das, die Blechbüchsen stehen jetzt einfach nur herum und tun nichts?«, fragte er grinsend.


  Skyla lachte laut auf. »Coole Bezeichnung. Aber ja, genau das bedeutet es. Allerdings nur so lange es niemand merkt. Sobald jemand einen neuen Befehl eingibt, müssen wir uns vorsehen.«


  Kato deutete auf ein kleines Kästchen neben ihrem Schreibtisch. »Was ist das?«, fragte er neugierig.


  Skyla kam um den Tisch herum, nahm die Box in die Hand und drehte sie nachdenklich in ihrer Hand. »Es reicht ein Tropfen Blut, Urin oder ein einziges Haar, um den genetischen Code von jemandem zu analysieren. Ein technisches Wundergerät«, erklärte sie ihm. »In wenigen Sekunden kann ich hiermit erfahren, welche genetischen Eigenschaften jemand besitzt. Erbkrankheiten, Suchtpotenzial, Charakteranalyse etc.«


  »Und wozu braucht man das alles?«, wollte Kato wissen.


  »Zum Beispiel, um die bestmöglichen Eltern für zukünftige Kinder zu bestimmen. Frost hat dieses Programm eingeführt und es ist für alle Paare mit Kinderwunsch Pflicht geworden.«


  Das war doch krank. Kato spürte, wie Wut in ihm hochkochte. »Ich nehme an, mein genetischer Code wäre unbefriedigend«, stieß er aus.


  Skyla bemerkte sehr wohl, wie aufgewühlt er war. Gerade ein Sunwalker, der Abschaum in den Augen der Bewohner Evercitys, musste empfindlich darauf reagieren. Deshalb trat sie zu ihm und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Wen interessiert das?«, fragte sie sanft. »Für mich bist du perfekt, und wenn wir das hinter uns haben, wird es auch für andere keine Rolle mehr spielen. Es werden wieder Kinder aus Liebe gezeugt werden und die Menschen dürfen sich zusammentun, mit wem sie wollen.«


  Sie stellte sich auf Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf seinen Mund.


  Der Knoten in seinem Magen löste sich urplötzlich auf. Sie hatte recht. Es war ihre Aufgabe, alles in Ordnung zu bringen. Deshalb waren sie hier. Kato erwiderte ihren Kuss und wäre beinahe darin versunken, als sie sich von ihm löste. »Es gibt viel zu tun, Mann meines Herzens. Lass es uns anpacken!«


  »Schaffen wir es, in Frosts Wohnung zu kommen?«, fragte Kato.


  Skyla seufzte, während sie an ihrem Anzug zerrte. »Ich fürchte nicht! Wir müssen ihn herauslocken.« Sie hatte ein paar Ersatzklamotten im Büro, die sie sich schnell überzog. Eine robuste Jeans und ein einfaches T-Shirt.


  Kato sog ihren Anblick in sich auf und bedauerte, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Zärtlichkeiten war. Dann runzelte er die Stirn. Wie sollten sie das anstellen? Bevor er fragen konnte, lächelte sie ihn an. »Feuer!«, sagte sie und band ihr Haar mit einem Band zusammen.


  Jetzt bildeten sich regelrecht Fragezeichen auf seiner Stirn und Skyla lachte lauthals. »In wenigen Minuten wird der Feueralarm losgehen und das wird Frost aus seinen heiligen Räumen locken. Nicht einmal der Präsident von Evercity will bei lebendigem Leib verbrennen.« Sie deutete auf ein Display. Rote Zahlen blinkten und zählten rasend schnell herunter.


  »Der Countdown läuft«, sagte sie, packte seine Hand und zog ihn mit sich. »Los! Wenn sich die Lasersperre seiner Wohnung deaktiviert, müssen wir gewappnet sein.«


  


  Tatsächlich brach wenige Minuten später ein ohrenbetäubender Lärm los. Der Flur wurde in rotes pulsierendes Licht getaucht. Kato und Skyla standen rechts und links neben der Eingangstüre zu Frosts Wohnung.


  FEUERALARM.


  Skyla zwinkerte Kato zu und hob den Daumen. Er lächelte über diese Geste. Dann ruckte sein Kopf herum und er spitzte die Ohren. Hektische Schritte wurden laut. Die Stimme des Präsidenten drang zu ihnen.


  »Schnell. Wir müssen hier raus!!!« Er klang verärgert und doch angstvoll. Zu verbrennen war tatsächlich keine Option, die sich Frost vorstellen konnte. Skylas Idee war goldrichtig gewesen.


  War Ramos noch bei ihm?


  Kato stand angespannt, zum Sprung bereit. Sobald die Entriegelung eintrat und Frost den Kopf herausstreckte, würde er zugreifen. Skyla wollte sich um das Mädchen kümmern.


  Als sich die Sicherheitssperre entriegelte, gab der Sunwalker Skyla ein Zeichen.


  Der weißgraue Haarschopf war das Erste, was sie zu sehen bekamen. Der Präsident stürmte heraus, dicht gefolgt von Ramos.


  Shit! Der Kerl war nicht zu unterschätzen. Er hatte eine Einzelkampfausbildung in der Nachbarkolonie gemacht und war bekannt dafür, dass er nicht lange fackelte.


  Aber wo war das Mädchen?


  Keine Zeit, sich mit Fragen aufzuhalten. Kato musste handeln. Er zog das Messer aus seinem Gürtel, balancierte es in der Hand aus und warf. Er traf sein Ziel immer und so war es auch diesmal. Das Jagdmesser steckte bis zum Griff, der aus Bantaniknochen bestand, in Ramos Brustkorb.


  Ungläubig sah der Sicherheitschef dem Sunwalker in die Augen. Im ersten Moment spürte er keinen Schmerz, es war mehr die Wucht des Auftreffens der Klinge, die ihn stoppte. Dann griff er nach dem Messer und versuchte es herauszuziehen.


  Der Blick des Präsidenten huschte hektisch hin und her. Da er im Grunde ein Feigling war, rannte er so schnell er konnte den Flur entlang.


  Ramos brach in dem Augenblick zusammen. Er war keine Gefahr mehr für Skyla.


  »Ich hole mir Frost!«, rief Kato ihr zu und sprintete los. »Sieh du nach dem Mädchen.«


  Skyla nickte und schon war er weg. Er würde den alten Mann einholen, da war sie sicher. Sie warf einen kurzen Blick auf den am Boden liegenden röchelnden Mann, dann tat sie das, was Kato ihr aufgetragen hatte. Sie suchte das Mädchen. Ihr Mitleid für Ramos hielt sich in Grenzen. Präzise hatte das Jagdmesser die Stelle zwischen den Rippen, die das Herz schützten, getroffen.


  Ein Meisterwurf.


  Vielleicht sollte sie betroffen sein, dass der Mann, dem ihr Herz gehörte, über eine so begnadete Treffsicherheit verfügte. Er war ein Killer. Doch durch alles, was sie in den letzten Tagen herausgefunden hatte, konnte sie das nicht schocken. Viel gefährlicher waren diejenigen, die heimlich und im Verborgenen töteten. Und zwar nicht, um ihr Leben zu schützen, sondern zur Demonstration ihrer Macht, aus Gier, oder einfach, weil sie es konnten.


  Hastig blickte sie sich in der Wohnung um. Frosts extravaganter Lebensstil spiegelte sich in der Einrichtung wieder. Von dem Mädchen keine Spur.


  Das konnte nicht sein. Sie musste hier sein. Hätte sie die Wohnung verlassen, hätten sie es gesehen.


  »Hallo!«, rief sie und suchte hinter der ausladenden Couch, unter dem Schreibtisch und sogar im riesigen Badezimmer. Nichts!


  Verdammt. Wo war sie?


  Skyla drehte sich im Kreis und dachte angestrengt nach. Da hörte sie ein leises Wimmern. »Hallo«, rief sie noch einmal. »Wo bist du? Ich bin hier, um dir zu helfen.«


  Das Geräusch drang gedämpft an ihr Ohr und sie lauschte. Dann fiel ihr Blick auf eine in die Wand eingelassene Tür, die sie beinahe übersehen hätte. Fast perfekt getarnt. Ein großer zimmerhoher Spiegel. Kein Griff, kein Tastenfeld zur Eingabe eines Codes. Als sie genau hinsah, erkannte sie, dass auf dem Boden durch einen schmalen Spalt ein schwacher Lichtstrahl durchschimmerte. Im verschnörkelten Rahmen des Spiegels entdeckte sie ein paar perfekt getarnte Nummerntasten.


  »Scheiße!«, fluchte sie laut. Wie, in Teufels Namen, sollte sie die Türe öffnen. Eilig machte sie sich daran, auf Frosts Rechner, der hochgefahren war, nach einer Lösung zu suchen.


  Passwort oder Spracheingabe. Sie kannte weder das Passwort, noch reagierte die Spracheingabe. Frustriert hieb sie mit der Faust gegen den Spiegel. Natürlich brachte das rein gar nichts, außer, dass ihre Hand schmerzte. Skyla verzog das Gesicht. »Konzentriere dich!!!«, mahnte sie sich laut. Sie musste irgendwie an den Code kommen.


  Frustriert stapfte sie durch die Wohnung und riskierte auch einen Blick in das Schlafzimmer.


  Moment! Sie stutzte. Auf dem kleinen Tischchen neben dem Bett leuchtete in einem Glasrahmen das Bild einer Frau.


  Skyla trat näher und betrachtete das Hologramm.


  Eine hübsche Brünette lächelte ihr entgegen. Das war ja interessant. Wer war diese Frau?


  Sie sah glücklich aus. Die Bilder wechselten und zeigten die Fremde vor verschieden Hintergründen. Auf dem letzten Bild war auch der Präsident zu sehen. Er lächelte sie verliebt an und hatte einen Arm um ihre Schulter gelegt. Die Aufnahmen mussten schon etwas älter sein. Das inzwischen ergraute Haar war dunkel und Frosts Gesicht zierte noch kein Bärtchen.


  Blitzschnell überlegte Skyla. Wenn das seine Frau war, war ihr Name vielleicht der Schlüssel für die geheime Tür. Aber wie hieß sie? Und wo war sie?


  Sie begann, nach einem Hinweis zu suchen. Drehte jeden Gegenstand im Zimmer um und öffnete schließlich auch ein kleines Kästchen aus Elfenbein. Darin lagen zwei Ringe. Dunkel erinnerte sie sich daran, dass Ehepaare als Zeichen ihrer Verbindung früher Ringe trugen. Auch ihre Eltern hatten welche. Das musste vor dem Fluch gewesen sein, denn seit sie denken konnte, wurden genehmigte Partnerschaften durch Tätowierungen an den Schläfen gekennzeichnet.


  Vorsichtig strich sie über die feinen Ringe aus Gold. Dann, einer Eingebung folgend, nahm sie den größeren heraus. Im Ring ihrer Mutter war der Name ihres Vaters und das Datum der Verbindung eingraviert.


  Sie trat ans Fenster und hielt ihn ans Licht.


  Cathlyn stand in schnörkeligen Buchstaben darin. Kein Datum, nur ein Name.


  Ja! Einen Versuch war es wert. Sie durfte nichts unversucht lassen, um dieses Mädchen zu befreien. Der Alarm, den sie ausgelöst hatte, war verstummt, und Kato noch nicht zurück.


  Was auch immer das bedeutete. Sie schob den Gedanken daran, dass Kato etwas passiert sein könnte, zur Seite und ging zurück zum Spiegel.


  Passwort: Cathlyn gab sie ein und wartete atemlos darauf, dass etwas geschah.


  Zuerst passierte gar nichts. Dann, kaum hörbar, begann er sich zu bewegen. Er glitt, wie von Geisterhand geschoben, an der Wand entlang zur Seite.


  JA! Triumphierend lächelnd ging Skyla auf die immer größer werdende Öffnung zu. Die erstickten Geräusche des Mädchens wurden lauter.


  Skyla beeilte sich und trat ein. Sie sah das Mädchen auf dem Boden liegen und erfasste in diesen Sekunden, dass sie mehr tot als lebendig war. Was sich ihr in diesem geheimen Raum offenbarte, war etwas Schreckliches, Grausames, Unvorstellbares.


  Bewegungsunfähig nahmen ihre geweiteten Augen jedes Detail in all seinen Einzelheiten auf. Dann begann sie, zu schreien ...


  


  

  


  


  


  23. Kapitel


  


  Kato hatte den Präsidenten schnell eingeholt. Der Mann war es nicht gewohnt, längere Strecken in hohem Tempo zurückzulegen. Er nahm den langen geschwungenen Weg nach unten, der die Alternative für den Aufzug war.


  Erschrocken quiekte der Mann auf, als der Sunwalker ihn mit einem beherzten Hechtsprung zu Boden warf.


  Verzweifelt versuchte er, sich aufzurappeln, doch Kato hielt ihn erbarmungslos unten.


  »Vergiss es«, zischte er. »Du entkommst mir nicht mehr.«


  Was ... was wollen Sie von mir?« stotterte Frost ängstlich.


  Kato sah voller Abscheu auf die zappelnde Gestalt unter sich. Wie armselig Männer wie Frost auf einmal wirkten, wenn sie keine Armee hinter sich hatten, und plötzlich um ihr Leben fürchteten.


  »Du kommst erst mal mit und dann unterhalten wir uns in Ruhe«, informierte Kato ihn gelassen.


  Den Arm auf den Rücken gedreht wurde Frost voran dirigiert. Jeder Versuch sich loszureißen, brachte nur neue stechende Schmerzen in der Schulter, wenn der Sunwalker seinen Arm ein wenig anhob und nach oben zog. Frost biss die Zähne zusammen. Wo war die verdammte Garde? Oder Grey, sein Assistent. Dass sein Sicherheitschef Ramos so schnell außer Gefecht gesetzt worden war, und das mit einer so unspektakulären Waffe wie einem Jagdmesser, hatte ihn schockiert. Ramos, der über Laserpistolen und Elektroschocker verfügte ...


  All das hatte ihm nicht geholfen, weil er nicht schnell genug reagiert hatte. James Frost wusste, warum er die Sunwalker hasste. Sie waren primitive Hybriden! Viel zu menschlich, um als Roboter durchzugehen, und doch stark und widerstandsfähig genug, um ohne Angst zu kämpfen. Er weigerte sich, dem Sunwalker, der ihn vor sich herschob, das Recht eigenständigen Handelns zuzugestehen. Diese Morris- Schlampe musste dahinter stecken. Sie hatte seine Träume vergiftet. Das musste es sein.


  Schritte waren zu hören. Kato stoppte und deutete ihm mit einer Geste an, dass er ihm die Kehle zudrücken würde, wenn er einen Laut von sich gab. Wie hypnotisiert sah Frost auf die Skeletthand des Sunwalkers. Er hatte keine Ahnung, weshalb Fleisch und Muskeln darum herum fehlten. Geradezu gruselig, wie die Hand aus Titan funktionierte. Und er war sicher, sie würde ihm ohne Mühe die Luft abdrücken.


  Kato zog seine Geisel hinter einen Stahlpfeiler und drückte ihn in die Hocke.


  Tom Grey kam um die Ecke. Sein Assistent. Wo kam der jetzt her? Frost überlegte fieberhaft, wie er Grey auf sich aufmerksam machen konnte, doch der eisige Blick des Sunwalkers ließ jegliches Aufbegehren im Keim ersticken.


  Grey war auf den Weg zu ihm. Er schlug eindeutig den Weg in die Präsidentenwohnung ein. In James Frost keimte ein winziger Funke Hoffnung auf. Grey war zwar kein Held, aber dumm war er auch nicht. Sollte er den toten Ramos entdecken, würde er vielleicht erkennen, dass Gefahr drohte.


  Grey lief an ihnen vorbei, ohne sie zu bemerken.


  Frosts Zuversicht schwand, der Mann stellte sich auf das Gleitband und nahm eine andere Richtung. Zum Forschungslabor. Wahrscheinlich hätte Grey sowieso den Schwanz eingezogen und wäre eher davongelaufen, als zu kämpfen.


  Sobald der Mann auf dem Transportband stand, zog Kato den Präsidenten weiter. Es wurde höchste Zeit, zurückzugehen. Skyla ungeschützt zu wissen, machte ihn unruhig. Noch bevor Grey außer Sichtweite war, waren er und Frost schon im Highspeedaufzug. Auf dem Weg nach oben.


  Als die Glastüre mit einem leisen Zischen aufging, hörte Kato Skylas Schreie. Dann rannte er los. Seine Geisel zog er erbarmungslos hinter sich her. Der Mann keuchte und stolperte, doch Katos Griff war eisenhart und zum Schluss schleifte er ihn mit sich.


  In der Wohnung angelangt, schleuderte er Frost zu Boden. Mit aschgrauem Gesicht lag dieser da und atmete schwer.


  Kato versuchte zu orten, woher die Schreie kamen. Als sie abbrachen und nur noch ein Schluchzen zu hören war, sah er die Öffnung in der Wand. Seine Augen blickten gehetzt zwischen der geheimen Tür und seinem Gefangenen hin und her. »Skyla, ich bin sofort bei dir!«, rief er laut und hoffte, dass sie nicht in Lebensgefahr war. Er hätte ihr eine Waffe dalassen sollen. Insgeheim fluchte er über seinen Leichtsinn. Sie war eine schutzlose Frau. Unbewaffnet und definitiv nicht kampferprobt.


  »Kato!!!«


  Sie klang kläglich. Flehend, aber nicht ängstlich.


  Kurzerhand packte der Sunwalker den alten Mann und zog ihn hoch. Es gab nichts, womit er ihn fesseln konnte. Sein Blick fiel auf die riesige Statue aus Holz, die am anderen Ende des Raumes stand. Zwei Meter hoch und wohl aus einem ganzen Stamm geschnitzt, stand dort ein Abbild des Präsidenten. Holz war ein Luxusgut. Auf Evercity gab es keine Wälder. Die einzigen Bäume, die spärlich in der Steppe standen, waren tot. Dürre und abgestorbene Äste, die sich bizarr nach dem Himmel streckten. Wo auch immer dieses Werk her war, es war ein Vermögen wert. Kato vermutete, dass es aus einer der Nachbarkolonien eingeflogen worden war.


  Mit einem kalten Lächeln schob er Frost mit dem Rücken zur Statue. Der Mann, der in den letzten Minuten um Jahre gealtert war, stand kreidebleich mit schlotternden Knien da und starrte ihn an.


  Mit eisiger Ruhe, trotz seines aufgewühltem Inneren und dem dringenden Bedürfnis, schnell nach Skyla zu sehen, legte Kato einen der Terniumpfeile an seinen Bogen. Spannte die Sehne und ließ ihn fliegen.


  Der perfekte Schuss nagelte Frosts Schulter regelrecht an sein Kunstwerk.


  Der Mann schrie auf und versuchte sich zu befreien, doch jede Bewegung, mit der er versuchte sich loszureißen, bereitete ihm noch mehr Schmerzen.


  Kato ließ alles fallen und sprintete los.


  Als er den Raum betrat, fand er Skyla am Boden sitzend, die Arme um die angewinkelten Knie gelegt. Unaufhörlich liefen Tränen ihre Wangen hinunter und sie schien in eine Art Schockstarre verfallen zu sein.


  Das Mädchen, das Ramos hergeschleift hatte, lag gefesselt und geknebelt in einer Ecke. Ihr blutiges Haupt war ein schockierender Anblick. Frost hatte versucht, sie zu skalpieren. Ein Teil ihrer Kopfhaut war mitsamt Haaren vom Schädel geschält. Der blutige Lappen klappte über ihr linkes Auge. Blut lief über ihre Wangen, den schlanken Hals entlang und tränkte ihre Kleidung. Sie sah schrecklich aus. Aber sie lebte!


  Kato berührte Skyla an der Schulter, was diese erschrocken zusammenzucken ließ.


  »Kato«, schluchzte sie und stand mit wackligen Beinen auf, um sich ihm in die Arme zu werfen.


  »Es ist gut, Skyla, ich bin hier.«


  Sie schüttelte panisch den Kopf. »Nein, nein ... nichts ist gut!«, stammelte sie und deutete auf etwas hinter ihm.


  Das Grauen kroch ihm die Wirbelsäule entlang, als er sich umsah und erkannte, was Skyla meinte.


  Aus einem Regal starrten ihn die toten Augen eines Mannes an. Sein Kopf war fein säuberlich abgetrennt und thronte auf einem Sockel. Daneben etwas, das er erst bei näherem Hinsehen erkannte. Der deformierte Schädel eines Säuglings. Hervorquellende Augen, die ihn anklagend anstarrten, Mund und Nase klaffende Löcher.


  »Was zur Hölle ...?«, er beendete den Satz nicht, denn er hatte eine weitere kuriose Gestalt entdeckt. Eine hübsche Frau lag aufgebahrt an der Seite des Raumes. Eine Tote. Wie schlafend lag sie da. Ihr Haar war hübsch frisiert, ihr Gesicht geschminkt und sie trug ein hellblaues Kleid. Fassungslos nahm er all die Bilder in sich auf und wünschte sich, zu träumen. Doch die Wirklichkeit holte ihn ein, als Skyla ihn mit zitternden Händen zu einem Behälter zog, in dem zwei weitere Köpfe lagen. Die Flüssigkeit, mit der er gefüllt war, war trüb und rot von Blut. Aufgerissene Augen, in denen das Grauen stand, stierten ihm entgegen.


  »Meine Eltern«, sagte sie und brach zusammen. Seine tapfere Traumjägerin war ohnmächtig geworden.


  Hilflos stand er da und hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Dann fiel sein Blick auf das Mädchen. Auch sie war ohnmächtig, doch er konnte sehen, dass sie atmete. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Sie musste unaussprechliche Schmerzen haben, die Bewusstlosigkeit war eine Gnade für sie.


  Er fasste einen Entschluss.


  Taio. Er brauchte seinen Freund. Das Mädchen musste in die Medi-Röhre. Das würde ihre Schmerzen lindern und vielleicht gab es Hoffnung auf Wiederherstellung ihrer Kopfhaut.


  Verdammt. Wie sollte er das alles bewerkstelligen? Skyla und die Kleine hier alleine lassen, kam nicht in Frage. Zwar war Ramos tot und Frost handlungsunfähig, aber wer würde als Nächstes auf die Idee kommen, die Präsidentenwohnung aufzusuchen?


  Kato drehte sich im Kreis und überlegte verzweifelt, was er tun sollte. Dies war ein grauenvoller Ort, dessen Existenz bewies, wie krank und grausam James Frost war.


  Kurz entschlossen hob er Skyla hoch und trug sie in das Schlafzimmer. Dort legte er sie sanft auf das Bett und holte dann das Mädchen. Sie sollten nicht länger hier sein müssen.


  Frost hob mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf, als er den Sunwalker sah.


  »Du verdammter Abschaum«, keifte er. »Sunwalker sind der letzte Dreck. Ich wusste es immer! Glaub nicht, dass du damit durchkommst. Niemand entehrt meinen Schrein. Niemand verletzt mich ungestraft. Niemand entkommt meiner Rache!!!«


  Hass funkelte aus seinen Augen und Speichel lief über sein Kinn. Der charismatische Anführer und selbsternannte Gott zeigte sein wahres, irres Gesicht.


  Kato baute sich vor ihm auf. Lange sah er ihn nur an, bis Frost die Augen abwand. Dann sagte er mit gefährlich ruhiger Stimme: »Deine Zeit ist vorüber. Alle sollen erfahren, wer du wirklich bist, und wie viel Leid du über die Menschen gebracht hast. Welche verlogenen Opfer du gebracht hast, wie du uns alle betrogen hast. Getötet, um deine Alleinherrschaft nicht zu verlieren. Aber ich habe eine schlechte Nachricht für dich: Der Fluch wurde gebannt! Durch Liebe!


  Du bist ein widerliches Stück Dreck und alle sollen es erfahren. In der Hölle sollst du schmoren und deine Seele soll keinen Frieden finden.«


  Kato drehte sich um und sah Tom Grey, den Mann, der des Präsidenten rechte Hand war. Grey stand mit hängenden Schultern da und hatte alles gehört.


  »Ich werde euch helfen«, sagte er so leise, dass Kato ihn kaum verstand. Der Mann hob die Hände und kam langsam auf ihn zu.


  Beim Anblick seines Assistenten schöpfte Frost Hoffnung. Als er jedoch begriff, was Grey sagte, verwandelte sich sein Gesichtsausdruck in pures Entsetzen.


  »VERRÄTER!!!«, schrie er und seine Stimme überschlug sich fast.


  »Es ist genug. Der Sunwalker hat recht. Es muss aufhören!«


  Kato war sich nicht sicher, ob er dem Mann trauen konnte, und musterte ihn aufmerksam. Doch sein Blick war klar und hielt seinem stand.


  »Sie wollen helfen?«, fragte er Grey. »Dann beweisen Sie es! Ich brauche eine Medi-Röhre. Im Schlafzimmer liegt ein Mädchen, das schwer verletzt ist. Er hat versucht, sie zu skalpieren!«


  Grey erbleichte und schwankte leicht.


  Kato konnte bloß hoffen, dass der Kerl nicht umkippte. Noch jemanden, der bewusstlos war, konnte er nicht gebrauchen.


  Wenn er doch nur irgendwie Taio erreichen könnte. Es widerstrebte ihm, Skyla hier zu lassen. Doch wenn er nicht bald etwas unternahm, konnte das Mädchen sterben. Er hatte verdammt nochmal nicht die Absicht, diesem Tyrannen noch ein weiteres Opfer zu gönnen.


  Grey schien sich gefangen zu haben.


  »Frost hat eine eigene Medi-Röhre. Sie ist auf dieser Etage, gleich nebenan. Kommen Sie, ich bringe Sie hin.«


  


  Ja!!! Endlich eine gute Nachricht.


  Als er zusammen mit Tom das Zimmer betrat, spürte er, wie dieser zusammenzuckte. Die junge Frau bot einen erschreckenden Anblick.


  Skyla richtete sich gerade benommen auf, als Kato in Begleitung von Grey das Schlafzimmer betrat. Erleichtert sah sie Kato an. »Entschuldigung«, murmelte sie. »Ich ... oh Gott. Es ist alles so schrecklich.«


  »Skyla«, der Sunwalker setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand. »Ich weiß, dass es für dich furchtbar ist. Aber diese junge Frau braucht uns jetzt. Sie muss in die Medi-Röhre, sonst stirbt sie. Wir dürfen nicht zulassen, dass Frost uns von unserem Plan abbringt!«


  Skyla nickte, schluckte und stand auf.


  »Grey, was machen Sie hier«, fragte sie überrascht.


  »Er wird uns helfen«, erklärte Kato und machte sich daran, das Mädchen behutsam hochzuheben.


  »Gehen Sie vor«, forderte er Grey auf.


  »Mein Gott, wie schrecklich. Was für ein Monster«, murmelte dieser zutiefst angewidert und ging voran.


  Als persönlicher Assistent hatte er zu den privaten medizinischen Räumen des Präsidenten ungehindert Zugang.


  Kato hoffte, dass sie nicht zu spät kamen. Die Medi-Röhren konnten vieles, doch ob sie diese Herausforderung meistern konnten, war ungewiss.


  Sobald sie den Raum betraten, wurde er in blaues Licht getaucht. Die Röhre stand mittig.


  Skyla, die sich ein wenig gefasst hatte, begann sich nützlich zu machen. Professionell tippte sie die Daten ein, die nötig waren. Das Gewicht der Frau konnte sie nur schätzen.


  Sanft legte Kato die Bewusstlose ab.


  Sobald sie in der Röhre war, begann das Gerät zu arbeiten.


  Der stetige Ton, der die Analyse begleitete, ließ Grey, Kato und Skyla aufatmen.


  Zuerst würde der Grad der Hautverletzung bestimmt, dann sofort die Regenerierung eingeleitet. Wenn sie Glück hatten, konnte der Hautlappen verschweißt werden. Das High-Tech- Wundergerät konnte fast alles. Es reparierte Knochenbrüche, Muskel- und Sehnenverletzungen, Schnitt- und Platzwunden und geschädigte Organe.


  Leise piepsend umkreiste der Scanner die lebensgefährliche Verletzung. Fleischfetzen und durchtrennte Blutgefäße vereinten sich wie von Geisterhand. Molekül für Molekül setzte sich das zerstörte Gewebe zusammen und begann bereits zu heilen.


  »Kennen Sie das Mädchen, Grey?«, fragte Skyla, während sie immer wieder das Display kontrollierte.


  Tom antwortete leise. »Nein, ich kenne sie nicht. Frost brauchte wahrscheinlich nur irgendein Opfer, an dem er ein Exempel statuieren konnte. Er wollte es als eine Gräueltat der Sunwalker hinstellen.«


  Katos Kopf ruckte herum.


  »Er ist ein Schwein«, fuhr Grey fort. »Er hatte vor, die Bevölkerung gegen die Sunwalker aufzuhetzen. Als ob sie nicht schon sowieso eine Abneigung gegen die Hybriden hätten«, schnaubte er. Dann wandte er sich direkt an Kato.


  »Entschuldigung. Das ist nicht meine persönliche Meinung.«


  »Schon gut, ich kenne unseren Stellenwert in Evercity«, erwiderte dieser unbeeindruckt. »Was mich vielmehr interessiert - woher Ihr Stimmungsumschwung kommt.«


  Der Sunwalker lehnte sich lässig an den Türrahmen und beobachtete Grey. Er war gespannt auf die Antwort. Denn tatsächlich fragte er sich das, seit der Mann aufgetaucht war. Seltsamerweise beschloss er, schon bevor Grey antwortete, dass er ihn mochte. Konnte sein, dass es ein aus der Not geborener Wunsch war, ihm vertrauen zu können, doch Toms Entsetzen war aufrichtig gewesen. Der Mann hätte sich fast übergeben und sein Blick auf Frost drückte unverblümte Abscheu aus.


  »Frost ist ein kranker Mann«, stieß Grey hervor. »Vieles konnte ich ertragen, zumindest habe ich so getan, als ob. Aber was er mit dem Mädchen gemacht hat, ist abgrundtief böse. Die Spitze der Grausamkeit ist erreicht. Außerdem weiß ich, was er noch angeordnet hat ...«


  Kato horchte auf. Da war Angst in der Stimme des Mannes. »Ist es etwas, das wir vielleicht wissen sollten?«


  Jetzt begann Grey, nervös auf und ab zu laufen. Er raufte sich die Haare und dann brach es aus ihm heraus.


  »Er hat Befehl gegeben, ein Nervengas vorzubereiten. Es lähmt die Atemwege und man erstickt qualvoll. Natürlich soll es erst freigesetzt werden, nachdem er mit seinem Shuttle Eversun verlassen hat«, er lächelte gequält.


  Skyla keuchte erschrocken auf.


  Sie war blass und wirkte so zerbrechlich. Kein Wunder, nachdem, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte.


  »Soll alles umsonst gewesen sein?«, sagte sie leise mit zittriger Stimme. »Ich habe meine Eltern verloren und wahrscheinlich ist auch meine Schwester tot. Was nützt es uns, dass der Fluch gebannt wurde, wenn wir am Ende doch alle sterben?«


  Kato zerriss es fast das Herz, als er sie so traurig und mutlos sah. Aber sie hatte recht. Sie hatte viel riskiert. War mutig und leidenschaftlich gewesen.


  Jetzt war sie kurz davor, zusammenzubrechen.


  Er wandte sich an Grey. »Nun, im Moment sieht es nicht so aus, als würde Frost davonkommen.«


  »Es gibt noch jemanden, der auf unserer Seite ist«, warf dieser ein. »Stanis. Er arbeitet im Labor und ist unser Meteorologe.«


  Das Summen der Maschine verstummte, was bedeutete, die Heilung war abgeschlossen.


  Gespannt blickten die drei auf den Edelstahltisch, der sich aus der Röhre herausschob, und atmeten auf.


  Die junge Frau war wiederhergestellt. Nichts erinnerte an die schreckliche Verletzung.


  Sie blinzelte und sah sich staunend um.


  Dann richtet sie sich auf. »Danke«, stieß sie hervor und befühlte ihren Kopf. Auch wenn die Medi-Röhre die körperlichen Verletzungen geheilt hatte, das Trauma und der Schmerz, den sie erlitten hatte, blieb. Zerbrochene Seelen zu heilen - das vermochte die Maschine nicht.


  »Hallo Jill«, begrüßte Skyla sie und lächelte sie freundlich an. Auch wenn in ihren Augen tiefe Traurigkeit lag, sie war froh, dass diese junge Frau nicht ein weiteres Opfer von Frosts Grausamkeiten geworden war. Ein kurzer Blick auf das Display der Röhre hatte ihr den Namen der Verletzten verraten.


  Wie ein gehetztes Reh saß Jill da, bereit, jederzeit aufzuspringen und davonzulaufen. Sie musterte den Sunwalker, die Frau und den Typen im Anzug.


  Ein seltsames Trio.


  Katos Hand schien sie zu erschrecken. Machte sie doch deutlich, dass er ein Sunwalker war und kein Mensch. Die Ängste, die Frost immer geschürt hatte, drohten sie zu lähmen.


  Skyla fand, Jill hatte ein Recht darauf, zu erfahren, was passiert war. In kurzen Sätzen schilderte sie die Situation.


  »Aber warum hat der Präsident mir das angetan?«, fragte sie ungläubig. »Was wollte er damit bezwecken?« Dabei schielte sie immer wieder auf die Titanhand.


  Grey antwortete für Skyla. »Zum einen wollte er es den Sunwalkern in die Schuhe schieben. Er wollte dich deinen Eltern und der Bevölkerung als Opfer eines durchgeknallten Hybriden präsentieren. Der andere Grund ist viel weniger zu begreifen. Er hat es getan, weil er krank ist und es ihm ein sadistisches Vergnügen bereitet.« Er sah Skyla an. Bedauern und Mitgefühl lagen in seinem Blick. »Er hat ein kurioses Sammelsurium angelegt und abscheuliche Dinge in seinem geheimen Zimmer gehortet. Glaub mir, er ist nicht der nette Präsident, als der er sich uns immer darstellen will.«


  


  Skyla ging zu Jill und legte den Arm um sie.


  »Kato und die anderen Sunwalker helfen uns. Sie sind nicht der Abschaum, wie Frost allen glauben machen will. Im Gegenteil. Ich habe selten so ehrbare Männer kennengelernt. Wir werden es schaffen. Gemeinsam!«


  


  Kato zog Grey zur Seite. »Wir wurden vorhin unterbrochen. Du hast etwas von einem Stanis gesagt ... wo ist er und woher weißt du, dass wir ihm trauen können?«


  »Er ist im Labor. Der Mann arbeitet, isst und schläft dort. Ich kam gerade von ihm. Er hat Auffälligkeiten beim Wetter beobachtet und Frost auf die Gefahr hingewiesen. Dieser hat natürlich wieder einmal Stanis Warnungen ignoriert. Ich kenne Stanis schon lange. Ich vertraue ihm.«


  Kato überlegte. Dann sagte er: »Ich will ihn sprechen. Aber ich muss nach Frost sehen. Es gefällt mir nicht, dass er unbeobachtet ist. Außerdem brauche ich meinen Freund Taio. Kannst du mich begleiten?«


  Grey fand es völlig in Ordnung und fühlte sich gleich wohler, wenn der Sunwalker ihn duzte. Insgeheim hatte er diese harten Kerle immer bewundert und jetzt, wo er Kato kannte, spürte er, dass es eine Chance gab. Für die Stadt, für den Planeten und für alle, die darauf lebten.


  »Skyla, ich lasse dich ungerne alleine, doch ich fürchte, Jill ist noch nicht stabil genug. Würdest du bei ihr bleiben? Ich hole dir mein Messer, dann hast du eine Waffe. Ich muss Taio suchen. Wenn ich die anderen finde, schicke ich euch jemanden, der euch beschützt.«


  Kato sah unglücklich aus. Die Frau, die er liebte, zurückzulassen, gefiel ihm gar nicht. Doch er hatte keine Wahl. Hier konnten sie nicht bleiben und darauf warten, dass sich alle Probleme von selbst lösten.


  


  Skyla wusste das. Sie hatte Angst, aber sie durfte Kato nicht aufhalten, deshalb war sie einverstanden. Tapfer verabschiedete sie sich mit einem Kuss, nachdem Kato ihr sein Messer gegeben hatte. Er hatte es aus Ramos Brust gezogen und an dessen Kleidern abgewischt.


  Mit gemischten Gefühlen sah sie den Männern nach und hoffte, das Messer nicht benutzen zu müssen. Sie setzte sich zu Jill und beschloss, sich nicht von ihrer Angst beherrschen zu lassen. Sie nahm die junge Frau in den Arm und strich ihr beruhigend über den Rücken. Dann erzählte sie Jill davon, wie alles angefangen hatte.


  


  


  


  

  


  


  


  24. Kapitel


  


  James Frost biss die Zähne zusammen und versuchte, sich mit einem Ruck loszureißen. Dieser verdammte Sunwalker hatte ihn an seine Holzskulptur genagelt. Der Terniumpfeil hielt ihn gnadenlos an Ort und Stelle. Die höllischen Schmerzen in der Schulter hatten ihm kurz das Bewusstsein geraubt. Doch jetzt war er voll da. Tom Grey, der Verräter, war zusammen mit der Schlampe, ihrem Bastard und dem Mädchen verschwunden. Ramos war tot.


  Eine unbändige Wut kochte in ihm. So hilflos zu sein, war er nicht gewohnt. Er war verdammt noch mal das Oberhaupt der Stadt. Wo blieb die Robogarde?


  Sobald Grey und der Sunwalker den Raum betraten, brüllte er los.


  »Hurensöhne«, geiferte er und wandte sich dann an seinen persönlichen Assistenten. »Grey, wie können Sie gemeinsame Sache mit einem Hybriden machen? Ist das der Dank für Ihr angenehmes Leben, das ich Ihnen ermöglicht habe?«


  Tom baute sich vor seinem ehemaligen Boss auf.


  »Angenehmes Leben? Sie glauben selbst, was Sie sagen, nicht wahr? Sie denken, dass jeder Sie als Held und Beschützer sieht. Ein König, der seine Entscheidungen zum Wohle des Volkes trifft. Aber ich kenne Sie lange genug, Mr. Frost. Nichts, was Sie entscheiden, ist zum Wohl der Bürger. Es ging immer einzig und alleine um Ihre Bedürfnisse.«


  Der Mann redete sich in Rage und Kato konnte immer mehr verstehen, was ihn so wütend machte.


  Er musterte Tom von der Seite. Der Mann war attraktiv. Kato schätzte ihn auf etwa dreißig Jahre. Sein halblanges dunkelbraunes Haar trug er aus der Stirn gestrichen und an den Enden kringelten sich Löckchen. Er hatte feingliedrige, gepflegte Hände, die aller Wahrscheinlichkeit nach noch nie hart anpacken mussten. Trotz der Eleganz, die er in seinem maßgeschneiderten Anzug ausstrahlte, erkannte Kato darunter eine gewisse Stärke. Klare blaue Augen funkelten Frost im Moment wütend an.


  Der Präsident versuchte erneut, seine Schulter mitsamt dem Pfeil loszureißen und stöhnte vor Schmerzen.


  »Ich muss hier weg«, stieß er aus. »Macht mich los und ich gebe euch, was ihr wollt.«


  Seine Wut schlug in Panik um.


  Kato beobachtete ihn aufmerksam und wurde das Gefühl nicht los, dass es einen guten Grund gab, warum Frost mit aller Macht verschwinden wollte. Es passte nicht zu ihm, einfach aufzugeben und ihnen das Feld zu überlassen.


  »Was wir wollen, Frost, ... nehmen wir uns selbst. Ihre Zeit ist vorbei. Die Bewohner Evercitys werden frei sein. Der Fluch wurde gebannt. Der Planet wird fruchtbar werden. Niemand muss mehr im Schutz der Kuppel leben.«


  Kato sprach leidenschaftlich und Grey pflichtete ihm bei.


  »Endlich ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ich Ihnen sagen kann, wie sehr ich all das verabscheut habe. Und wissen Sie was, Frost, Ihr Programm zur Bestimmung der bestmöglichen Paarkonstellationen können sie sich in den Arsch schieben. Die Macht und der Zauber, die eine Liebe ausmachen, haben uns gezeigt, was wirklich wichtig ist. Die Liebe zwischen diesem Sunwalker und Skyla hat die Fesseln gesprengt, die uns zu einem Leben unter der Kuppel verbannt haben.«


  Frost stierte die beiden an. Er schien dem Wahnsinn nahe und die Männer wussten nicht, ob er ihre Worte überhaupt verstanden hatte. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper.


  »Aber ihr versteht nicht ...«, schrie er und versuchte sich aufzubäumen. »Es ist zu spät!!!«


  Was meinte er damit?


  »Wir nehmen ihn mit«, beschloss Kato. »Gibt es hier irgendwo Lichtfesseln?« Der Sunwalker blickte sich um. Ein ungutes Gefühl sagte ihm, dass sie Frost nicht unterschätzen sollten. Ihn hier zu lassen kam nicht in Frage.


  Tom war bereits auf der Suche nach etwas, mit dem sie ihn fixieren konnten. Nur widerwillig betrat er das Horrorzimmer. Die Wahrscheinlichkeit, dass er fündig werden würde, war dort am größten.


  Das abscheuliche Sammelsurium verursachte ihm Gänsehaut. Hier roch es überall nach Chemie und Tod. Wie krank musste jemand sein, der so etwas Grausames tat.


  Auf einem Regal erblickte er allerlei Werkzeuge und mochte sich nicht ausmalen, wofür sie benutzt worden waren. Er überwand seinen Ekel und kramte darin herum. Da. Ein paar unscheinbar aussehende Schläuche. Triumphierend ging er damit hinaus.


  Kato nickte ihm zu. Dann packte er den Pfeil, der sich tief durch Frosts Schultern in das Holz gebohrt hatte und zog mit einem Ruck daran.


  Der Schrei, den der Mann ausstieß, als die scharfe Spitze sich von der Statue löste, war markerschütternd.


  Ungerührt verpasste ihm Kato einen Kinnhaken, damit er Ruhe gab.


  »Den Pfeil herauszuziehen würde bedeuten, dass er blutet wie ein Schwein. Besser, ich lasse ihn in seiner Schulter stecken.«


  Grey schlang die Schläuche um Frosts Beine. Sobald ihre Enden sich berührten, rasteten sie ineinander ein und leuchteten auf. Ebenso verfuhr er mit den Händen seines ehemaligen Bosses, die Kato ihm nach hinten gedreht hatte. Der Gefangene taumelte und hatte nicht die Kraft sich zu wehren.


  Dann brachen sie auf, Frost zwischen sich schleifend und schlugen den Weg in Richtung Labor ein.


  »Kannst du mit einer Waffe umgehen?«, fragte der Sunwalker den Anzugträger. Er sah so durchgestylt und elegant aus. Kato befürchtete, er würde sich eher selbst verletzen, als sich verteidigen zu können.


  Umso verwunderter war er über Greys Antwort.


  »Natürlich kann ich mit Waffen umgehen. Ich beherrsche diverse Selbstverteidigungstechniken und kann eine Laserwaffe genauso abfeuern, wie ich ein Messer treffsicher einsetzen kann.« Tom schmunzelte über Katos verdutzten Gesichtsausdruck. »Hättest du mir nicht zugetraut oder?«, fragte er lachend.


  »Nicht wirklich«, gab dieser zurück. »Aber irgendwie beruhigt es mich. Es sei denn, du würdest eine Waffe gegen mich oder Skyla richten ...«


  Sie waren vor dem Labor angekommen und Grey hielt sein Gesicht an den Scanner. »Ziemlich praktisch, dass ich unbeschränkten Zugang in alle Räume und Gebäude habe«, sagte er, als sich die schwere Türe mit einem Summen öffnete. »Hereinspaziert in die heiligen Hallen. Von hier aus wird alles überwacht und Stanis ist der Mann, der das Sagen hat.«


  Wenn der Meteorologe überrascht war, dass sie Frost gefesselt mit sich schleppten, so zeigte er es nicht.


  Er nickte den beiden zu. »Das war es also. Ein Sunwalker, der zusammen mit unserer Traumjägerin den Fluch bannen konnte. Ich ahnte es, in dem Moment, als die Nacht hereinbrach. Allerdings habe ich schlechte Nachrichten«, fuhr er fort. »Der Countdown wurde ausgelöst. «


  Grey wurde blass. »Der Countdown?«, fragte er entgeistert.


  Stanis, dessen zerfurchtes Gesicht müde aussah, nickte. »In weniger als fünf Stunden werden wir alle sterben. Allerdings wird es auch ihn treffen!« Er deutete auf Frost, aus dessen Mundwinkel Speichel und Blut tropften.


  Kato hatte ihn unsanft auf den Boden gedrückt, wo er zusammengesunken saß und starke Schmerzen zu haben schien. Der Sunwalker begriff nicht sofort, was Stanis damit meinte. Doch Greys Gesichtsausdruck sprach Bände.


  »Das Nervengas?«, fragte er.


  »Das und eine Bombe, die in der Lage ist, den gesamten Planeten zu zerstören«, antwortete Stanis.


  »Wie können wir es aufhalten?«


  »Gar nicht!«, kam es nüchtern.


  Die Menschen im Raum wurden still.


  Das Piepsen der technischen Geräte klang plötzlich unangenehm laut in ihren Ohren.


  War wirklich alles umsonst gewesen? Kato weigerte sich, das zu glauben.


  »Es muss einen Weg geben. Ein Countdown kann gestoppt werden,«, stieß er hervor.


  »Nicht dieser!«


  Der Mann wandte sich einem Bildschirm zu und tippte einen Befehl ein. Wie ein hämisch grinsendes Monster erschienen die Zahlen als Hologramm über ihnen. Eine Uhr, die unaufhaltsam rückwärts zählte ...


  »Warum?«, verlangte Kato zu wissen.


  »Nun, der Mann, der diese Bombe gebaut hat, war raffiniert genug, um sämtliche Unterbrechungsversuche des Zündmechanismus mit sofortiger Auslösung der Zündung zu bestrafen. Egal was wir tun. Wir können es nicht aufhalten.«


  Kato überlegte fieberhaft. »Wo befindet sich die Bombe überhaupt?«


  Stanis zog eine Grimasse. »Ihr werdet es kaum glauben, aber sie ist außerhalb der Kuppel angebracht, und zwar an einem der Hauptstützpfeiler. Ich vermute, zu dem Zweck, die bestmögliche Entfaltung des zerstörerischen Bausatzes zu gewährleisten. Wer dem Gas entkommt, stirbt unter den Trümmern.«


  Tom fasste sich als Erster wieder und trat auf James Frost zu. Mit der Spitze seines Schuhes stieß er den Mann an.


  »He, Arschloch. Wie es aussieht, hast du dir dein eigenes Grab geschaufelt«, sagte er laut und deutlich.


  Frost blinzelte und sah zu ihm hoch.


  »Wenn ihr mich frei lasst, nehme ich euch mit. Wir können immer noch ein Shuttle starten und eine Nachbarkolonie anfliegen«, flehte er.


  »Hör auf mit dem Gewinsel!«, fuhr Grey ihn barsch an. »Sag uns lieber, was wir tun können, um das Ausströmen des Gases und die Explosion zu verhindern.«


  


  In Katos Kopf drehte sich alles. Im Schnelldurchlauf liefen die Erlebnisse der letzten Tage an ihm vorbei. Immer wieder Skylas Gesicht.


  Die sternenklare Nacht, das Wunder, das ihre Liebe vollbracht hatte ...


  Warme Lippen, die süß schmeckten.


  Suchende Hände.


  Erhitzte Leiber.


  Zwei Herzen, die im gleichen Takt schlugen.


  Nur am Rande bekam er mit, was sich am anderen Ende des Raumes abspielte.


  Sah nicht die kalt funkelnden, hasserfüllten Augen, die auf Frost geheftet waren.


  Bemerkte die Tritte nicht, die den Mann in die Seiten trafen.


  Erst als erstickte Schreie an sein Ohr drangen, blickte er auf. Grey, der elegante Anzugträger, der aussah, als könnte er keiner Fliege etwas zuleide tun, trat und schlug auf Frost ein. Wie ein entfesselter Dämon trommelte er mit seinen Füßen und Fäusten auf den wehrlosen Mann ein.


  »Ich prügle es aus dir heraus«, stieß er schwer atmend hervor. »Du wirst uns nicht ins Verderben reißen. Wenn hier jemand stirbt, dann du. Du hast mir all die Jahre, die ich dir diente, alles verwehrt, was menschlich ist. Kato hat mir die Augen geöffnet. Die Menschen, die du als minderwertige Hybriden erachtest, sind menschlicher, als du es je sein wirst.«


  »Tom!«, rief Kato, und hoffte zu dem rasenden Mann vordringen zu können. »Hör auf. Du bringst ihn um. Er nützt uns nichts, wenn er tot ist.«


  Frost kreischte. »Ramos! Er ist der Einzige, der den Countdown stoppen könnte. Aber ihr ... habt ihn getötet. Ihr Narren!!! Wir werden alle sterben. ALLE!«


  


  Die Situation hatte etwas Surreales.


  Und über allem hing der Countdown, der unaufhörlich ablief.


  Scheiße!!! Ramos. Er lag definitiv tot vor der Präsidentenwohnung. Mausetot.


  Kato hielt Grey davon ab, weiter auf Frost einzuschlagen und zischte ihm zu: »Ich muss Taio finden. Wenn ich dich hier lasse, lebt er dann noch, wenn ich wiederkomme?«


  Er traute Tom nicht wirklich. In den letzten Minuten war er derart ausgetickt, dass Kato tatsächlich Angst um das Leben des Präsidenten hatte.


  Nicht, dass er ihm nicht einen qualvollen Tod wünschte, aber zuerst mussten sie versuchen, das Leben aller anderen zu retten.


  Man sah ihm an, dass es ihm vollkommen widerstrebte, aber Tom Grey knurrte: »Schon gut, ich rühre ihn nicht an, bis du zurück bist.«


  


  Der Sunwalker machte sich daran, seine Freunde zu suchen. Er durchquerte mit schnellen Schritten das Foyer, nachdem er mit dem Highspeed-Aufzug nach unten gefahren war. Vorsichtig wagte er einen Blick nach draußen. Es war kaum zu glauben, aber nicht ein einziger Bewohner der Stadt war zu sehen. Zu groß war die Angst, die Frost geschürt hatte. Seine Schäfchen folgten artig.


  Blieb zu hoffen, dass die Robogarde zwischenzeitlich nicht von irgendjemandem aktiviert worden war.


  Wo verdammt nochmal war Taio?


  Unter der Kuppel war es egal, ob es Tag oder Nacht war. Kato wusste, es war Tag und zum zweiten Mal würde auf ihn eine Nacht folgen, die nicht von Menschenhand simuliert worden war. Dunkelheit würde sich über Eversun hinabsenken wie ein schweres samtenes Tuch.


  Hatte Frost je gesehen, wie wunderschön der dunkle Himmel war, mit Milliarden funkelnder Sterne?


  Wie zentnerschwere Felsblöcke lagen ihm Stanis Worte im Magen.


  Katos Blick wanderte nach oben. Das Kuppeldach, das die Bewohner bisher geschützt hatte, würde in wenigen Stunden alles unter sich begraben und niemand konnte es aufhalten.


  Verdammt, es musste eine Lösung geben.


  Schritte ließen ihn aufhorchen. Sunwalker!


  Tatsächlich bog Taio um die Ecke, gefolgt von zwei seiner Kameraden. Erleichtert ging Kato ihnen entgegen.


  »Alles ruhig«, vermeldete sein Freund. »Aber sag, war das ein Alarm, den wir gehört haben?«


  »Ja, Skyla hat damit Frost aus seinem Penthaus gelockt«, antwortete er. »Ramos ist tot. Frost ist unser Gefangener.«


  »Das ist gut.« Taio klang begeistert, doch als Kato das Gesicht verzog, stutzte er. »Nicht gut?«, fragte er.


  


  »Kommt mit, auf dem Weg erkläre ich euch alles«, forderte Kato die drei auf.


  Verdutzt folgten sie ihm.


  Vor dem Labor hämmerte Kato gegen die Tür. Er hatte keine Zugangsberechtigung und musste darauf warten, dass Stanis oder Grey die Türe manuell öffneten.


  Die Kamera zoomte summend, und als die Männer hinter der schweren Stahltür erkannten, wer Einlass begehrte, glitt sie auf.


  Tom hatte Wort gehalten und den Präsidenten nicht weiter mit seiner Zuwendung überschüttet. Der gebrochene Mann lag zusammengesunken da und man konnte seine Angst förmlich riechen.


  `Wer tappt schon gerne in seine eigene Falle?´, dachte Kato hämisch. Jetzt konnte er nicht mal mehr seinen eigenen Arsch retten.


  Stanis beobachte konzentriert einen der Bildschirme und murmelte etwas vor sich hin. Kato trat zu ihm. »Irgendetwas Besonderes?«, fragte er.


  »Allerdings. Es zieht eine Unwetterfront auf. Die Sensoren schlagen Alarm und das bedeutet, in wenigen Minuten wird es sintflutartige Regenfälle geben.«


  Der Meteorologe klang fasziniert. Regen hatte es seit vielen Jahren nicht mehr gegeben und er bedeutete, dass sich das Klima änderte. Wenn nur nicht über allem die tickende Zeitbombe thronen würde.


  Er hatte es kaum ausgesprochen, als ein lauter Donnerschlag zu hören war.


  »Es geht los«, flüsterte Stanis ehrfürchtig und schaltete die Außenkameras ein. Sie waren überall an Evercitys Stahlkonstruktion angebracht und gaben den Blick auf die öde Landschaft frei.


  Tom kam auf Kato zu und zog ihn ein Stück beiseite.


  »Ich habe mir Gedanken über das Nervengas gemacht und bin mir ziemlich sicher, dass die Vorrichtung nicht an die Bombe gekoppelt ist.«


  »Ist das eine gute Nachricht?«, fragte der Sunwalker.


  Grey grinste. »Naja, irgendwie schon. Wenn es uns gelingt, die Programmierung zu hacken, können wir das zumindest stoppen. Frost hatte geplant, zuerst die chemische Keule einzusetzen. Die Bombe ist sozusagen nur eine Versicherung, dass es auch die Letzten erwischt. Da ihre Sprengladung für den ganzen Planeten reicht, trifft es dann auch die Solani.«


  Er hatte recht. Frost hatte wirklich alles einberechnet. Nur nicht seine Gefangennahme.


  »Hast du es schon versucht?«, wollte er von Grey wissen.


  »Über den Hauptrechner komme ich nicht in das Programm. Ich vermute, es ist in seinem privaten System gespeichert. Was bedeutet, wir müssen in die Wohnung zurück und dort unser Glück versuchen.«


  Kato, dem bei dem Gedanken an Skyla unwohl war, bot sich sofort an, Grey zu begleiten.


  Taio übernahm die Aufsicht über Frost und ließ sich von Stanis alles über die drohende Gefahr erklären.


  Noch bevor die beiden Männer das Labor verließen, prasselten dicke Regentropfen vom Himmel, die immer mehr und heftiger wurden. Bis schließlich auf dem Bildschirm nur noch eine Wasserwand zu erkennen war.


  Hätten sie nicht andere Sorgen, wären sie fasziniert gewesen von dem Naturschauspiel.


  


  


  


  25. Kapitel


  


  Skyla und Jill saßen immer noch vor der Medi-Röhre und hielten sich an den Händen.


  Jill hatte sich umgezogen. Die blutigen Klamotten lagen neben ihr auf dem Boden. In den Schränken hatten sie eine legere Hose und ein Shirt gefunden. Jill mochte nicht darüber nachdenken, wem die Sachen gehörten. Doch der metallische Geruch des Blutes verursachte ihr Übelkeit.


  Kato atmete erleichtert auf, als er Skyla sah.


  Das Leuchten in den Augen der Traumjägerin, als er den Raum betrat, strich ihm wie ein warmer Windhauch über den Körper. Sie war zum Zentrum seines Denkens geworden und er würde sie retten. Er war nicht bereit zu sterben und er würde nicht zulassen, dass sie mit ihm unterging. Skyla sprang auf und umarmte ihn. Am liebsten hätte er sie ewig festgehalten und ihren Duft in sich aufgesogen. Doch die Zeit drängte.


  Nachdem er den beiden Frauen erklärt hatte, was sie herausgefunden hatten, sah er, wie Skyla förmlich in sich zusammensackte. In der Tat war es mehr, als ein Mensch ertragen konnte.


  »Tom wird versuchen, im privaten Rechner von Frost etwas über das Gas zu finden. Noch ist nicht alles verloren«, versuchte er sie aufzumuntern.


  Grey machte sich sofort an seine Aufgabe. Wenige Sekunden später hieb er mit der Faust auf die Konsole und stieß ein wütendes: »Verdammt!« hervor.


  Er sah auf. »Passwortgeschützt! War eigentlich klar«, erklärte er resigniert. »Und nun?«


  


  Skyla trat zu ihm. »Ich habe seinen geheimen Raum mit einem Passwort geöffnet. Ich wette, er benutzt es auch für seinen Rechner.«


  »Her damit!«, forderte Grey und ein winziger Funke Hoffnung glomm auf.


  »Cathlyn«, sagte Skyla.


  »Cathlyn? Wie kommst du darauf? Und wer ist das?«, wollte Kato wissen.


  »Cathlyn war seine Frau. Die Frau, die präpariert und aufgebahrt in diesem Zimmer liegt«, sie deutete auf die offene Tür der Schreckenskammer.


  »Du bist genial!«, rief Grey begeistert aus. Er hatte den Namen eingetippt und endlich wagte er zu hoffen, dass doch alles gut werden würde.


  Passwort korrekt, leuchtete auf dem Bildschirm auf.


  »Und jetzt?« Kato, der mit technischen Geräten nicht viel anzufangen wusste, starrte neugierig auf Greys Hände, die geradezu über die Tasten flogen.


  »Ich bin drin!!!«, triumphierte dieser und reckte die Faust. »Gebt mir ein paar Minuten!«


  Atemlose Stille.


  Er sollte seine paar Minuten haben.


  Kato glaubte, Skylas wild klopfendes Herz zu hören.


  Oder war es sein eigenes?


  


  Grey sprang auf und jubelte. »JA!!!«


  Er packte Kato an den Armen, drehte sich mit ihm im Kreis, tat das Gleiche danach mit Skyla und Jill, und strahlte über das ganze Gesicht.


  »Heißt das, kein Gas?«


  Grey grinste und sagte: »Das heißt es. Kein Gas!«


  »Wohoo«, entfuhr es Kato. »Eine wirklich tolle Nachricht, die wir gut gebrauchen können. Aber wir haben immer noch ein Problem.«


  »Die Bombe. Was könnt ihr mir darüber erzählen?«, fragte Jill zu Überraschung aller.


  Skyla wandte sich ihr zu. »Kennst du dich damit aus?«


  Jill, die bisher wenig gesprochen hatte und immer noch ein wenig eingeschüchtert wirkte, lächelte zaghaft.


  »Mein Vater kennt sich damit aus. Jetzt wo ich weiß, was hier gespielt wird, ist mir auch klar, weshalb Ramos ausgerechnet mich hierhergeschleift hat.«


  Das war interessant. Bisher hatte sich noch niemand Gedanken darüber gemacht, dass Ramos vielleicht Hilfe hatte beim Bau der Bombe.


  »Wir brauchen deinen Vater. Wo finden wir ihn?« Kato war aufgeregt. Die Tragödie versprach eine neue Wendung zu nehmen und er hatte vor, jede Chance zu nutzen.


  »Er ist brav zuhause, vermute ich. Als Ramos zu uns kam, erzählte er meinen Eltern etwas davon, dass ich ausgewählt wurde für ein großes Projekt. Dass es eine Ehre wäre für mich, dabei zu sein.« Sie klang verbittert. »Niemand hat ihnen gesagt, dass Frost vorhat, mich zu skalpieren. Meine Familie bewundert den Präsidenten und sie haben mich stolz zur Tür hinausgeschoben.«


  »Wir müssen deinen Vater herholen und ihn überzeugen. Bring uns zu ihm«, forderte Kato.


  Jill sah ängstlich aus, doch sie nickte tapfer. »Es wird schwierig werden. Er wird uns nicht glauben. Aber ich zeige euch, wo wir wohnen.«


  Betreten sah sie Kato an. »Vielleicht ist es besser, wenn du nicht mitkommst. Vater hasst die Sunwalker. Wenn er dich sieht, wird er sich weigern.«


  Kato knirschte mit den Zähnen. Dann sah er Grey an.


  »Schaffst du das alleine?«, fragte er, obwohl ihm nicht wohl bei dem Gedanken war.


  Tom nickte. »Ich muss wohl. Der Vorteil ist, dass niemand weiß, dass der Präsident unser Gefangener ist. Bisher verhalten sich alle so, wie er es von ihnen verlangt hat. Es ist vielleicht wirklich besser, wenn ich zusammen mit Jill zu ihm gehe und ihn unter einem Vorwand herbringe. Schließlich bin ich die rechte Hand des Bosses.« Letztes kam mit einem sarkastischen Unterton.


  


  »Er hat recht«, redete Skyla auf Kato ein. »Das ist eure einzige Chance.


  »Gut. Dann geht. Aber nimm eine Waffe mit. Sicher ist sicher.«


  


  ***


  


  Im Labor herrschte eine düstere Stimmung.


  Stanis betrachtete mit Sorge die immer stärker werdenden Regenfälle. Was, wenn ausgerechnet ein Blitz einschlug und die Bombe vielleicht sogar vorzeitig zündete? Er hatte keine Ahnung, ob das möglich war, aber irgendwie war es unheimlich. So wunderbar der Regen war, so ungewohnt war er auch. Würden sie noch erleben, wie Eversun erblühte?


  Was für eine Ironie es doch wäre.


  Stanis brannte darauf, hinauszugehen und ungefilterte Luft zu atmen. Er gäbe etwas darum, einmal Regen auf seiner Haut zu spüren. Ihn zu schmecken.


  Nicht das schale Wasser aus der Sprinkleranlage, das die wenigen Pflanzen benetzte und den Rasen vor dem Regierungsgebäude tränkte.


  Er wünschte sich nichts sehnlicher, als feuchten Boden zu riechen, oder Sonnenstrahlen zu spüren, die seine Haut wärmten, aber nicht verbrannten. All die Dinge zu tun, die jedem von ihnen jahrzehntelang verwehrt waren.


  Als der Sunwalker mit der Traumjägerin zurückkam, starrten ihnen erwartungsvolle Augen entgegen.


  Kato hob beschwichtigend die Hände. »Es gibt einen kleinen Hoffnungsschimmer. Das Gas wird uns nicht mehr gefährlich werden. Grey ist es gelungen, die Programmierung zu deaktivieren.«


  Sämtliche Menschen im Labor atmeten erleichtert auf. Sogar Frost schien die Botschaft zu beruhigen. Kein Wunder. Da sein Plan nicht aufgegangen war, hätte das giftige Gas auch ihn qualvoll sterben lassen.


  Was er allerdings nicht wusste, war, dass er keinesfalls mit dem Leben davonkommen würde. Egal, wie das ausging. Kato würde ihm eigenhändig die Kehle herausreißen. Das Letzte, was er in seinem Leben sehen würde, wären die Augen eines Sunwalkers, dafür würde Kato sorgen.


  


  Das Warten gestaltete sich als nervenaufreibend. Immer wieder ertappte sich Kato dabei, wie er zur Labortür schielte.


  Ob Jills Vater überhaupt helfen konnte?


  Sie mussten es versuchen.


  Stanis hatte das Hologramm des Countdowns wieder zurück in den Rechner verbannt. Es hatte alle nur noch nervöser gemacht. Ständig die stetig rückläufigen Zahlen wie ein Damoklesschwert über sich zu sehen.


  Skyla gesellte sich zu dem Meteorologen. Sie kannte ihn nicht besonders gut, aber alleine die Tatsache, dass er auf ihrer Seite stand, machte ihn sympathisch.


  Er hatte ein bisschen was von einem zerstreuten Professor. Sein weißes Haar stand strubbelig in alle Richtungen, wohingegen sein Bart fein säuberlich gestutzt und in Form getrimmt war. Als sie ihm in die Augen blickte, erkannte sie Weisheit und Güte. Es tat gut, Menschlichkeit zu begegnen, nach all den Grausamkeiten und dem Wahnsinn, den sie erlebt hatte. Sie vermied es, dem Präsidenten zu nahe zukommen. Stattdessen suchte sie das Gespräch mit Stanis.


  »Wie lange noch?«, fragte sie leise.


  Der Mann tippte auf die linke untere Ecke des Monitors.


  4:03:40


  Vier Stunden. Skyla wurde übel. Sie wandte den Blick ab und schlug eine Hand vor ihren Mund. Sie hatte Vater und Mutter verloren. Ihre Schwester war verschwunden und jetzt hatte sie das Gefühl, ihr würde der Boden unter den Füßen weggezogen.


  Was in gewisser Weise gar nicht mal so falsch war. In etwa vier Stunden würde alles über ihr zusammenbrechen, der gesamte Planet von einer Explosion erschüttert werden, Gräben sich auftun und alles verschlingen.


  Sie wollte nicht sterben.


  Nicht jetzt und auch nicht in naher Zukunft.


  Sie wollte leben!!!


  Lieben.


  Ihre Hände tasteten nach Katos, der sich neben sie gestellt hatte. Fest und warm schlossen sich die Finger seiner Linken um ihre und gaben ihr Halt.


  »Sei ehrlich«, forderte sie. »Glaubst du wirklich, es wird uns gelingen?«


  »Ich weiß es nicht.« Katos Mund war trocken.


  Gedämpfte Stimmen drangen zu ihnen.


  Grey! Er war zurück. Hoffentlich hatte er Jills Vater dabei.


  Als die Tür aufschwang, erkannte Kato erleichtert, dass es Tom tatsächlich gelungen war. Neben ihm stand ein Mann, den er noch nie gesehen hatte. Das musste er sein.


  Der Mann trat ein, und als er die Sunwalker sah, verengten sich seine Augen und seine Körperhaltung drückte Abwehr aus.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte er laut und offensichtlich ungehalten.


  »Dad, lass es mich erklären ...«, bat Jill.


  »Du? Du hast damit zu tun? Du hast mich getäuscht!« Er klang zornig und war weit davon entfernt, den Erklärungen seiner Tochter zu lauschen.


  Grey versuchte beschwichtigend auf ihn einzureden, doch der Mann hörte gar nicht zu. Er hatte James Frost entdeckt. Sein Idol. Den Mann, den er verehrte.


  Er stürzte auf ihn zu und sah fassungslos, dass Frost in Lichtfesseln gelegt war.


  »Mr. Präsident. Was haben sie mit Ihnen gemacht? Was ist hier los?«


  Frost murmelte leise etwas, das Kato nicht verstehen konnte. Woraufhin Jills Vater sich erhob. Er bebte. »Lasst sofort den Präsidenten frei«, verlangte er barsch.


  »VATER! Hör mir zu!!!« Jill hatte ihre Stimme erhoben und starrte ihren Vater nun wutentbrannt an.


  »Dein feiner Präsident hat mich fast skalpiert. Er besitzt einen geheimen Raum, in dem er eine präparierte Frau aufgebahrt hat und Schädel in einer Vitrine ausstellt. Er versucht alle gegen die Sunwalker aufzubringen, dabei war dieser Mann es, der mich gerettet hat«. Sie deutete auf Kato und fuhr fort, bevor ihr Vater den Mund aufmachen konnte.


  »James Frost ist nicht der gute Hirte, der Beschützer der Menschen in Evercity. Er ist ein MONSTER! Dank ihm werden wir alle sterben, wenn du mir nicht glaubst. Dad.« Das Wort kam ein wenig sanfter aus ihrem Mund und sie legte ihr ganzes Gefühl in ihre Stimme. »Bitte! Mr. Grey und Stanis, Skyla und die Sunwalker können es bestätigen.«


  Brandon, Jills Vater wusste einen Moment lang nicht, was er sagen sollte. Als er seine Sprache wiederfand, hallte sie wie Peitschenhiebe durch das Labor.


  »Ich weigere mich, dir zu glauben. Diese Menschen und der Sunwalker haben deinen Verstand vergiftet. Du willst mir erzählen, dass er dich skalpiert hat? Ich sehe nicht die kleinste Verletzung an dir. Willst du mich für dumm verkaufen?«


  Skyla ging dazwischen. Vater und Tochter standen sich inzwischen gegenüber und schlichen umeinander herum wie Raubkatzen.


  »Es ist wahr, was sie sagt. Man kann nur keine Verletzung mehr sehen, weil sie in einer Medi-Röhre war. Zum Glück, sonst wäre sie verblutet. Wenn Sie darauf bestehen, bringe ich Ihnen ihre blutigen Kleider. Fällt Ihnen denn nicht auf, dass sie fremde Kleidung trägt?«


  Brandon wurde unsicher. Es stimmte, was die Traumjägerin sagte. Jill war mit anderer Kleidung aus dem Haus gegangen. Dennoch. Es konnte ein Trick sein.


  Immer wieder wanderte sein Blick von Frost zu seiner Tochter.


  »Dad, bitte ...«, flehte Jill.


  Atemlos warteten alle auf eine Antwort.


  Frost begann zu zetern. »Sie haben Ramos kaltblütig gekillt«, rief er.


  Brandon fühlte sich hin- und hergerissen. Er weigerte sich zu glauben, dass James Frost das Monster war, als das ihn seine Tochter bezeichnet hatte. Andererseits war Jill immer ein stilles Mädchen gewesen. Sie hatte noch nie so leidenschaftlich für etwas gesprochen und warum sollte sie ihn belügen. Schließlich, nachdem er lange mit sich gerungen hatte, siegte seine Neugierde. Er wollte mehr erfahren.


  »In Ordnung. Ich bin noch nicht völlig überzeugt. Aber ich gebe euch die Möglichkeit, mich umzustimmen. Erzählt mir alles und erklärt mir, was ihr von mir wollt!«


  


  Bevor Frost ein weiteres Mal dazwischenbrüllen konnte, versetzte ihm Grey einen präzise platzierten Kinnhaken. Brandon zuckte zusammen, als er das sah. Allerdings machte es ihn nachdenklich, dass der ehemalige Vertraute des Präsidenten derart brutale Gewalt anwendete. Er hatte Tom Grey ebenfalls immer als absolut vertrauenswürdig geschätzt.


  Frosts Kopf flog herum und er versank in Ohnmacht.


  Stanis nutzte die augenblickliche Stille, um erneut das Hologramm des Countdowns aufzurufen. »Brandon. Sehen Sie sich das an.«


  Alle Augen hefteten sich auf die roten Zahlen.


  03:47:23


  Jills Vater zuckte zusammen.


  »Wofür steht der Countdown?, fragte er.


  »Für die Bombe, die Ramos mit deiner Hilfe gebaut hat«, kam es leise von Jill. »Sie wird den gesamten Planeten zerstören und uns alle in den Tod reißen. Sieh doch nur ...«, sie zog ihren Vater an den Bildschirm, der den unablässigen Regen zeigte, der außerhalb der Kuppel niederprasselte.


  »Was ... was ist das?« Brandon traute seinen Augen nicht. »Ich verlange eine Erklärung. Warum regnet es? Es hat seit Jahrzehnten nicht mehr geregnet!«


  Stanis übernahm es, das Phänomen zu erklären.


  »Nicht nur der Regen ist ein Wunder. Auch die bald eintretende Nacht. Eine der Sonnen ist explodiert und der Fluch, der uns zu diesem Leben gezwungen hat, wurde gebannt. Verstehen Sie, Brandon! Wir werden Evercity verlassen können. Der Boden wird fruchtbar sein. Über den fossilen Wasserspeicher, dessen Pegel seit Jahren immer weiter sinkt, müssen wir uns keine Sorgen mehr machen. Aber über all dem tickt eine Bombe. Wir brauchen Sie.«


  


  Ich ... ich verstehe nicht?«, stotterte Brandon. Irgendwie hatte er das Gefühl, in einem Albtraum festzustecken.


  Er erinnerte sich daran, dass Ramos ihn des Öfteren aufgesucht hatte in den letzten Tagen. Nie wäre ihm der Gedanke gekommen, dass all die Fragen über Zündmechanismen und Kontaktmaterial der Absicht dienten, Eversun zu zerstören.


  Wenn es tatsächlich stimmte ... und die grässlichen roten Zahlen über ihnen bestätigten es, dann waren sie in großer Gefahr.


  »Präsident Frost hätte niemals sich selbst in die Luft gesprengt«, warf er halbherzig ein.


  »Der feine Mr. Frost hatte auch die Möglichkeit nicht in Betracht gezogen, gefangen genommen zu werden. Ein Shuttle wartet startbereit im Hangar. Als er erkannte, dass er sich nicht so einfach davonschleichen konnte, bot er uns sogar an, ihn zu begleiten.« Katos Antwort triefte vor Sarkasmus. »Auch wenn Sie nicht viel von Sunwalkern halten. Aber Brandon, ich kann Ihnen versichern, dass es für einen Sunwalker nicht in Frage kommt, wie eine feige Ratte das sinkende Schiff zu verlassen.«


  


  Das saß! Plötzlich kam Brandon sich schäbig vor. Tatsächlich schienen die Hybriden mehr Charakter und vor allem Mut zu besitzen, als der Mann, den er bisher verehrt hatte. Schlimmer noch, dem er blind vertraut hatte und glaubte, sein Leben und das seiner Familie wäre in guten Händen.


  Ein Ruck ging durch seinen Körper. Jetzt war es Zeit zu handeln. Er schämte sich dafür, so lange gezögert zu haben. Vor allem, dass er seiner Tochter nicht geglaubt hatte.


  »Wo ist die Bombe? Ich muss sie mir ansehen.«


  »Stanis wird Ihnen das erklären können«, sagte Kato.


  Aufmerksam hörte Brandon Stanis zu und stellte einige Fragen, dann wandte er sich an Kato. »Können Sie mich hinausbegleiten?«


  »Sie wollen es versuchen?«


  »Ich muss es mit eigenen Augen sehen. Wenn es stimmt, was Stanis sagt, ist der Zünder äußerst raffiniert präpariert. Wir sollten uns nicht zu große Hoffnungen machen. Wenn Ramos gewissenhaft gearbeitet hat - und davon gehe ich aus, kann ich nichts tun. Jeder Versuch, den Zündmechanismus zu unterbrechen, würde die vorzeitige Zündung zur Folge haben.«


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  26. Kapitel


  


  Kaja begann, sich gegen Milas unerbittlichen Griff zu wehren. Hatte sie einen Fehler gemacht, als sie die Heilerin befreit hatte?


  Es war, als lichtete sich der Nebel in ihrem Kopf. Das dumpfe Gefühl, wie in Watte gepackt zu schweben, wich einem heftigen Pochen hinter ihrer Schädeldecke.


  Es musste der vergorene Saft gewesen sein, der auf dem Fest in großen Mengen herumgereicht worden war und der sie zuerst so fröhlich und hemmungslos gemacht hatte.


  »Los komm, wir müssen weiter!«, befahl Mila.


  »Warte ... was wird aus meiner Schwester, wo willst du überhaupt hin?« Kaja stemmte die Füße in den Boden und hatte vor, keinen Meter mehr zu gehen, bevor Mila nicht antwortete. Sie liefen durch ein Labyrinth aus Gängen und Kaja musste sich eingestehen, dass sie schon lange die Orientierung verloren hatte.


  »Deine Schwester?«, spie Mila aus und ihr Gesicht war wie versteinert. Kaja lief ein Schauer über den Rücken. Sie bekam Angst.


  »Ja, meine Schwester. Ich muss umkehren und sie suchen«, protestierte sie. Schallend klatschte Milas flache Hand auf ihre Wange. Das Brennen weckte sie vollends auf.


  »Sie hat Sunwalker in unser Zuhause gebracht und ist schuld an Aidas Tod«, zischte Mila. »Dafür wird sie büßen.«


  Was hatte sie getan? Nichts war mehr von der freundlichen Frau übrig, die sie so herzlich aufgenommen hatte. Alles hatte sich geändert. Kajas Augen füllten sich mit Tränen und sie schluchzte auf. Gehetzt sah sie sich um.


  »Vergiss es«, raunte Mila ihr zu. »Du findest hier nicht heraus. Du wirst schön mitkommen und tun, was ich sage.« Sie kicherte. Es war ein befremdlicher Laut und jagte Kaja noch mehr Angst ein.


  »Aber wohin gehen wir?«


  »Du wirst schon sehen«, war alles, was Mila dazu sagte.


  Sie würde ihre Schwester nie wieder sehen. Der Alkohol hatte ihre Sinne vernebelt und sie eine falsche Entscheidung treffen lassen. Plötzlich wünschte sich Kaja, die Zeit zurückdrehen zu können und alles anders zu machen.


  Wo war Skyla? War sie tatsächlich Teil der Vorhersagung, und hatte den Fluch bannen können?


  Es erschien ihr alles so unwirklich.


  Milas Griff um ihren Arm verstärkte sich und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


  Der Gang wurde schmaler und die Felswände erschienen Kaja bedrohlich. Ein beklemmendes Gefühl in ihrer Brust ließ sie heftig atmen.


  Es kam ihr vor, als wären sie stundenlang gelaufen, da spürte sie kaum merklich einen Anstieg des Bodens. Näherten sie sich einem Ausgang?


  Sie war erschöpft, als sie das Licht vor sich sah. Die Sonne? Hoffnungsvoll trieb sie sich weiter an. Der Helligkeit entgegen. Tatsächlich traten sie kurze Zeit später hinaus.


  Kaja blinzelte und sah sich um.


  Wo zur Hölle waren sie? Eine Hand über die Augen haltend schweifte ihr Blick in die Ferne. Glitzerte dort etwas? »Weiter«, kam es barsch von Mila. Die Heilerin schien über unerschöpfliche Kräfte zu verfügen und setzte sich in Bewegung.


  Kajas Füße brannten, ihre Lungen schmerzten und ihre Gedanken waren ständig bei Skyla.


  Irgendwann verdunkelte sich die Sonne. Überrascht sah sie nach oben. Dicke dunkle Wolken hatten sich am Himmel gebildet. Fassungslos blieb sie stehen.


  »Sieh doch«, sagte sie erstaunt.


  Mila folgte ihrem Blick und ihr Gesicht verdüsterte sich.


  »Verdammt«, fluchte sie laut.


  »Was ist das?«, fragte Kaja verwundert. Noch nie hatte sie etwas Derartiges gesehen. Solange sie denken konnte, lebte sie in Evercity, wo das Licht immer gleich hell war. Hinausgegangen war sie erst, als ...


  Sie runzelte die Stirn. Weshalb hatte sie überhaupt die Kuppelstadt verlassen? Als sie bei den Solani aufgewacht war, hatte sie sich an nichts erinnern können. Aida erzählte ihr, dass sie halb tot auf dem heißen Wüstenboden gelegen hatte. Die Haut von Brandblasen übersät und völlig dehydriert.


  Da schob sich eine Erinnerung in ihre Gedanken. Bruchstückhaft.


  Nex. Nex Dalton.


  Mit aller Macht versuchte sie, daran festzuhalten.


  Mila schien beunruhigt und zog sie weiter. In einiger Entfernung war eine Felsformation zu sehen.


  »Wir müssen dorthin. Schnell!«, herrschte sie Kaja an.


  Während sie stolpernd hinter Mila herhastete, bildeten sich immer neue Gedanken in ihrem Kopf. Und dann, mit einem Mal waren alle Erinnerungen wieder da.


  Sie und Nex im Labor, in dem sie zusammengearbeitet hatten. Sein verschmitztes Lächeln, wenn er sie am Morgen begrüßte. Das angenehme Prickeln in ihrem Bauch, wenn er sie ansah. Sie hatten miteinander gescherzt und gelacht.


  Wie er plötzlich verschwunden war und ihre Fragen nach ihm zuerst als belanglos abgetan, dann argwöhnisch verboten wurden. Jetzt wusste sie wieder, weshalb sie Evercity verlassen hatte. Sie war auf der Suche nach ihm gewesen.


  Mila zog sie auf die Felsformation zu und gerade rechtzeitig kauerten sich die beiden Frauen in einen engen Spalt, als die ersten dicken Regentropfen vom Himmel fielen. Staunend verfolgte Kaja, wie das Wasser zuerst sofort auf dem heißen Sandboden verdampfte. Nach und nach wurde der Regen stärker. Schließlich prasselte er immer heftiger herunter und zu ihren Füßen bildeten sich Pfützen und Rinnsale. Die Luft roch ungewohnt nach feuchtem Sand. Es war kühler geworden und sie fröstelte. Neugierig streckte sie eine Hand aus und fühlte das ungewohnte Nass auf der Handfläche. Sie kam sich vor wie ein Kind, das die Welt entdeckte.


  Mila schien nicht glücklich darüber zu sein. Mit grimmiger Miene beobachtete sie, wie Kaja einen Schritt nach vorne tat und den Kopf hob.


  Mit geschlossenen Augen und ausgebreiteten Armen stand sie da.


  Sie öffnete ihren Mund und schmeckte überwältigt die dicken Tropfen auf ihrer Zunge. Frisch und kühl.


  


  »Hast du schon einmal Regen gekostet?«, fragte sie überwältigt.


  Mila schien nicht im Mindesten begeistert zu sein. Ihr missmutiges Gesicht ließ Kaja kalt. Jetzt, da sie ihre Erinnerung wieder hatte, wusste sie, was ihr wichtig war.


  Skyla und ihr Sunwalker hatten recht gehabt.


  Der Fluch war gebannt und läutete eine neue Ära in der Geschichte Eversuns ein.


  Der Himmel sah unheimlich und düster aus. Immer mehr Wolken brauten sich zusammen und die Wassermassen, die auf sie herunterstürzten, schienen nicht enden zu wollen.


  Als sie schließlich völlig durchnässt zurückschlüpfte und sich neben Mila in den Spalt zwängte, lächelte sie.


  »Was gibt es da zu grinsen?«, knurrte die Heilerin.


  Kaja beschloss, nicht zu antworten und stattdessen nachzudenken, wie sie nach Evercity gelangen konnte.


  Es regnete stundenlang.


  Unaufhörlich.


  


  ***


  


  Brandon starrte fassungslos durch die Schleuse.


  Er hatte es zuerst nicht glauben wollen, obwohl die Monitore im Labor ihm die Bilder bereits gezeigt hatten.


  Es regnete tatsächlich.


  Er musste an ein altes Buch denken, das in den Archiven Evercitys aufbewahrt wurde. Die Bibel.


  Von einer Sintflut war dort die Rede. Er hatte oft darin gelesen und vieles kam ihm befremdlich vor. Doch als er nun hinaustrat, den Schritt aus der Stadt wagte, die immer seine sichere Zuflucht war, schweiften seine Gedanken zu eben jener Bibelstelle.


  Gott strafte die Menschen und wollte alles vernichten, was auf der Erde war. Lediglich Noah, dem Gott wohlgesonnen war, befahl er eine Arche zu bauen. Noah sollte seine Familie und von allen Vögeln, Vieh und Gewürm ein Paar mit auf seine Arche nehmen. Dann ließ er es regnen. Vierzig Tage und vierzig Nächte. Und das Wasser wuchs und wuchs und hob die Arche empor. Und alles, was sich auf der Erde regte, ging unter. Alles Fleisch, Vieh, wildes Getier und alle Menschen.


  Brandon sah die Bibelstelle vor sich und auch wenn das hier nicht die Erde war und er an keinen Gott glaubte. Was, wenn es nie mehr aufhören würde zu regnen? Was, wenn es doch einen Gott gab und er alle Menschen auf Eversun bestrafte?


  Kato nickte ihm zu. »Bereit?«, fragte er.


  Brandon hatte keine Ahnung, ob er bereit war. Er fürchtete sich davor, die Schleuse zu passieren.


  Was würde ihn draußen erwarten? Wie würde sich das Wasser, das von oben kam, auf seiner Haut anfühlen?


  Trotzdem krächzte er, »Bereit«, und hoffte, dass er es war.


  Zusammen traten die beiden Männer hinaus.


  Innerhalb weniger Sekunden waren Brandons Kleider durchnässt und klebten an seiner Haut. Dem Sunwalker, der wie gewohnt lediglich mit einem Lendenschurz bekleidet war, rann der Regen die nackte Haut hinunter. Sein langer Zopf klebte ihm zwischen den Schulterblättern.


  Wider Willen bewunderte Brandon dessen Mut.


  Ein lauter Donnerhall ließ ihn zusammenzucken.


  »Komm mit«, forderte Kato Brandon auf. »Wir müssen die Bombe suchen. Irgendwo da draußen an einem Stützpfeiler muss sie sein.«


  Dann lief er los. Brandon blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Er dachte bereits angestrengt nach. Ramos hatte beim Bau der Bombe sicher nicht einkalkuliert, dass eine Gewitterfront aufziehen würde. Hatte er minderwertiges Material verbaut? Anzunehmen! Wer konnte schon vorhersehen, dass die Ereignisse sich derart überschlagen würden.


  Ein kleines Fünkchen Hoffnung keimte auf.


  Der Regen beeinträchtigte ihre Sicht und machte es den Männern schwer. Windböen, die aufkamen und ihnen das Wasser ins Gesicht peitschten, verbesserten die Situation nicht gerade.


  Die Hände schützend über die Augen haltend, kämpften sich die beiden voran. Aufmerksam suchten ihre Augen die Mauern der Stadt ab. Brandon erblickte sie als Erster.


  Ein unscheinbares Kästchen, nicht größer als ein Buch.


  Das musste der Zünder sein. Die Sprengladungen waren damit verdrahtet und wahrscheinlich in regelmäßigen Abständen rings um die Stadt verteilt. Dies würde eine größtmögliche Zerstörung gewährleisten.


  Doch das Herzstück war dieses Teil.


  Er hoffte inbrünstig, dass es ein Zünder war, mit dem er sich auskannte. Ebenfalls aus alten Büchern wusste er zwar einiges über die verschiedenen Zeitzünder und konnte sich nicht vorstellen, dass Ramos schlauer war als er, aber sein Herz klopfte trotzdem bis zum Hals.


  Es stand alles auf dem Spiel.


  Kato beobachtete gespannt, wie Brandon in die Knie ging. Vorsichtig, als würde er ein rohes Ei in den Händen halten, nahm er das Kästchen hoch.


  Der anhaltende Regen hatte kleine Sturzbäche rund um die Stadt entstehen lassen. Auch die Stelle, an der sie jetzt standen, war nicht verschont geblieben.


  Brandon betrachtete das Ding von allen Seiten und sah gar nicht glücklich aus.


  »Bete!«, befahl er Kato.


  Zu wem sollte er beten? Gab es hier so etwas wie einen Gott? Nicht Präsident James Frost, der sich für einen solchen hielt. Nein, eine höhere Macht. Eine, die unsichtbar das Schicksal der Menschen lenkte ...


  Nein, beschloss der Sunwalker. Es konnte keinen Gott geben, der so grausam war und das zuließ.


  Er konnte nicht beten. Zu niemandem.


  Das Einzige, was für ihn wirklich zählte, war Skyla.


  Also galten seine Gedanken ihr.


  Der Mann vor ihm hatte vorsichtig den Deckel angehoben. Das Kästchen hatte im Wasser gestanden und war im Inneren bereits feucht. Der ständig prasselnde Regen durchnässte es nun, da der Deckel offen stand, stetig von oben.


  »Ich befürchte, ich kann nichts tun«, kam es niedergeschlagen von Brandon.


  »Was soll das heißen?«, fragte Kato entgeistert.


  »Es bedeutet, dass wir alle sterben werden.«


  Schweigen.


  Nur der Regen rauschte unablässig und tränkte den trockenen Boden Eversuns.


  »Wie funktioniert das?«, wollte Kato wissen.


  »Siehst du dieses kleine zerbrochene Fläschchen da? Darin war Aceton. Die Säure frisst sich durch diese dicke Lage Zündplättchen. Nach und nach zersetzten sie sich. Eine Zeitverzögerung lässt sich dadurch erreichen, indem man, je mehr Zeit man braucht, entsprechend von der Zellulose nimmt.«, er deutete auf etwas, das anscheinend diese Zündplättchen waren.


  »Wenn es durch ist, kann es diese Feder nicht mehr halten. Dann schnellt der Metallbolzen in Richtung Sprengstoff und alles fliegt uns um die Ohren.«


  »Wir können nichts tun?«


  Brandon dachte nach. »Die Kontakte scheinen aus Kupfer zu sein«, stieß er aus und seine Stimme überschlug sich fast.


  »Und das bedeutet?« Für Kato war das ein Buch mit sieben Siegeln. Er hatte keine Ahnung, was der Mann ihm damit sagen wollte.


  Er schien plötzlich aufgeregt zu sein. »Sieh genau hin«, forderte er den Sunwalker auf. »Meine Augen taugen nicht viel. Das Licht ist zu schlecht und ich kann es nicht genau erkennen ...«


  Kato ging neben ihm in die Knie. Was meinte Jills Vater?


  »Was ... was soll ich sehen?«


  »Kannst du erkennen, ob das Kupfer sich verfärbt?«


  Ihm war eingefallen, dass er über Bomben gelesen hatte, die damals auf den Planeten Erde abgeworfen worden waren und niemals gezündet hatten. Es gab unterschiedliche Ursachen dafür. Manchmal war das Aceton verdampft, bevor es das Zündplättchen durchfressen konnte. Aber es gab auch Berichte, dass bei der Verwendung minderwertigen Materials die Kupferkontakte oxidierten. An sich wäre es auf Eversun nicht so schnell möglich gewesen, da die heiße, trockene Luft eine Oxidation lange hinausgezögert hätte.


  Er blickte nach oben und der stetige Regen kam ihm wie ein Geschenk vor. Sie hatten noch ein paar Stunden. Mit etwas Glück erkannte man bereits jetzt, dass das Kupfer in Verbindung mit Sauerstoff und Wasser reagierte.


  Kato beugte sich weiter über das ihm suspekt erscheinende Teil. So unscheinbar und doch in der Lage, tausende von Menschen zu töten. Ein eiskalter Schauer kroch ihm die Wirbelsäule entlang.


  »Ich habe keine Ahnung, wie Kupfer normalerweise aussieht«, gestand er. »Doch irgendwie erscheint es mir matt und dunkel.«


  Blitzschnell überlegte Brandon. Wie lange noch, bis der Countdown ablief? Als sie das Labor verließen, waren es noch drei Stunden und etwa fünfundvierzig Minuten gewesen. Er überschlug, wie lange sie schon hier draußen waren. Nicht länger als zwanzig Minuten, schätzte er.


  »Vielleicht ist der Regen unser Glücksfall«, sagte er leise.


  Kato horchte auf. Schwang Hoffnung in der Stimme des Mannes mit?


  »Alles Material, das wir auf Eversun verwenden, reagiert durch die besonderen Klimabedingungen, die hier herrschen, anders als auf der Erde. Das konnte Ramos nicht wissen.«


  Brandon drehte sich mit ausgestreckten Armen im Kreis und rief laut in den Himmel. »Lass es weiter regnen. Wir brauchen Wasser, viel Wasser.«


  Drehte der Typ jetzt völlig durch? Kato verstand gar nichts. Erst als Jills Vater stehen blieb und ihm ins Gesicht lachte, begriff er, dass es etwas Positives sein musste.


  »Würdest du mich teilhaben lassen an deiner Euphorie?«, bat er schließlich.


  »Ganz einfach. Das Kupfer beginnt bereits zu oxidieren. Und das durch die hier untypische Luftfeuchtigkeit. Wir haben noch ca. drei Stunden. Das Kästchen bleibt offen. Der Regen ist unser Verbündeter. Das ist unsere einzige Chance. Verstehst du? Wenn die Kontakte oxidieren, könnte das die Zündung verhindern!«


  


  Kato kam sich total ungebildet vor und konnte die Freude nicht so recht teilen. »Wenn ...«, sagte er und bemühte sich, die Situation nüchtern zu betrachten. »Und wenn nicht?«, setzte er nach. So gerne er glauben mochte, dass es so kommen würde, so unrealistisch erschien es ihm.


  Brandon war unverdrossen guter Dinge. Er klopfte dem Sunwalker auf die Schultern. »Es muss gut gehen, mein Junge. Es muss ...«


  »Bedeutet das jetzt, dass wir nur abwarten können?«, fragte er.


  »Leider ja«, seufzte Brandon. »Jeder Manipulationsversuch hätte verheerende Folgen. Lass uns zurückgehen.«


  Gemeinsam stapften sie über den inzwischen aufgeweichten Boden zurück. Ein letzter Blick in den Himmel, aus dem der Regen weiterhin wie aus Kübeln gegossen auf sie herabprasselte und dann standen sie wieder im Trockenen. Alle Augen wandten sich ihnen zu, als sie tropfend das Labor betraten. Im Nu bildeten sich kleine Pfützen unter ihren Füßen.


  Stanis konnte seine Neugierde kaum zügeln. »Konntet ihr irgendetwas tun?«, platzte er heraus.


  Jill, die nicht einschätzen konnte, in welcher Stimmung ihr Vater war, gesellte sich zu ihm.


  »Dad, nun sag schon!«, forderte sie.


  Brandons Blick streifte den Präsidenten. Kaum zu glauben, dass er vor wenigen Stunden noch geglaubt hatte, unter dem Schutz dieses Mannes sicher zu sein. Inzwischen musste er sich eingestehen, dass er die Sunwalker völlig falsch eingeschätzt hatte. Kato, der ihn nach draußen begleitet hatte, erschien ihm ebenso menschlich, wie Stanis, Jill, Skyla oder er selbst. Wie merkwürdig, dass alle Menschen dachten, die Hybriden waren gefährlich, unfähig zu sozialen Kontakten und unberechenbar.


  Es war alles eine Taktik des Präsidenten gewesen, erkannte er verblüfft. Plötzlich hatte er keine Lust mehr, den braven folgsamen Bürger zu spielen. Er entschied sich in dieser Sekunde aus freien Stücken für die Seite, die noch in der Minderheit war. Aber Brandon war entschlossen, Evercity ebenso zu retten wie den gesamten Planeten. Der Regen war ein Segen für sie, und wenn eintraf, was er hoffte, würde dieser Tag in die Geschichte eingehen. Er dachte an seine Frau, die wahrscheinlich total verängstigt zuhause auf ihn wartete. Wie gerne würde er ihr Gesicht sehen, wenn sie zum ersten Mal die Stadt verließ und Regen auf ihrer Haut spürte.


  Die Menschen, die sich um ihn scharten, warteten auf eine Antwort. Brandon räusperte sich. »Ich kann es euch nicht garantieren, aber wir haben eine winzige Chance, dass die Bombe nicht zünden wird«, er hob beschwichtigend die Hände. »Halt, bestürmt mich nicht mit Fragen. Ich weiß sehr wenig - und das noch nicht einmal zu hundert Prozent«, sagte er bedauernd.


  »Es zu erklären wird sehr schwierig. Deshalb beschränke ich mich auf das Wichtigste. Wenn es weiter so regnet, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass das minderwertige Material, das Ramos glücklicherweise benutzt hat, beschädigt wird. Bedeutet: Der Kontakt zum Zünden des Sprengstoffes wird nicht auslösen.«


  »Wow, was für tolle Neuigkeiten, Dad«, Jill berührte ihren Vater am Arm und formte ein lautloses Danke mit ihren Lippen. Brandon bremste ihre Euphorie. »Noch ist es nicht ausgestanden. Ich hoffe allerdings sehr, dass ich mich nicht täusche. Jetzt, da ich echten Regen gespürt und geschmeckt habe, will ich mehr davon.«


  Er lächelte Kato an und reichte ihm die Hand. Interessiert, aber ohne Abscheu musterte er die Skeletthand, die sich ihm zögernd entgegenstreckte, und drückte sie schließlich freundschaftlich.


  Insgeheim machte er sich trotzdem große Sorgen. Dieser winzige Hauch einer Chance war ihm zu wenig. Er brachte es jedoch nicht übers Herz, es laut auszusprechen. Die Hoffnung in den Augen der Menschen schmerzte ihn.


  Fieberhaft überlegte er, ob es noch eine andere Möglichkeit gab, den Zündvorgang zu stoppen.


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  27. Kapitel


  


  Kaja hatte einen Entschluss gefasst. Sie hatte es satt, dicht neben der Heilerin in einer Felsspalte eingezwängt zu warten. Worauf? Dass der Regen aufhörte?


  Der Himmel war gelbgrau und es hatte nicht den Anschein, als ob es jemals wieder hell werden würde.


  Ihre Erinnerungen waren zurück. Sie wusste, was sie zu tun hatte: Skyla und Kato finden. Ihnen sagen, wie leid es ihr tat und mit ihnen zusammen dafür sorgen, dass es keine Opfer wie Nex mehr geben würde.


  Mila sah müde und abgekämpft aus. Sicher machte ihr der Tod ihrer Geliebten zu schaffen.


  Auch Kaja war schockiert gewesen, als Aida durch Katos Pfeil zusammenbrach. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto mehr konnte sie den Sunwalker verstehen. Die Anführerin hatte seinen Freund ohne Vorwarnung getötet, dabei war er keine Bedrohung gewesen.


  Verstohlen sah sie die Heilerin an ihrer Seite an.


  Immer wieder fielen ihr die Augen zu. Die unbequeme Lage, in der sie sich befanden, strengte an. Auch Kajas Beinmuskeln begannen zu zittern und ihr Rücken schmerzte. Was gäbe sie darum, sich ein wenig hinsetzen zu können ...


  Sie hatte keine Ahnung, wie viele Stunden sie schon unterwegs waren und wie lange diese heftigen Regenfälle schon dauerten. Waren Skyla und die beiden Sunwalker schon zurückgekehrt? Was war mit Nex?


  Sie lächelte, als sie an den jungen Mann denken musste, der ihr in Evercity jeden Tag versüßt hatte. Verbotenerweise!


  Es war ihr bis dahin nie in den Sinn gekommen, eine Partnerschaft zu beantragen. Mit ihm hätte sie es sich vorstellen können. Und dann verschwand er eines Tages.


  Kaja presste die Lippen zusammen und zwang sich, ihre aufsteigende Wut unter Kontrolle zu halten.


  Der Gedanke an das Sonnenfest trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. Unter Alkoholeinfluss hatte sie sich genauso schamlos benommen wie alle anderen auch. Ob sie das je wieder gutmachen konnte? Nex würde sie hassen. Ganz sicher.


  Milas Kopf sank auf ihre Brust. Sie kämpfte gegen die Müdigkeit, die sie überwältigte, und begann zu zittern. Der Regen hatte die Luft stark abgekühlt und lähmte Muskeln und Gelenke.


  Kaja betrachtete sie einen Moment.


  Dann nahm sie all ihren Mut zusammen, und bevor Mila reagieren konnte, zwängte sie sich aus dem engen Gefängnis und rannte los. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht und sie konnte überhaupt nicht erkennen, wohin sie lief.


  Hauptsache weg.


  Das Gewand, das die Solanifrauen traditionell trugen, klebte innerhalb weniger Sekunden an ihrem Körper. Der nasse Boden fühlte sich an ihren nackten Fußsohlen seltsam an, aber sie rannte, so schnell sie konnte.


  Einfach geradeaus.


  Je länger sie rannte, desto freier fühlte sie sich. Schließlich lachte sie laut und begann, das Wasser auf ihrer Haut zu genießen. Es fühlte sich weich an.


  Lautes Donnergrollen ließ sie zusammenzucken. Blitze folgten und sie blieb stehen und nahm das Naturschauspiel in sich auf. Dann rannte sie weiter. Sie fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr. Irgendwann, sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon unterwegs war, protestierten ihre Beine und sie verlangsamte ihr Tempo.


  Mit offenem Mund versuchte sie so viel Regenwasser aufzunehmen wie möglich, und verschluckte sich dabei.


  Schließlich blieb sie schwer atmend stehen und hoffte von ganzem Herzen, dass sie nicht geradewegs in ihr Verderben lief. Wenn sie ehrlich war, hatte sie keine Ahnung, in welcher Richtung Evercity lag.


  


  ***


  02:42:59


  Die Zeit lief. Gnadenlos zählte der Timer herunter.


  Frost lag unbeachtet immer noch auf dem Boden. Katos Pfeil steckte nach wie vor in seiner Schulter und das Mitleid aller Anwesenden hielt sich in Grenzen.


  »Was habt ihr mit ihm vor?«, fragte Brandon leise.


  Kato zuckte mit den Schultern. »Ich finde, er soll seine gerechte Strafe bekommen ...«


  Skyla hatte sich an ihn geschmiegt und ihre Gedanken waren bei Kaja. Sie konnte den hasserfüllten Blick aus ihren Augen nicht vergessen. Wo war sie?


  Hoffentlich in Sicherheit!


  Kato starrte ununterbrochen auf die roten Zahlen. Als könnte er sie alleine durch die Kraft seiner Gedanken zum Stillstand bringen.


  Stanis meldete sich zu Wort und alle Augen richteten sich auf ihn. »Das Wetterradar zeigt mehrere neue Gewitterzellen, die sich aufbauen. Das ist schon mal eine gute Nachricht, Brandon, oder?«


  Jills Vater nickte. »Die Beste, die wir uns wünschen können.« Er hatte sich leise mit seiner Tochter unterhalten und was er erfahren hatte, machte ihn wütend. Dankbar, sie lebend und unverletzt neben sich zu haben, schloss er sie in die Arme. Wären der Sunwalker und die Traumjägerin nicht gewesen, läge sie jetzt verblutet und verstümmelt in dem geheimen Raum, den dieser kranke Diktator in ein Schreckenskabinett verwandelt hatte.


  »Ich wünschte, Mum wäre hier«, flüsterte Jill ihrem Vater zu. Genau das hatte er auch eben gedacht. Vorsichtig schob er seine Tochter von sich und gesellte sich zu Skyla und Kato.


  »Glaubt ihr, es ist möglich, dass ich meine Frau hole? Ich möchte sie bei mir haben.« Er sah mit einem Mal traurig aus. »Auch wenn unsere Partnerschaft aufgrund einer Genanalyse bestimmt wurde - wir lieben einander und der Gedanke, ich könnte sie vielleicht nie wieder sehen, ist mir unerträglich.«


  Der Sunwalker verstand, was Brandon damit sagen wollte. Es war wohl eher eine Ausnahme, dass genehmigte und geprüfte Partnerschaften mit echter Zuneigung gesegnet waren, doch auf diesen Mann schien es zuzutreffen.


  »Dann hattet ihr großes Glück«, sagte Skyla und lächelte Brandon an.


  Kato nickte. »Ich werde dich begleiten. Es ist zu gefährlich, alleine auf die Straße zu gehen. Niemand weiß, ob die Bevölkerung nicht inzwischen unruhig geworden ist.«


  »Danke«, sagte Brandon. »Aber du weißt, dass es für dich gefährlich sein könnte oder? Frost hat nichts unversucht gelassen, euch Sunwalker als Monster darzustellen. Schwer zu kontrollierende Hybriden.«


  »Dessen bin ich mir schon mein ganzes Leben bewusst«, entgegnete Kato trocken. »Ich möchte dich ungerne allein losziehen lassen, und deshalb begleite ich dich. Ein paar meiner Freunde werden ebenfalls mitgehen. Ich habe ein ungutes Gefühl, was die Robogarde betrifft. Kann es wirklich sein, dass noch niemand gemerkt hat, dass sie im Neutral-Modus sind?« Die Frage ging an Skyla, die an Frosts privatem Rechner die gesamte Garde umprogrammiert hatte.


  Skyla überlegte. »Da niemand auf den Straßen unterwegs ist, fällt es wahrscheinlich nicht auf. Selbst alle Mitglieder seines Krisenstabs sind auf seinen Befehl hin in ihren Häusern geblieben.«


  »Ich weiß nicht ... erscheint mir alles zu einfach«, grummelte Kato. Dann sprang er auf und rief seine Kameraden zu sich.


  Vier Sunwalker würden ihn und Brandon begleiten. Taio blieb mit den anderen hier.


  Skyla widerstrebte es, dass sie sich schon wieder von Kato trennen musste, doch er weigerte sich, sie mitzunehmen. Ein wenig trotzig blieb sie zurück.


  Brandon war ein Gedanke gekommen. Da er keine falschen Hoffnungen schüren wollte, behielt er ihn vorerst für sich. Während er mit Kato zügig durch das Gebäude ging, arbeitete es unablässig in seinem Kopf.


  Der Sunwalker hielt ihn zurück, als er einfach auf die Straße treten wollte. »Warte! Ich sehe erst nach, ob die Luft rein ist.« Der barsche Ton machte deutlich, dass Kato äußerst angespannt und auf der Hut war.


  Schließlich blieb Brandon zurück und verließ das Gebäude erst, als der Sunwalker ihm winkte.


  »Niemand zu sehen. Bleib hinter mir und halte sofort an, wenn ich die Hand hebe.«


  »Zu Befehl«, murmelte Brandon genervt. Was sollte schon passieren. Die Bewohner der Stadt waren Feiglinge. Schon ihr Leben lang gehorchten sie einem Psychopathen. Er musste sich eingestehen, dass er selbst bis vor Kurzem zu diesen Menschen gehört hatte. Frost war ein äußerst charismatischer Irrer. Hätte er nicht selbst in diese wahnsinnigen Augen geblickt, würde er immer noch an ihn glauben. Niemand würde sich vor die Türe wagen, solange er es nicht erlaubte. Erst jetzt ging Brandon auf, wie krank das war. Aber wie würden all die anderen Bewohner das aufnehmen? Würden sie sich einfach überzeugen lassen. Und wenn ja, von wem?


  


  ***


  


  Die Hand auf ihrer Schulter ließ sie herumfahren. Mila starrte sie wütend an. »Was soll das? Wo willst du hin?«, fauchte sie und krallte ihre Finger schmerzhaft in Kajas Oberarm.


  Ohne lange nachzudenken, ballte sie ihre Rechte zur Faust und schlug zu, so fest sie konnte.


  Mila schnappte nach Luft und klappte augenblicklich zusammen. Ein schwaches Röcheln war alles, was sie hervorbrachte. Kaja hatte ihr mit voller Wucht in den Magen geboxt. »Tut mir leid«, murmelte sie und versuchte, das schlechte Gewissen, das sie kurzzeitig überkam, beiseitezuschieben.


  Dann lief sie weiter. Immer geradeaus.


  Der Regen hatte nicht nachgelassen.


  Sie biss sich an der Vorstellung fest, irgendwann auf Evercity zu stoßen. Ihr Herz trieb sie weiter. Sie wollte ihre Schwester um Verzeihung bitten. Ihre Eltern in die Arme schließen und wiedergutmachen, was sie verbockt hatte.


  Nex.


  Bei dem Gedanken an ihn schämte sie sich besonders.


  Wie hatte sie ihn vergessen können?


  Wo er doch der Grund war, dass sie damals Evercity Hals über Kopf verlassen hatte.


  


  Irgendwann fingen ihre Waden an zu brennen. Dann bekam sie Seitenstechen und schließlich schlang sie ihre Arme um sich selbst und ging in die Knie. Ihre Kräfte schwanden. Der Regen kühlte ihre Haut aus und sie begann zu zittern. Welch ein Hohn! Ihr erster Ausflug hätte ihr beinahe das Leben gekostet. Würde das jetzt ihr letzter sein?


  Die Versuchung sich einfach hinzulegen war groß.


  Mit ausgebreiteten Armen, das Gesicht zum Himmel.


  Nach einer Weile ging ein Ruck durch ihren Körper. Kaja holte tief Luft, stand auf und reckte die geballte Faust in die Luft.


  »Ich gebe nicht auf!!!«, rief sie laut. Wie zur Antwort ertönte ein lauter Donnerschlag. Gleich darauf erhellte ein Blitz die Umgebung und was sie sah, spornte sie an und ließ sie ihre schmerzenden Beine vergessen.


  Die Kuppel. Direkt vor ihr.


  »Ja! Evercity, ich komme!!!«


  Neue Energie durchströmte sie und mit einem breiten Grinsen spurtete sie los.


  Es war weiter, als es den Anschein hatte. Kaja hatte beinahe das Gefühl, immer wenn sie glaubte, sie wäre fast da, rückte Evercity ein Stück weiter in die Ferne.


  Der lange Marsch mit Mila machte sich bemerkbar. Die ungewohnte Kälte, die durch den Regen herrschte, zehrte an ihren Energiereserven.


  Aufgeben kam nicht in Frage. Sie hatte so viel Scheiße gebaut und das war ihre Chance, zumindest einiges davon wieder gut zu machen. Deshalb klammerte sie sich an den Gedanken, ihre Schwester wiederzusehen.


  Blitz und Donner, riesige Wassermengen und aufkommender Wind erschwerten ihr Vorhaben.


  Mit letzter Kraft gelangte sie an die hohen Mauern, die die Stadt umgaben, und brach zusammen.


  Schwer atmend blieb sie liegen.


  


  ***


  


  Brandon und Kato schlichen sich durch die Straßen wie Diebe. Die anderen Sunwalker, die sie begleiteten, bildeten die Nachhut.


  Die Stadt war verlassen. Kein Mensch begegnete ihnen. Sie waren fast da, als Kato alarmiert die Hand hob. Für Brandon ein Zeichen stehenzubleiben. Wie festgewurzelt.


  Der Mann, dessen einzige Aufregung im Leben darin bestanden hatte, Evercity zu verlassen, um nach der Bombe zu suchen, spürte Übelkeit aufsteigen. Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus und sein Herz schlug wie ein Presslufthammer. Kato gab ihm ein Zeichen. Er sollte sich hinter einem Stützpfeiler verstecken. Brandon wollte es tun, doch seine Beine versagten ihren Dienst. Seine Knie fühlten sich an wie Wackelpudding und wollten ihm nicht gehorchen.


  Es wurde schlimmer, als er sah, was Kato offensichtlich schon lange gehört hatte. Vier Mitglieder der Robogarde kamen direkt auf sie zu marschiert.


  »Mach schon ... verschwinde endlich!«, zischte der Sunwalker. »Ich kümmere mich um sie.«


  Einer von Katos Freunden packte ihn unsanft am Arm und zog ihn hinter den Betonpfeiler. Zitternd lehnte Brandon sich dagegen und schloss die Augen.


  Er hatte keine Ahnung, ob die Sunwalker eine Chance gegen die Roboter hatten und seine Muskeln verweigerten jeglichen Dienst. Er war ein Feigling, musste er sich selbst eingestehen. Nicht fähig, sich selbst oder das Leben anderer zu verteidigen, wenn Gefahr drohte.


  Einmal mehr bewunderte er die halbnackten Männer, die sich mutig dem Kampf gegen die Gardisten stellten.


  Immer noch unfähig hinzusehen, nahm er nur die Geräusche wahr. Vier Sunwalker gegen vier Gardisten. Konnte das gut gehen?


  Kato und seine Männer erschienen ihm so schutzlos. Außer ihren altmodischen Bogen besaßen sie keine Waffen.


  Es schepperte und rumpelte.


  Als ihn jemand auf die Schulter tippte, machte er sich vor Angst fast in die Hose.


  Es war Kato.


  »Erledigt!« mehr sagte er nicht. Musste er auch nicht. Denn Brandon konnte die kaputten Roboter mit ihren weinroten Uniformen auf dem Boden liegen sehen. Er musste darüber hinwegsteigen, denn die Sunwalker hielten sich nicht damit auf, sie aus dem Weg zu räumen.


  »Ihr seid Killer!«, stellte er fest, und wusste nicht, ob er sie bewundern, oder sich vor ihnen fürchten sollte.


  Jill vertraute ihnen. Also würde er es auch tun. Strenggenommen hatte er keine Wahl. Immerhin hatte der Sunwalker seine Tochter gerettet und war fest entschlossen, Eversun, samt seiner Bewohner, ebenfalls zu retten. Er kämpfte für Menschen, die ihm sein Leben lang nur Abscheu entgegengebracht hatten.


  Doch bewundern, entschied er. Und gleichzeitig schämen.


  Er hatte die gleichen Vorurteile gehabt und wäre nicht einmal im Traum darauf gekommen, sich die Mühe zu machen, einen Sunwalker näher kennenzulernen. Wozu auch. Präsident Frost hatte allen Sicherheit versprochen. Dumm, wie sie waren, hatten sie ihm geglaubt. Die Robogarde hatte großes Ansehen genossen, dabei waren sie nur Maschinen. Menschlich aussehende Kreaturen ohne Seele.


  Sunwalker hingegen waren aus ganz gewöhnlichen Menschen erschaffen worden. Hier ein bisschen optimiert, da ein bisschen manipuliert, und fertig waren Hybriden, die sich Tag für Tag der Gefahr außerhalb der schützenden Kuppel aussetzten. Brandon schämte sich jetzt tatsächlich und wünschte sich von ganzem Herzen, dass auch die übrigen Bewohner den Sunwalkern eine Chance gaben.


  Sie waren angekommen. Standen vor dem Haus, das Brandon mit Frau und Tochter bewohnte.


  Rosalie. Bei dem Gedanken an seine Frau überkam ihn eine Welle großer Zärtlichkeit.


  Während er den Code neben der Türe eingab, stand Kato wachsam neben ihm. Er hatte andere Sorgen. Die vier Roboter waren definitiv nicht im Neutral-Modus gewesen. Was war passiert? Sicher hatten er und seine Freunde sie leicht überwältigen können. Doch Frosts Armee war groß. Sollten plötzlich alle Gardisten ihren aktiven Dienst wieder aufnehmen, würde es hässlich werden. Er bat die beiden Kameraden, draußen Wache zu halten, und wollte seine Befürchtungen nicht laut aussprechen, um Brandon nicht zu beunruhigen.


  Am besten sie brachten das hier schnell hinter sich und gingen zurück. Vielleicht wusste Skyla mehr. Schließlich hatte sie die Robogarde in den Neutral-Modus versetzt.


  »Liebes, bist du da?«, rief Brandon und stieß die Türe auf. Er deutete Kato an, sich im Hintergrund zu halten. Seine Frau würde sich zu Tode erschrecken, wenn plötzlich ein Sunwalker im Zimmer stand.


  »Darling! Wo bist du?«


  Das Herz des Mannes schlug heftig. Was, wenn sie weg war? Insgeheim versuchte er, sich selbst zu beruhigen. Das war unmöglich! Sie würde niemals alleine das Haus verlassen, schon gar nicht, wenn Ausgangssperre herrschte.


  »Rosalie! ROSALIE!!!«


  Seine Stimme wurde lauter. Ein Hauch von Panik schwang in ihr. Kato befürchtete, dass der Mann neben ihm gleich austicken würde, wenn seine Frau nicht endlich antworten würde. Hoffentlich war ihr nichts passiert. Wieder musste er an die vier Gardisten denken, die ihnen über den Weg gelaufen waren.


  Plötzlich hatte er ein sehr ungutes Gefühl. Sein Instinkt warnte ihn. Der Sunwalker legte Brandon eine Hand auf die Schulter, und bevor der etwas sagen konnte, nachdem er herumgefahren war, legte Kato einen Finger auf die Lippen.


  Angstvoll aufgerissene Augen sahen ihn an.


  Kato deutete nach oben. Und tatsächlich war von dort ein unterdrücktes Stöhnen zu hören.


  Es zog Brandon mit Macht in die obere Etage, doch der Sunwalker hielt ihn zurück. Einen besorgten Ehemann, der kampfunerfahren und bis vor Kurzem noch naiv an alles geglaubt hatte, was Frost erzählte, konnte er nicht brauchen. Taio war sofort an seiner Seite.


  »Er muss hierbleiben. Wir wissen nicht, was uns dort erwartet. Sie ist wahrscheinlich nicht alleine«, raunte er seinem Freund zu. Dieser nickte und ehe sich Brandon versah, hatte Taio einen Finger an seine Halsschlagader gelegt und zugedrückt. Er traf genau den Punkt, der den Mann wenige Sekunden später ohnmächtig zusammenklappen ließ. Lange würde es nicht dauern bis er wieder aufwachte, doch sie hatten Zeit genug, sich umzusehen.


  Die nackten Fußsohlen der beiden machten keine Geräusche. Wie Raubtiere auf der Jagd bewegten sie sich geschmeidig und lautlos die Treppen hinauf.


  Es gab drei Türen. Alle waren geschlossen.


  Nicht gut! Sie waren zu zweit. Jeder von ihnen konnte nur eine Tür übernehmen.


  Es half alles nichts. Sie mussten es riskieren. Noch einmal lauschten sie und hörten zeitgleich ein erneutes Wimmern.


  Die rechte Tür! Nur mit Kopfnicken und Gesten verständigten sich die beiden Freunde und traten gleichzeitig mit ihren Füßen kraftvoll dagegen. Blitzschnell pressten sie sich links und rechts an die Wand und versuchten abzuschätzen, wie viele Personen in dem Zimmer waren.


  Das Wimmern wurde lauter.


  Außer den angstvollen Geräuschen war jedoch nichts zu hören.


  Die beiden Sunwalker, ein eingespieltes Team, verständigten sich lautlos und schwangen synchron herum. Auf dem Boden des Schlafzimmers lag eine zusammengekrümmte Frau.


  Auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, ob sie verletzt war. Als Kato sich zu ihr niederkniete, sah er jedoch das Blut.


  Geräusche, die von unten zu ihnen drangen, bedeuteten, dass Brandon aus seiner Ohnmacht erwachte und auf dem Weg zu ihnen war.


  »Rosalie!«


  »Hier! Sie ist hier«, rief Kato. Er hatte die Frau noch nicht berührt und wappnete sich. Brandon schrie auf, als er seine Frau auf dem Boden liegen sah und stürzte zu ihr.


  »Rosalie«, stammelte er. »Was haben sie dir angetan? Wer war das?«


  Behutsam drehte er sie um und erstarrte.


  Rosalies Gesicht war grün und blau geschlagen. An der linken Augenbraue war die Haut aufgeplatzt und ihre Lippen bluteten. Doch das war noch nicht das Schlimmste! Es zerriss ihm fast das Herz, als er sah, wie sie ihre Hände gegen ihren Bauch presste. Zwischen ihren Fingern quoll Blut.


  »Liebling, was ist mit deiner Hand?« Brandon streichelte seiner Frau über das dunkelblonde Haar und bemühte sich, seine Wut zu zügeln.


  Rosalie starrte mit aufgerissenen Augen von ihrem Mann zu den Suwalkern und brachte keinen Ton heraus.


  Erst als Brandon ihre Hände sanft auseinanderzog, kreischte sie vor Schmerzen.


  Dann sahen auch die Männer, was es mit dem Blut auf sich hatte. Irgendjemand hatte ihr das erste Glied von Zeige- und Ringfinger abgeschnitten.


  »Oh, mein Gott«, stieß Brandon entgeistert aus. »Wer tut so etwas???«


  Kato und Taio sahen einander an. Sie hatten eine Ahnung, wer so etwas machte. Gardisten waren Maschinen. Sie kümmerte es nicht im Geringsten, wie schlimm sie Menschen verletzten. Für sie waren Befehle einfach nur Befehle. Und wurden gnadenlos ausgeführt. Nur, wer hatte Derartiges angeordnet?


  Frost war ihre Geisel und Ramos war tot!


  Ein klitzekleiner hässlicher Gedanke nistete sich in Katos Gehirn ein. Es gab nur noch einen Menschen in Evercity, dessen Befehlsgewalt auch die Robogarde einschloss.


  War es möglich, dass er sich so getäuscht hatte?


  Rosalie lag immer noch zusammengekauert auf dem Boden. Immerhin schienen die beruhigenden Worte ihres Mannes langsam zu ihr durchzudringen. Leise redete er auf sie ein. Dann sprang er auf und suchte nach etwas, womit er die Wunde verbinden konnte. Er fand ein Handtuch in einer Kommode und schlang es vorsichtig um Rosalies Hand. Die Frau wimmerte und zuckte zurück. Der Schmerz stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Kato, wir müssen sie versorgen. Sie muss in die Medi-Röhre!«


  Der Sunwalker nickte. »Rückzug«, befahl er.


  »Warte!«, rief Brandon. »Ich muss noch etwas mitnehmen. Aus meinem privaten Labor.« Er hatte seiner Frau aufgeholfen, stützte sie, da sie gefährlich schwankte, und sprach auf sie ein. Immer wieder schüttelte sie den Kopf.


  »Liebling, du musst mir vertrauen. Geh mit diesem Sunwalker. Ich bitte dich. Niemals würde ich dich ihm anvertrauen, wenn ich nicht überzeugt davon wäre, dass er es ehrlich meint.«


  Rosalie weigerte sich stur und ihr Gesicht drückte Ablehnung aus.


  »Rosalie. Jill wartet auf dich. Ich komme sofort nach. Aber ich brauche eine bestimmte Chemikalie aus meinem Labor. Unser aller Leben hängt davon ab.«


  Bei der Erwähnung des Namens ihrer Tochter ging ein Ruck durch die Frau.


  »Jill! Wo ist sie?«, fragte sie leise.


  Kato trat zu ihr. »Ihre Tochter macht sich Sorgen um Sie. Bitte kommen Sie mit mir.«


  Brandon schob sie sanft zur Tür. »Geh, Liebling. Ich bin bald bei dir. Kato und Skyla werden dich in die Medi-Röhre stecken. Du hast Schmerzen und deine Hand muss versorgt werden.«


  Widerstrebend ging Rosalie mit.


  Taio blieb bei Brandon. Es war zu gefährlich, ihn alleine durch die Straßen zurücklaufen zu lassen. Die Gardisten, die ihnen auf dem Hinweg begegnet waren, waren sicher nicht die Einzigen.


  Kato spürte, dass die Frau ihm noch immer misstraute und er konnte es ihr nicht verübeln. Menschen, die ihr ganzes Leben lang hörten, dass man Sunwalkern nicht über den Weg trauen konnte, taten sich schwer, wenn sie plötzlich feststellten, dass es eine Lüge war.


  Genau genommen war es der Präsident, dem sie vertraut hatten, der aber immer nur seine eigenen Interessen verfolgt hatte und sein Wohl über alles andere stellte.


  Es musste schwer sein, wenn man langsam begriff, dass man getäuscht wurde. Brandon hatte sich zuerst auch dagegen gewehrt.


  Er sah Rosalie verstohlen von der Seite an. Sie schien große Schmerzen zu haben, doch sie biss tapfer ihre Zähne zusammen und folgte ihm. Seine beiden Kameraden deckten ihnen den Rücken. Taio würde mit Brandon nachkommen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  28. Kapitel


  


  Taio blieb an Brandons Seite. Der Mann hastete ins Erdgeschoss und steuerte eine verschlossene Tür an. Zu öffnen war sie mit einem biometrischen Scanner. Brandon hielt zuerst geduldig seine Handfläche auf das Plasmafeld, dann blickte er in die Kamera, die seine Iris scannte.


  »So ein kleines Zimmer, aber gesichert wie ein Hochsicherheitstrakt«, murmelte der Sunwalker mehr zu sich selbst.


  »Ist besser so, glaube mir«, antwortete Brandon und im gleichen Moment öffnete sich die Tür.


  Neugierig linste Taio hinein. Es sah aus wie in einer Hexenküche. Erinnerungen an seine Kindheit im Heim für elternlose Kinder holten ihn ein. Die Erzieherinnen hatten mit ihnen auf Tablets Kinderbücher angesehen. In einem davon ging es um eine Hexe und ihren Begleiter, einen Raben. Genau so hatte es auf den animierten Bildern ausgesehen. Wenn man den Alten glauben durfte, hatte es eine Zeit gegeben, in der alle Bücher aus Papier hergestellt wurden. Einige Exemplare gab es in den Archiven Eversuns. Die Pioniere, die den Planeten besiedelten, hatten einige Papierbücher im Gepäck.


  Brandon schien genau zu wissen, was er suchte. Zielstrebig öffnete er eine Schranktüre und durchsuchte hochkonzentriert das Sortiment an Fläschchen, das darin stand. Für Taio waren die Namen, die darauf standen ein großes Mysterium, aber der Mann würde schon wissen, wonach er suchte. Hilfe konnte er von dem Sunwalker nicht erwarten.


  Brandon murmelte leise vor sich hin und schob Ampullen und Glasfläschchen hin und her.


  »Ha!«, rief er triumphierend aus und hielt etwas ans Licht. Braun, klein und unscheinbar. Sazilyimprolochrid stand darauf. »Das habe ich gesucht. Wir können gehen«, er steckte es ein und wandte sich zur Tür.


  Taio folgte ihm. Bevor sie das Haus verließen und auf die Straße traten, hielt er den Mann zurück.


  »Ich will erst checken, ob die Luft rein ist«, raunte er ihm zu. Aufmerksam sah er sich um und winkte dann. »Los! Aber bitte bleibe dicht hinter mir und verstecke dich, sobald ich die Hand hebe.«


  Der Ältere nickte mit einem mulmigen Gefühl. Seine Gedanken sprangen von seiner Frau zu seiner Tochter, zu der Bombe und bangen Herzens fragte er sich, ob Eversun wirklich gerettet werden konnte. Er erinnerte sich an den Regen auf seinem Gesicht und den Geruch der feuchten Erde. Es musste klappen. Jetzt, wo sie einer Zukunft entgegensehen konnten, die aus mehr bestand, als aus dem Leben unter einer Kuppel. Er wollte Rosalie mit hinausnehmen und mit ihr zusammen erleben, wie der Planet grün wurde. Ganze zehn Jahre waren den Menschen in ihrer neuen Heimat vergönnt gewesen, bevor die zweite Sonne alles verbrannte und sie in den schützenden Schatten der Kuppelstadt verbannte. Auch hierüber gab es in den Archiven Bilder und Dokumentationen.


  Taio und Brandon liefen von einer Hauswand zur nächsten und immer wieder blieb der Sunwalker stehen, um sich umzusehen. Alles war ruhig.


  Wenige Minuten später erreichten sie das Hauptgebäude, und erst als sie in dem gläsernen Kasten standen, wagte Taio aufzuatmen. Wenn alles glatt gelaufen war, waren Rosalie und Kato bereits bei den anderen. Jetzt hieß es, sich zu beeilen, der Countdown lief gnadenlos ...


  


  ***


  


  Jill rannte ihnen entgegen und stoppte abrupt, als sie das Blut sah. Rosalie hielt ihre verletzte Hand mit der Gesunden umklammert. Ihr Gesicht war um Jahre gealtert.


  »Mum, was ist passiert?«, stieß sie erschrocken aus und ihr Blick huschte von ihrer Mutter zu Kato.


  Doch es war keine Zeit für großartige Erklärungen. Der Sunwalker sah sich nach Tom um. Er hoffte sehr, dass sich sein Verdacht nicht bestätigte, und beäugte den ehemaligen Vertrauten des Präsidenten genau.


  »Sie muss in die Medi-Röhre. Skyla und Tom, ihr begleitet mich. Die anderen Sunwalker bleiben zu eurem Schutz hier.«


  »Wo ist mein Vater?«, Jill starrte zur Tür.


  »Er kommt nach. Keine Sorge. Taio ist bei ihm. Brandon wollte noch nach etwas suchen.«


  Jill wich ihrer Mutter nicht von der Seite. »Ich komme mit euch. Keine Widerrede. Ich lasse meine Mum nicht allein.«


  Kato konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Tom mit der plötzlich auftretenden Robogarde zu tun hatte. Das Gesicht des jungen Mannes war ehrlich bestürzt und er erklärte sich auch sofort bereit, sie zu begleiten.


  Ein weiteres Mal hasteten sie die Gänge entlang. Rosalie wurde von Skyla und ihrer Tochter gestützt. Während Kato ihnen erzählte, was auf dem Weg in Brandons Haus passiert war. Die Medi-Röhre, die Jill wiederhergestellt hatte, wurde jetzt erneut gebraucht.


  Skyla fragte Rosalie nach ihrer Größe und ihrem Gewicht. Routiniert tippte sie die erforderlichen Angaben ein. Grelles blaues Licht signalisierte, dass das Gerät bereit war.


  »Keine Angst, Mum. Wären Kato und Skyla nicht gewesen, wäre ich wahrscheinlich bereits tot. Dank ihrer Hilfe und dieser Medi-Röhre geht es mir gut. Du wirst sehen, es tut nicht weh.«


  Rosalie nickte und legte sich auf den Tisch, der automatisch in die hell erleuchtete Röhre einfuhr. Leise piepende Geräusche waren zu hören, als die Maschine ihre Arbeit verrichtete.


  »Wird ihre Hand wieder vollkommen heil?«, fragte Jill leise.


  Skyla schüttelte vage den Kopf. »Ich kann nicht genau sagen, ob dieses Gerät die fehlenden Fingerkuppen nachbilden kann. Es ist auf jeden Fall das technisch neueste Modell, da es ja Frost vorbehalten war.« Sie klang verbittert. Noch so eine Sache, die zeigte, was für ein Mensch der ehemalige Präsident war. Für sich selbst nur das Beste, während für seine Bürger die minderwertigsten medizinischen Geräte genügten.


  Während die Frauen auf die Röhre starrten, zog Kato Tom beiseite. »Du hast keine Ahnung, wie die Robogarde aktiviert wurde, oder?«, raunte er.


  Tom schüttelte den Kopf. »Der Neutral-Modus kann nur vom Hauptrechner aus deaktiviert werden.« Der Mann sah dem Sunwalker fest in die Augen. »Du glaubst doch nicht, dass ich etwas damit zu tun habe?«, fragte er ungläubig.


  Kato schüttelte beschämt den Kopf. Er hatte darüber nachgedacht und zuerst tatsächlich Tom verdächtigt. Aber inzwischen war er sich sicher, der Mann hatte nichts damit zu tun. »Tut mir leid«, murmelte er und wandte sich ab.


  


  »Ich kann es dir nicht einmal verübeln«, kommentierte Tom Katos Entschuldigung. »Aber du kannst mir vertrauen und auf mich zählen. Wir sollten uns Frosts Rechner nochmal ansehen. Vielleicht haben wir irgendetwas übersehen ...«


  Kato wirbelte herum. »Skyla, ruf sofort, wenn dir etwas Ungewöhnliches auffällt. Wir sind gleich nebenan.«


  Mit einem Kopfnicken bedeutete er Tom, ihm zu folgen.


  Die beiden Männer stiegen über Ramos` Leiche hinweg und betraten die Privaträume von James Frost. Alles war so, wie sie es verlassen hatten.


  Sofort setzte sich Tom an den Rechner und überprüfte ihn. Passworteingabe geändert


  leuchtete ihnen in blinkenden roten Buchstaben entgegen.


  »Was zur Hölle ...«, murmelte Tom und sah sich um. Kato, der ein Geräusch gehört hatte, das aus der Schreckenskammer zu kommen schien, griff nach einem Pfeil und spannte seinen Bogen.


  Als aus der Tür eine perfekte Kopie von Tom Grey trat, stockte den Männern der Atem.


  Kato ließ den Bogen sinken und starrte fassungslos auf Toms Doppelgänger.


  »Wer zum Teufel ist das?«, stieß der Sunwalker aus.


  »Theo???«, hauchte Tom.


  Die Kopie lächelte huldvoll und antwortete mit ruhiger, fester Stimme: »Ja, Bruderherz. Allerdings bin ich eine verbesserte Version von dir.« Dann wandte er sich an Kato: »Der Präsident war schon lange skeptisch Tom gegenüber und hatte vor, ihn irgendwann ersetzen zu lassen. Niemand hätte etwas gemerkt. Sogar unser genetischer Fingerabdruck ist gleich.«


  »Aber mein Zwillingsbruder ist tot, ... er ist als Kind an einer unheilbaren Krankheit gestorben!«, rief Tom. Blitzschnell kombinierte er. Dieser Zwilling hatte den Neutral-Modus der Garde aufgehoben und das Passwort geändert. Hoffentlich hatte er nicht noch mehr getan.


  »Falsch. Ich bin definitiv nicht tot. Oder sehe ich so aus?«, antwortete der Mann mit abgeklärtem Gesichtsausdruck.


  Kato blickte verwirrt von einem zum anderen. »Was sollen wir tun?«, fragte er.


  Theo lachte laut und schallend auf. »Ihr könnt nichts tun. Ich habe das Nervengas erneut aktiviert. Jetzt ist es an die Bombe gekoppelt. Wenn sie zündet ... Bumm!!!« Er klatschte in die Hände und schien sich köstlich zu amüsieren. »Fliegt alles in die Luft! Und das Beste ist, ihr könnt nichts tun, um es zu verhindern.«


  Tom trat an seinen Zwillingsbruder heran. »Aber dann fliegst du mit in die Luft, Bruderherz«, knurrte er. Letzteres kam sarkastisch. Der Schock, auf diese Art und Weise zu erfahren, dass sein Bruder lebte, war ihm ins Gesicht geschrieben. Allerdings hielten sich die brüderlichen Gefühle Theo gegenüber in Grenzen. Auch wenn er aussah wie sein Spiegelbild, doch die Augen seines Bruders gefielen ihm ganz und gar nicht. Kalt und absolut berechnend.


  »Ich??? Oh nein! Das Allerbeste habe ich euch ja noch gar nicht erzählt ... In dieser Minute ist die Garde dabei, den Präsidenten zu befreien. Dann werden er und ich zur Kommandobrücke gehen und in ein Shuttle steigen, das uns weit wegbringt.« Theo sah aus, als würde er jedes einzelne Wort genießen. Völlig kaltschnäuzig erklärte er gerade ganz Evercity für verloren. Unbehelligt verließ er die Präsidentenwohnung und ließ zwei verblüffte Männer zurück.


  Katos erster Gedanke galt Skyla. Tom hackte weiter auf der Tastatur des Rechners herum. Ohne Erfolg.


  »Wir müssen Stanis und die anderen warnen! Ich versuche, eine Verbindung mit ihnen herzustellen«, erklärte Tom.


  »Wenn es nicht schon zu spät ist. Ich muss nach Skyla sehen«, murmelte Kato und machte sich daran, das Zimmer zu verlassen.


  Wo kam dieser Zwillingsbruder her? Hatte Grey wirklich all die Jahre geglaubt, sein Bruder wäre tot? Alle möglichen Fragen gingen ihm im Kopf herum.


  Er hörte Jill und Skyla leise reden. Die Medi- Röhre surrte immer noch.


  Als er eintrat, sah Skyla sofort die Sorge in seinem Gesicht. »Was ist los?«, fragte sie alarmiert.


  »Wir müssen zurück. Stanis und die anderen sind in Gefahr. Greys Zwillingsbruder ist aufgetaucht ... er hat den Rechner umprogrammiert und das Passwort geändert.«


  »Sein Bruder? Ich verstehe nicht ...«,


  »Er ist das Ebenbild von Tom Grey. Allerdings ist er total abgebrüht und ganz klar nicht auf unserer Seite«, stieß Kato verbittert hervor. »Skyla! Du musst dich hier mit Jill und Rosalie verbarrikadieren. Schließt euch ein und lasst niemanden rein. Verstehst du!!!«


  Skyla nickte mechanisch und Jill starrte ihn ängstlich an. Bevor er ging, zog er Skyla in die Arme und drückte sie an sich. »Egal was passiert. Ich komme zurück. Wenn wir alle in die Luft fliegen, dann will ich bei dir sein. Aber zuerst werde ich alles tun, um das zu verhindern. Ich liebe dich, kleine Traumjägerin«, murmelte er in ihr Haar.


  Sie sah zu ihm auf und ihre Lippen trafen sich zu einem verzweifelten Kuss. Ein Teil von ihr wollte ihn nicht gehen lassen, doch sie wusste, dass sie keine Wahl hatten.


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er hinaus.


  Es durfte nicht alles umsonst gewesen sein. Eilig hastete er zurück zu Grey. »Tom. Hast du etwas erreicht?«


  Der Angesprochene schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was dieser Scheißkerl getan hat, aber ich habe keinen Zugang mehr. Verdammt!« Er hieb mit der Faust auf den Tisch und sah verzweifelt aus.


  »Lass es! Wir müssen zurück. Die anderen sind in Gefahr.«


  »Was nützt es, sie vor der Robogarde zu retten, wenn wir am Ende doch alle in die Luft fliegen?«, erwiderte Grey zornig und verbittert.


  Kato blickte sich um und ihm kam eine Idee. »Gibt es eine Möglichkeit, mit dem Labor in Verbindung zu treten?«, fragte er. Technische Dinge waren nicht sein Metier. Er kämpfte Auge in Auge gegen seine Feinde, oder schoss sie mit seinen Pfeilen ab.


  Grey schien etwas zu suchen und kramte auf dem Schreibtisch herum. Dann hielt er triumphierend eine kleine Scheibe in der Hand. »Hier! Das Kommunikationsgerät. Damit kann man alle Gebäude erreichen.«


  »Warne sie! Stelle eine Verbindung her zu Stanis«, forderte Kato ihn auf. »Und lass uns gehen. Sie werden jeden Mann brauchen.«


  


  ***


  


  Brandon hielt Taio zurück, als der den Weg in die obere Etage einschlagen wollte. »Warte! Wir verlieren kostbare Zeit. Ich muss sofort nach draußen. Die Säure, die ich hier in diesem Fläschchen habe, könnte die Zersetzung der Zündplättchen aufhalten. Es ist unsere einzige Chance.


  Geh mit mir raus.«


  Taio schien zu überlegen. Kato hatte ihm den Auftrag gegeben, sofort zurückzukehren. Aber Brandon hatte recht. Die Uhr lief. Warum also wertvolle Zeit verschwenden? Der Sunwalker nickte.


  »Wie lange bleibt uns noch?«, fragte Taio.


  Brandon überlegte. Er konnte nur schätzen, wie viel Zeit vergangen war, seit sie das Labor verlassen hatten. »Etwa eine Stunde ... vielleicht weniger. Ich weiß es nicht.«


  »Dann los. Du weißt, wo die Bombe sich befindet?«


  Der Mann nickte. »Die Schleuse im Osten. Es ist der schnellste Weg.«


  Gemeinsam liefen die Männer los. Taios wachsame Augen schweiften unablässig hin und her. Erleichtert erreichten sie die Schleuse. Auf dem Weg waren ihnen keine neuen Roboter begegnet und so konnten sie die Schleuse passieren.


  Als sie nach draußen traten, hob Taio überrascht den Kopf. Regen! Dicke Tropfen prasselten vom Himmel herunter. Er hatte so etwas noch nie vorher gesehen. Brandon drängte ihn zur Eile. »Wir müssen weiter!!!«


  Innerhalb weniger Sekunden waren sie völlig durchnässt. Doch sie liefen unbeirrt die Stadtgrenze entlang, bis Brandon stehen blieb. »Halt. Hier ist es.« Er kniete sich nieder, ohne sich um die Sturzbäche zu kümmern, die rings um Evercity entstanden waren.


  Ein Kästchen lag vor ihm. Taio erkannte, dass Drähte und Federn von dem unscheinbaren Ding abgingen. Im Inneren stand Wasser. Vorsichtig nahm Brandon es in die Hände und drehte es um.


  »Das ist großartig«, murmelte er und Taio konnte ihn wegen des strömenden Regens kaum verstehen.


  »Hilf mir. Du musst es halten, aber sei vorsichtig«, forderte der Mann den Sunwalker auf.


  Taio kniete ebenfalls nieder und streckte die Hände aus. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, das Schicksal des Planeten in den Händen zu halten.


  Brandon kramte in der Tasche seiner Hose und zog das Fläschchen heraus. »Wenn das nicht hilft, sind wir verloren. Dann werden wir sterben und ich kann nichts dagegen tun«, sagte er leise. Ehrfürchtig schraubte er den Verschluss auf und träufelte die Säure auf etwas, das aussah wie ein Klumpen Zellstoff.


  »Die Zündplättchen sind schon fast durchgefressen. Wenn das Sazilyimprolochrid das tut, was ich von ihm erwarte, neutralisiert es das Aceton.«


  »Und das würde bedeuten ...?«, fragte Taio, der kaum zu atmen wagte.


  »Das bedeutet, dass die Feder den Zündbolzen weiterhin hält und die Zündung auch nicht auslöst.«


  Ein stechender Geruch stieg dem Sunwalker in die Nase. »Puh, das ätzt einem ja die Schleimhäute weg«, beschwerte er sich.


  Brandon starrte wie gebannt auf den Kasten und antwortete: »Das ist ein gutes Zeichen. Die beiden chemischen Stoffe vermischen sich, beziehungsweise das Sazilyimprolochrid neutralisiert das Aceton.«


  »Und wann wissen wir das?«, murmelte Taio.


  »Erst dann, wenn der Countdown abgelaufen ist und wir immer noch am Leben sind. Du kannst das Ding vorsichtig abstellen. Jetzt gibt es für uns nichts mehr zu tun.«


  Taio war nicht wohl bei dem Gedanken. Obwohl er sich schwertat zu glauben, dass ein kleines unscheinbares Kästchen nicht nur ganz Evercity, sondern den gesamten Planeten vernichten könnte.


  »Lass uns zurückgehen.«


  Brandon hatte es plötzlich eilig. Er wollte Frau und Tochter in die Arme schließen.


  Während die beiden nebeneinander herstapften, weckte etwas Taios Aufmerksamkeit. Unweit der Schleuse, aus der sie gekommen waren, lag etwas auf dem Boden.


  Ein Mensch???


  Er ging näher und erkannte eine Frau. Erst als er direkt vor ihr stand, sah er, dass es Skylas Schwester sein musste.


  War sie tot?


  Er musste sie mitnehmen. »Brandon, helfen Sie mir!«, rief er. Der Mann kam näher und starrte misstrauisch auf die bewusstlose Frau.


  »Es ist Kaja, Skylas Schwester. Wir müssen sie mitnehmen. Helfen Sie mir, sie aufzurichten.«


  »Lebt sie überhaupt noch?«


  »Keine Ahnung, aber wenn wir sie liegen lassen stirbt sie mit Sicherheit«, erwiderte der Sunwalker barscher als beabsichtigt.


  Die beiden Männer hoben Kaja hoch und Taio spürte, dass ihr Körper kalt war. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihre Arme hingen kraftlos zur Seite und ihr Kopf fiel nach hinten, als er ihr einen Arm unter den Nacken und den anderen unter die Kniekehlen schob. Sie war nicht besonders schwer. Er konnte sie alleine tragen. Brandons skeptischen Blicken nach zu urteilen, war der Mann ihm sowieso keine große Hilfe.


  Endlich erreichten sie die Schleuse und wenig später standen sie im Trocknen. Eilig machten sie sich auf den Weg zum Regierungsgebäude und Taio hoffte, dass sich ihnen niemand in den Weg stellen würde. Er hatte keine Hand frei, um zu kämpfen. Ein furchtbares Geräusch ließ die beiden zusammenzucken und herumfahren. Es kam von außerhalb.


  Brandon gefror das Blut in den Adern. »Was ist das???«


  Taio kannte das Geräusch. Ein ohrenbetäubendes Kreischen und Rauschen. Er hatte es schon tausend Mal gehört ... wenn er mit den anderen Sunwalkern Dienst schob.


  »Oh Scheiße!!!«, formte sein Mund lautlos.


  


  

  


  


  


  29. Kapitel


  


  Grey und der Sunwalker hörten die Kampfgeräusche schon, bevor sie etwas sahen.


  Verflucht. Sie waren zu spät. Aber wenigstens waren die anderen nicht ganz unvorbereitet gewesen. Dank des Kommunikationsgerätes hatte Tom Stanis und Katos Kameraden gewarnt.


  Die beiden Männer sahen sich an. »Auf in den Kampf«, sagte Grey und zog eine Grimasse.


  Die einzige Waffe, die er hatte, war ein Messer. Katos Pfeil und Bogen würde ihnen auch nicht viel nützen. Für den Nahkampf waren Pfeile denkbar schlecht geeignet.


  Doch der Sunwalker war trainiert und ausdauernd. Während sie durch das Gebäude liefen, hatte Kato Tom genau erklärt, wo die Schwachstelle der Garde war.


  »In ihrem Nacken! Dort wo alle Glasfaserkabelstränge zusammentreffen. Das ist sozusagen das Herz des Roboters. Du musst versuchen, sie dort zu erwischen. Wenn du die nachempfundene Haut durchtrennt hast, ist es ein Kinderspiel, die Kabel herauszureißen.«


  Grey nickte und gleichzeitig stürmten sie das Labor.


  Kato erhaschte einen Blick auf James Frost, der immer noch an der gleichen Stelle saß, wo sie ihn zurückgelassen hatten. Allerdings sah er gespannt und mit leuchtenden Augen auf die Garde, die zu seiner Rettung gekommen war. Ein hämisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht, als er Grey und Kato erblickte.


  Toms Bruder näherte sich gerade dem Präsidenten. Er begann, die Lichtfesseln zu lösen. Wahrscheinlich hatte er sich für sämtliche Schließmechanismen autorisiert. Theos DNA war mit Toms identisch, sodass die biometrischen Angaben auch für ihn Tür und Tor öffneten. Doch von dem Moment an, ab dem er die Zahlencodes geändert hatte, war Tom machtlos.


  Die Sunwalker kämpften verbissen. Einige Gardisten hatten sie bereits ausgeschaltet, doch zahlenmäßig waren sie unterlegen. »Schnell Tom, kümmere dich um Frost«, rief Kato und wirbelte herum. Er war schnell, wendig und zäh. Die Roboter waren Maschinen. Denken war in ihrem Programm nicht vorgesehen, also duckte er sich unter dem Arm eines Gardisten durch, kam hinter ihm hoch und fasste ihm mit seiner Titanhand ins Genick. Sobald er die künstliche Haut durchstoßen und die Kabelstränge herausgerissen hatte, klappte der Roboter zusammen. Es war, als hätte man einen Stecker gezogen. Grey hechtete zu seinem Zwilling, der inzwischen Frosts Lichtfesseln gelöst hatte. Er half dem Präsidenten gerade auf die Beine, als Grey zum Sprung ansetzte und sich filmreif dazwischenfallen ließ.


  Den Überraschungsmoment ausnutzend hieb er Theo die Faust in den Magen, der daraufhin gegen seinen Schützling taumelte. Frost, in dessen Schulter immer noch der Pfeil steckte, schrie auf. Die Wunde begann erneut zu bluten. Grey kümmerte es einen Dreck. Jetzt war er warmgelaufen. Fäuste prasselten in das Gesicht seines Bruders Theo, das sein eigenes widerspiegelte, und ein gezielter Tritt mit dem Fuß auf dessen Knie gab ihm den Rest. Ein hässlich krachendes Geräusch in seinen Kniegelenken ließ Theo zusammensacken.


  Kato hob anerkennend den Daumen.


  Er hatte den Kampf beobachtet und zollte Grey größten Respekt. Beinahe schämte er sich dafür, dass er ihn zuerst verdächtigt hatte. Doch es blieb weder Zeit zu verschnaufen, noch um sich Gedanken zu machen. Der Kampf war noch nicht gewonnen.


  Immer mehr Gardisten strömten herein und zusammen mit den Menschen wehrten die Sunwalker unverdrossen die Maschinen ab.


  Das Einzige, was Kato wirklich wichtig war, war Skyla und er hoffte, dass sie in Sicherheit war. Zum Glück wusste niemand, wo sie sich aufhielt.


  Sein Blick fiel auf Stanis. Ein Gardist hatte ihn in die Ecke gedrängt. Der alte Mann war aschfahl im Gesicht und duckte sich ängstlich. Dann fasste er sich an die Brust. Für Kato ein Signal, einzugreifen. Wie eine Dampfwalze überrollte er die Roboter, die ihm im Weg standen, und zog den Gardisten von Stanis weg, dem er gerade die Kehle zudrücken wollte.


  »Danke«, stammelte Stanis.


  Plötzlich ließ ein lauter Donnerschlag alle innehalten.


  Durchdringendes Kreischen und das Klirren zerberstenden Glases erschütterte das gesamte Gebäude.


  Lautes Flügelrauschen und Rumpeln.


  Kato starrte wie gebannt zur Tür. Er ahnte, was es bedeutete, auch wenn es unmöglich war.


  Das markerschütternde Kreischen, das augenblicklich erklang, war ihm vertraut.


  Skarge!


  Die riesigen Greifvögel, vor denen er und seine Kameraden die Stadt geschützt hatten, waren gefährlich. Messerscharfe Krallen und spitze Schnäbel konnten genauso wie ihr ätzender Kot die Schutzhülle der Stadt beschädigen. In der Regel sorgten die Sunwalker dafür, dass die Greife in ihrem Gebiet blieben, weit weg von Evercity, im Skarggebirge. Doch die Geräusche waren so laut und so nahe, das konnte nur bedeuten, dass es ihnen gelungen war, die Kuppel zu durchbrechen und sie sich nun im Inneren der Stadt befanden. Verdammt!!! Noch einen Feind mehr konnten sie gerade gar nicht gebrauchen. Warum lief alles derart schief?


  Kato betrachtete seine Hand. Die, von der ein Skarg sämtliches Fleisch heruntergefressen hatte. Blanke Titanfinger waren übrig geblieben.


  Die Gardisten waren nicht lange beeindruckt von dem Lärm und als Roboter konnten sie die Gefahr auch nicht einschätzen. Denken war nicht ihre Aufgabe. Sie handelten. Ihr Auftrag lautete, Frost zu befreien und die Sunwalker zu töten.


  Egal, wie der Tag enden würde. Für Kato war es ausgeschlossen, dass James Frost sich aus dem Staub machte und verschwand, während Evercity in Schutt und Asche gelegt wurde und die Menschen, die ihm vertraut hatten, entweder bei der Explosion ums Leben kamen, oder qualvoll durch das Nervengas starben.


  Mit einem durchdringenden Kampfgeheul stürzte er sich auf den nächsten Roboter und kämpfte wie wild. Er war besessen davon. Wollte sie alle vernichten. Frost würde er sich zum Schluss aufheben. Genüsslich wollte er ihm ins Gesicht sehen, wenn ihm klar wurde, dass er hier mit ihnen sterben würde.


  Während er einen weiteren Gardisten ausschaltete, klirrte Glas und ein riesiger Kopf schob sich in die Tür des Labors. Ein Skarg öffnete den Schnabel und stieß erneut dieses Kreischen aus, das einem durch Mark und Bein fuhr. Dann zwängte er seinen gewaltigen Körper ganz in das Labor und stieß mit dem Kopf durch die Decke des Labors. Diese hielt der enormen Kraft nicht stand und gab den Blick nach oben frei. Wie Papier hatte der Greif die Konstruktion zerrissen. Ein Blick hinauf zeigte weitere Skarge, die über dem Gebäude kreisten. Kato sah die zerstörte Kuppel und den freien Himmel. Der anhaltende Regen fand nun auch seinen Weg in die Stadt, die einst so gut geschützt war.


  Sie waren verloren.


  


  ***


  


  Taio, der immer noch Kaja auf seinen Armen trug, konnte nicht fassen, was hier passierte. Als er Brandon ansah, stellte er fest, dass es ihm genauso ging.


  Flügelschlagen. Schrille langgezogene Schreie.


  Und dann krachte es über ihnen. Taio blickte panisch nach oben. Ein Teil des Kuppeldaches stürzte unweit von ihnen ein. Durch die riesige Lücke strömte der Regen, den sie gerade eben hinter sich gelassen hatten, erneut auf sie herunter.


  Ein Rauschen, das definitiv nicht dem Regen geschuldet war, kündigte das an, was Taio glauben ließ zu träumen.


  Skarge stießen durch die gewaltige Öffnung im Dach.


  »Wie zur Hölle ...?«, entfuhr es ihm. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


  Das Leben war verdammt nochmal nicht fair. Wahre, reine Liebe hatte den Fluch gebannt und es regnete zum ersten Mal seit dreißig Jahren. Trotzdem würden dank Frosts krankem Gehirn alle Bewohner sterben, wenn die Säure von Brandon nicht die gewünschte Wirkung hatte. Der absolute Hohn war, was er nun machtlos mit ansehen musste. Die Raubvögel, vor denen die Sunwalker die Stadt geschützt hatten, eroberten sie nun. Gierig würden sie sich auf alles stürzen, was lebte und atmete. Bilder von Katos Hand formten sich in seinem Kopf. Es würde ein langsamer, qualvoller Tod sein.


  Kaja regte sich. Sie schlug blinzelnd die Augen auf und starrte Taio ins Gesicht.


  »Bin ich in Evercity?«, krächzte sie. Als der Sunwalker nickte, entfuhr ihr ein Seufzen. »Ist Skyla auch hier?«


  »Ja. Deine Schwester ist auch hier«, antwortete Taio und brachte es nicht über sich, ihr die Hoffnung zu nehmen, die im selben Moment in ihren Augen aufblitze.


  »Das ist gut«, murmelte sie erschöpft und schloss erneut die Augen.


  Brandon, der vor Angst wie gelähmt war, stotterte: »Wo sollen wir hin? Wir sind verloren!!! Ich muss zu meiner Frau. Rosalie, Jill ... ich will bei ihnen sein, wenn wir schon sterben müssen.«


  Taio nickte. Der Mann hatte recht. Egal, ob die Bombe zünden würde ... wenn sie nicht der Grund war, weshalb sie alle in kürzester Zeit sterben würden, dann waren es die Skarge.


  Eine eigenartige Ruhe überkam den Sunwalker.


  »Los, lass uns zu den anderen gehen. Wir haben wahrscheinlich keine halbe Stunde mehr ...«


  Geduckt liefen die Männer auf das Gebäude zu, in dem Freunde und Familie warteten.


  Immer mehr Trümmerteile stürzten auf Evercity herab und mehrere Skarge kreisten bereits über ihnen.


  Das Innere des riesigen Gebäudes war ebenfalls schon beschädigt. Die Highspeed-Aufzüge zu nehmen war keine Option. Niemand wusste, ob sie noch funktionierten.


  Der lange, gewundene Weg, der um die Aufzüge herumführte, war sicherer. Brandon atmete schwer und man konnte ihm ansehen, dass seine körperliche Kondition nachließ. Taio, der mit Kaja eine zusätzliche Last zu tragen hatte, war kaum außer Atem.


  Als sie die oberste Ebene erreicht hatten, blieben sie sprachlos stehen. Das Dach war beschädigt und auch hier regnete es auf sie herunter. Die gläserne Wand, hinter der das Herzstück Evercitys verborgen lag, war in tausend Scherben zerbrochen. Im Labor kämpften die Sunwalker und Grey gegen Gardisten. Viele der Roboter lagen am Boden, durch die herausgerissenen Kabelstränge in ihrem Nacken unschädlich gemacht.


  Taios Kameraden hielten sich tapfer. Ihr Glück war, dass die Garde ohne ihre Laserwaffen angerückt war. Derjenige, der sie programmiert hatte, hatte wohl kaum mit so viel Widerstand gerechnet.


  »Wo sind Rosalie und Jill?«, schrie Brandon panisch. Sein Blick huschte hektisch hin und her.


  Kato schaltete soeben einen weiteren Gardisten aus und sah in ihre Richtung. Als er erkannte, wen Taio in den Armen trug, rief er ihnen zu. »Taio, bring Kaja und Brandon in Sicherheit!!!« Dann sah er fassungslos zu, wie ein Skarg seine scharfen Krallen in einen Gardisten schlug und sich zusammen mit ihm in die Luft erhob. Das Dach der gesamten Ebene war inzwischen zerstört und immer mehr Greife kreisten über ihnen.


  Kato bahnte sich einen Weg über die Trümmer und sein Gesicht sprach Bände.


  »Wir werden das niemals schaffen! Bring ihn zu seiner Frau. Jill ist mit Skyla ebenfalls dort«, sagte er mit einem Blick auf Brandon, der mit blutleerem Gesicht auf das Chaos starrte. »Skyla wird sich freuen, ihre Schwester wiederzusehen. Sag ihr, ich komme, sobald ich kann.« Der Sunwalker sah seinem Freund in die Augen. »Sorge dafür, dass sie dort bleibt, mein Freund. Ich verlasse mich auf dich.«


  Da war tiefe Traurigkeit in Katos Stimme. Er hörte sich an, als hätte er das Schicksal angenommen, welches ihm das Leben vorsetzte.


  Taios Brust wurde eng. Er wollte kämpfen, nicht aufgeben, mit aller Macht seinen Kameraden beistehen. Doch er musste tun, worum ihn Kato gebeten hatte. »Bis dann, mein Freund«, antwortete er und machte sich auf den Weg.


  Der Flügel, in dem die Präsidentenwohnung lag, war noch weitgehendst intakt. Taio fragte sich, ob es Zufall war, dass der Skarg sich einen Gardisten geschnappt hatte. Genauso gut hätte er einen von ihnen mit seinen scharfen Krallen packen und wegtragen können ...


  Wenn er ehrlich war, hätte er es ihm nicht einmal verübeln können - schließlich jagten die Sunwalker schon seit Ewigkeiten die stolzen Greifvögel und waren deren eigentliche Feinde. Wenn es nicht so abwegig wäre, würde er behaupten, der Skarg hatte sich gezielt den Roboter ausgesucht. Er schüttelte den Kopf und bog um die Ecke.


  Sie waren gleich da. Brandon würde Frau und Tochter in die Arme schließen können, und Skyla ihre Schwester. Und in wenigen Minuten würden sie alle sterben.


  Seltsamerweise verspürte der Sunwalker einen Anflug von Wehmut. Er war nie ängstlich gewesen, hatte keine Herausforderung gescheut und stand sein Leben lang an der Schwelle des Todes. Aber jetzt, wo es tatsächlich so weit war und das Ende nahte, wünschte er sich, er könnte es verhindern. Endlich tränkte wieder Regen den Boden Evercitys und er gäbe alles darum, zu sehen, wie die Natur erwachte.


  Vor der Tür, die zum Medi-Raum führte, blieben sie stehen. »Skyla«, rief er laut und trat mit dem Fuß dagegen.


  Kaja war nicht wieder aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht.


  »Rosalie! Jill!«, rief Brandon.


  »Taio?«, kam es gedämpft aus dem verschlossenen Raum.


  »Ja, ich bin hier und habe deine Schwester dabei. Mach auf.« Sekunden später entriegelte sich die Tür und glitt lautlos auf.


  »Kaja!«, Skyla stürzte sich ihnen entgegen und legte eine Hand an die Wange ihrer Schwester. »Wo hast du sie gefunden? Wo ist Kato?«


  Mit leiser Stimme erzählte Taio, wo sie Kaja aufgelesen hatten. Er wagte nicht, Skyla ins Gesicht zu sehen, als er von der Zerstörung der Kuppel und der Verwüstung der obersten Ebene berichtete.


  »Was ist mit der Bombe?«, fragte sie.


  Während Brandon gleichzeitig Frau und Tochter in seine Arme schloss, bettete der Sunwalker Kaja auf den Tisch der Medi-Röhre.


  »Ich fürchte, die Bombe ist nicht mehr unser einziges Problem«, begann er niedergeschlagen. »Wenn sie uns nicht tötet, erledigen das die Skarge.«


  Jill und Rosalie drängten sich ängstlich an Brandon und die Freude über Rosalies vollkommen geheilte Hand trat in den Hintergrund.


  »Verdammt!!!«, Skyla trat mit dem Fuß gegen die Medi-Röhre, dass diese wackelte. »Ich weigere mich, das hinzunehmen!«, rief sie zornig und ihre Augen funkelten.


  Kaja schlug die Augen auf. »Es tut mir leid, Schwester«, sagte sie kaum hörbar.


  Sofort wirbelte Skyla herum und beugte sich über sie.


  »Sch ... es muss dir nicht leid tun, Kaja. Du bist hier. Hast dich für die richtige Seite entschieden, das ist das Wichtigste. Ich schiebe dich in die Röhre und wir checken dich kurz durch. Keine Angst, es dauert nicht lange.«


  Um sich abzulenken, stellte sie das Gerät auf Gewicht und Größe ihrer Schwester ein und biss die Zähne zusammen. Nur nicht heulen! Kato würde bald hier sein und alles würde gut werden. Während das technische Wunderding seine Arbeit aufnahm und den Raum in sanftes blaues Licht tauchte, hörte sie ein lautes Krachen.


  »Was war das?«, rief Rosalie.


  »Die Skarge zerstören das gesamte Gebäude. Sie haben wohl beschlossen, sich zu rächen und den perfekten Zeitpunkt dafür gefunden«, kam es von Brandon. Er klang verbittert.


  


  ***


  


  Kato sah die roten Zahlen vor sich.


  00:12:43


  Wie gelähmt starrte er auf die Sekunden, die gnadenlos rückwärts zählten. Die Robogarde war besiegt. Die kaputten Maschinen lagen grotesk verrenkt auf dem Boden. Die Skarge hatten einige von ihnen ausgeschaltet, indem sie mit ihren Schnäbeln auf sie einhackten. Jetzt waren sie verschwunden. Einige Teile der Deckenkonstruktion fielen krachend herab, doch ansonsten war es geradezu unheimlich still.


  Theo, Greys Zwillingsbruder, hatte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aufgerappelt und schleppte sich zu Frost. »Los, Mr. Präsident!!! Wir müssen zur Kommandobrücke. Noch zehn Minuten! Die Zeit reicht.« Er zerrte den alten Mann hoch und schob ihn vor sich her.


  Tom, der dreckverschmiert war und aus Platzwunden im Gesicht blutete, stellte sich seinem Bruder in den Weg.


  Alle wussten, dass die Greife wiederkommen und auch den Rest von ihnen töten würden. Verzweiflung stand in den Gesichtern der Überlebenden. Einige Mitarbeiter, die sich ebenfalls tapfer zur Wehr gesetzt hatten, saßen schwer atmend auf dem Boden. Stanis Gesicht wirkte grau und Hoffnungslosigkeit spiegelte sich in seinen Augen.


  Kato wollte Tom zurückhalten. »Es ist vorbei«, er deutete auf die Anzeige. 00:09:58


  Doch Grey schüttelte wütend die Hand des Sunwalkers ab. »Oh nein, ich werde nicht zulassen, dass dieses Schwein sich aus dem Staub macht. Wenn wir alle sterben müssen, dann soll auch er dem Tod ins Auge blicken.«


  Gerade als er zu Ende gesprochen hatte, war rauschendes Flügelschlagen zu hören. Ein riesiger Skarg stieß herab.


  Lautes Kreischen und Pfeifen ertönte. Die Greife waren zurück!


  Einer der riesigen Vögel packte Frost und Theo gleichzeitig. Er bohrte ihnen seine Klauen tief ins Fleisch und stieg mit kräftigen Flügelschlägen hoch.


  Die Laute, die die beiden Männer ausstießen, waren gellend und erschütterten die Menschen, die das Schauspiel beobachteten, bis ins Mark. Der Skarg zog am Himmel einen Kreis und flog dann davon. Den kräftigen Vögeln schien der immer noch andauernde Regen nicht das Geringste auszumachen.


  Kato schüttelte sich und rannte los. Skyla. Seine Traumjägerin wartete auf ihn. Wenn er starb, wollte er bei ihr sein. Er musste ihr noch einmal sagen, was sie ihm bedeutete und wollte sie halten bis zum letzten Atemzug.


  00:07:29 war das Letzte, was er sah, als er das Labor hinter sich ließ. So schnell ihn seine Beine trugen, rannte er die Gänge entlang.


  »SKYLA«, rief er, als er die Türe schon fast erreicht hatte.


  Sie glitt auf. Die Gesichter der Menschen, die er zu schützen geschworen hatte, blickten ihm entgegen.


  Er hatte versagt.


  Als die zweite Sonne alleine durch die Kraft der Liebe zwischen ihm und Skyla zerbarst, hatte er noch daran geglaubt, Eversun retten zu können. Aber jetzt, als er vor der Frau stand, die ihn, den Hybriden, so angenommen hatte, wie er war, musste er sich eingestehen, dass er nicht der strahlende Retter in goldener Rüstung war, der er gerne gewesen wäre.


  Er war nur ein unbedeutender Sunwalker, nicht Mensch, nicht Maschine. Und nicht einmal die wahre, reine Liebe zu dieser wunderschönen Frau konnte etwas daran ändern.


  Skyla warf sich ihm in die Arme.


  »Ich liebe dich«, sagte sie und sah ihm dabei in die Augen. Zu sehen, wie ihre Pupillen sich weiteten, als sie diese Worte sagte, zeigte ihm mehr als deutlich, dass sie die Wahrheit sprach. Auch wenn es gar nicht nötig gewesen wäre. Tief im Herzen wusste er es sowieso.


  »Ich liebe dich«, gab er zurück und drückte sie an sich.


  


  Brandon, der immer noch seine Familie umarmt hielt, fragte: »Wie lange noch?«


  Alle wussten, was er damit meinte.


  Kato zuckte hilflos mit den Schultern. »Als ich das Labor verließ, waren es sieben Minuten. Es ist bald zu Ende.«


  


  Der alte Mann zog Rosalie und Jill mit sich und rutschte an der Wand entlang, bis sie auf dem Boden saßen. Die beiden Frauen schmiegten sich an ihn. Angst und Hoffnungslosigkeit lagen in der Luft.


  Der Sunwalker und die Traumjägerin klammerten sich aneinander.


  Die Herzen der Menschen im Raum pochten laut und schnell.


  Kaja, die in der Medi-Röhre lag, bekam von alldem nichts mit. Die Maschine analysierte ihren Gesundheitszustand und hatte sie ihn einen Heilschlaf versetzt. Taio stand daneben und an seinem Gesichtsausdruck war zu erkennen, dass er genauso mit dem Schicksal haderte, wie sein Freund es tat. Er war wütend und enttäuscht.


  Skyla und Kato taten es Brandon nach und setzten sich, den Rücken gegen die Wand gepresst.


  »Gleich wird alles vorbei sein. Aber vorher will ich, dass du weißt ... ich bereue nichts!«, flüsterte Kato. »Wenn das der Preis ist, für die kurze Zeit, die ich deine Liebe spüren durfte, dann zahle ich ihn gerne. Auch wenn ich jetzt, da ich weiß, wie schön das Leben sein kann, noch so viel mehr mit dir erleben wollte.«


  Skyla streichelte den Handrücken seiner gesunden Hand. Dann nahm sie die Skeletthand und umfasste sie liebevoll.


  »Ich bin ganz ehrlich, Kato. Ich will nicht sterben. Ich möchte nach draußen gehen und den Regen sehen, spüren ...« Sie lächelte ihn an, es schien ihr schwerzufallen. »Aber ich weiß, dass wir alles getan haben, was uns möglich war. Mehr ging nicht. Halt mich fest. Lass mich nicht los! Ich habe Angst«, flüsterte sie.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Es zerriss ihm fast das Herz. Die taffe Traumjägerin, die um keine Antwort verlegen gewesen war, als er sie mitnahm auf das Abenteuer seines Lebens, schmiegte sich an ihn wie ein Kätzchen. Er zog sie an sich und strich ihr über das dunkelbraune Haar, das in der Sonne so wunderbar Mahagonifarben schimmerte. Ihre goldbraunen Augen, die so lebendig funkelten, wenn sie wütend war, waren geschlossen. Er erinnerte sich an die Stunden in der Grotte. Ließ die letzten Tage Revue passieren, die zu den aufregendsten in seinem Leben gehörten. Dachte an seine Mutter Sanza ... die warmherzig und gütig war. Die ihn vom Augenblick seiner Geburt an geliebt hatte und all die Jahre von ihm geträumt hatte. Es war ein schönes Gefühl, zu wissen, dass man jemandem etwas bedeutete. Dass es Menschen gab, die den Mann in ihm sahen, nicht den Hybriden.


  Die Zeit schien sich zu verflüssigen.


  Während sie dasaßen und ihr Schicksal erwarteten, hatte Kato das Gefühl, in einem zähflüssigen Strom zu schwimmen und mitgetrieben zu werden. Er hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen und versuchte träge einzuschätzen, wie viel Zeit ihnen noch blieb.


  Skyla hatte ihren Kopf an seine Brust gebettet und schluchzte. Ihre Tränen hinterließen eine feuchte Spur auf seiner nackten Haut.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  30. Kapitel


  


  Sanzas Gedanken drehten sich um ihren Sohn. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus und ihr Herz jubilierte. Er lebte. Der winzige Säugling, den sie in Liebe empfangen und unter Schmerzen geboren hatte, war nicht in der Sonne verbrannt. Sie war so dankbar zu wissen, dass er zu einem stattlichen Mann herangewachsen war. Für sie spielte es keine Rolle, dass er zum Sunwalker geworden war.


  Ihr Sohn.


  Lächelnd ging sie durch das Solum. Seit Aidas Tod und Milas Verschwinden hatte sich die Stimmung verändert. Zuerst ängstlich, dann immer mutiger kamen die anderen Frauen auf sie zu. Viele unter ihnen hatten ebenso wie Sanza darunter gelitten, ihre Söhne opfern zu müssen. Doch niemals war es einer der Frauen in den Sinn gekommen, gegen Aida aufzubegehren. Der Stamm der Solani zählte fünfzig Frauen. In den letzten Jahren waren immer weniger Töchter geboren worden und viele Söhne wurden der Sonne überlassen. Die zarten Säuglinge verbrannten qualvoll. Ihre Haut besaß noch keinen Schutz gegen die gnadenlosen Strahlen.


  Sanza war sicher, dass die Zeit der Trauer vorbei war. Die beiden letzten männlichen Opfer, die der Präsident ihnen geschickt hatte, hatten sich erholt. Das Fest, an dem sie mit Drogen und Aufputschmitteln vollgepumpt unfreiwillig teilgenommen hatten, war vorüber.


  Zuerst waren die Männer den Frauen gegenüber misstrauisch gewesen, doch inzwischen spürten sie, dass sie keine Opfer mehr waren. Sie wurden bewirtet wie Gäste und Sanza beobachtete amüsiert, wie einige der jüngeren Frauen sich gerne in der Nähe der Männer aufhielten. So sollte es sein. Wehmütig dachte sie an ihren Mann Torben. Sein grausamer Tod, den Alora zu verantworten hatte, war ein Schock für sie gewesen. In der Nacht hatte die Frau des Anführers zuerst ihren eigenen Mann erstochen und sich selbst zur Anführerin ernannt, und in den darauffolgenden Tagen alle anderen Männer hinrichten lassen.


  Nicht alle Männer waren so grausam gewesen. Nicht alle hätten sterben müssen. Doch das Herz der Frau war vergiftet und so hatte sie Kummer und Schmerz über die gebracht, die aufrichtige Liebe für ihre Partner empfanden und eine gute Beziehung führten.


  »Hallo, Sanza«, würde sie begrüßt, als ihr einige Frauen entgegenkamen.


  »Wir möchten dich um etwas bitten ...«, begann Niva zögernd. Sie gehörte zu den Jüngeren. Skyla musste in etwa gleich alt sein.


  »Nur zu«, forderte Sanza sie lächelnd auf.


  »Einige von uns sind der Meinung, dass du unsere neue Anführerin sein sollst. Wir brauchen dich. Dein Sohn hat den Fluch gebannt und deshalb glauben wir, dass dir diese Rolle zusteht.«


  Sie sollte Anführerin sein? Obwohl sie sich ein wenig geschmeichelt fühlte, glaubte sie nicht, dieser Verantwortung gerecht werden zu können.


  »Ihr wollt mich zu eurer Anführerin machen? Ich bin mir gar nicht sicher, ob wir jemanden brauchen, der diesen Part übernimmt. Viel besser wäre doch, wenn wir zusammen Entscheidungen treffen.«


  »Aber du bist gütig und warmherzig. Nicht grausam und verbittert«, warf eine andere Frau ein.


  »Bitte, Sanza!« Niva griff nach ihrer Hand.


  »Ihr meint es wirklich ernst«, stellte Sanza fest. Dann straffte sie die Schultern. »Gut. Lasst uns alle zusammenkommen und darüber entscheiden. Jeder darf seine Meinung dazu sagen und seine Wünsche ehrlich äußern. In einer Stunde treffen wir uns hier. Gebt allen Bescheid.«


  »Sollen die beiden Männer auch dabei sein?«, fragte Niva und wartete neugierig auf die Antwort.


  »Wenn sie es wollen! Es geht schließlich nicht mehr nur um unsere Zukunft, sondern um die des gesamten Planeten. Die Zeit der Zurückgezogenheit ist vorbei. Wenn mein Sohn zurückkehrt, wird er hoffentlich gute Nachrichten mitbringen.«


  Die Frauen nickten und gingen eilig, um allen Bescheid zu sagen.


  Währendessen wanderten Sanzas Gedanken zurück zu ihrem Sohn und seiner Gefährtin. Sie betete im Stillen, dass es ihnen gelungen war, die Stadt zu befreien.


  Als sie ein Donnergrollen hörte, wanderte ihr Blick nach oben. Im Solum gab es mehrere Öffnungen in der Höhlendecke, die das Sonnenlicht durchließen.


  Jetzt hatte sich der Himmel verdunkelt und zuerst fielen einzelne Regentropfen, dann immer mehr, herunter. Fasziniert starrten die Frauen, die sich ebenfalls hier aufhielten, zusammen mit Sanza auf den kleinen Teich. Jeder Tropfen, der auf die Wasseroberfläche traf, bildete kleine Kreise. Schließlich prasselte der Regen herunter, als stünde jemand oben und schüttete Eimer aus.


  War das ein gutes Zeichen?


  Es musste ein gutes Zeichen sein! Regen würde den Boden wieder fruchtbar machen und vielleicht konnten sie schon bald wieder Pflanzen anbauen. Seit dem Fluch zogen sie ihr Gemüse in Nährlösungen. Ein großer Teil des weit verzweigten Höhlenlabyrinths wurde für die Nahrungsproduktion genutzt. Mit Spiegeln leiteten die Solani die notwendigen Sonnenstrahlen ab, damit die Pflanzen wachsen konnten. Auf diese Weise hatten sie zwar immer auch frisches Gemüse, aber diese Art des Anbaus war doch recht mühselig. Die Nährlösung war kompliziert herzustellen und jetzt, da Mila nicht mehr da war, würde es damit Probleme geben. Die Heilerin besaß großes Wissen und würde an allen Ecken und Enden fehlen.


  Sanza seufzte. Sie wünschte sich ihren Sohn an ihrer Seite. Denn sie hatte das Gefühl, sie brauchte dringend jemanden, der sie unterstützte und ihr Mut machte.


  Nex kam auf sie zu. Er lächelte. Es war schön zu sehen, dass der junge Mann das Geschehene niemandem übel nahm. Interessiert hatte er sich angehört, was Sanza ihm erklärt hatte. Da Aida tot war und die übrigen Frauen ihm freundlich begegneten, sah er keine Notwendigkeit, sie abzulehnen.


  Vielmehr wollte er mehr erfahren über Kaja. Er hatte Sanza erzählt, dass er in Evercity zusammen mit ihr gearbeitet hatte. Damals, es schien ihm schon Jahre her, hatte er den Wunsch verspürt, sich um eine Partnerschaft mit ihr zu bewerben und das Gefühl gehabt, sie wäre auch an ihm interessiert. »Hast du schon etwas von deinem Sohn gehört?«, fragte er.


  Katos Mutter schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Leider nicht. Wir müssen uns gedulden, fürchte ich. Aber sieh nur«, sie deutete nach oben. »Es regnet. Ist das nicht fantastisch?«


  Nex pflichtete ihr bei. Also war tatsächlich die Macht der Liebe so stark, dass sie den Fluch aufheben konnte. Es musste ein wunderbares Gefühl sein, solch tiefe Empfindungen für jemanden zu haben, der diese teilte.


  Kaja.


  Er erinnerte sich daran, wie ihr rotblondes Haar im Licht gefunkelt hatte und er sich oft zwingen musste, sie nicht ständig anzustarren. Sie sprudelte immer vor Leben und mit ihr zu arbeiten machte jeden Tag zu etwas Besonderem.


  Natürlich hatte er ihre Blicke gespürt, wenn sie glaubte, er wäre beschäftigt. Doch genau deshalb war er so erschüttert gewesen, dass sie ihn angestarrt hatte wie einen Fremden. Nun war sie verschwunden. Zusammen mit Mila. Niemand wusste, wo die beiden Frauen sich aufhielten. Er hoffte aus tiefstem Herzen, dass ihr nichts zugestoßen war. Wenn er sie je wiedersehen würde, wollte er das beenden, was er in Evercity gedanklich schon längst begonnen hatte. Er wollte um sie werben.


  Der zweite Mann, Chris, gesellte sich zu ihnen.


  Amüsiert bemerkte Nex, wie er einer der jungen Frauen nachstarrte, die gerade an ihnen vorbeiging.


  Sie hatten sich gerade erholt von den Nachwehen des Sonnenfestes, bei dem sie unfreiwillig die Hauptrolle gespielt hatten. Wäre der Anlass nicht so skurril gewesen, hätte vielleicht so manch ein Mann die Rituale sogar genießen können. Doch zu wissen, dass man nur als Zuchtbulle herangenommen wurde, und danach sterben durfte, machte die ganze Angelegenheit nicht gerade zu einem Highlight.


  Die Aphrodisiaka, die Mila ihnen verabreicht hatte, bewirkten zwar eine ausdauernde Standfestigkeit, doch nach stundenlangen Kopulationen litt das beste Stück doch beträchtlich. Genau genommen entwickelte es sich schon nach kurzer Zeit zu einer Tortur.


  Chris schien das alles schon erfolgreich verdrängt zu haben, denn in seinen Augen leuchtete eindeutig Interesse an Niva. Die junge Solani war zugegebenermaßen bildschön. Ihr schlanker, dennoch üppiger Körper war der Traum jeden Mannes. Nex gönnte es ihm.


  Als Sanza ihn aufforderte, sie zu begleiten, willigte er gerne ein. Er war begierig, mehr über das Volk zu erfahren, das schon so lange ohne Männer in ihrer Mitte lebte.


  Sie schien ihm zu vertrauen, denn sie erzählte ihm von der Bitte der jüngeren Frauen und bat ihn um Rat.


  »Das ist doch wunderbar, Sanza. Ich finde, du solltest die Rolle übernehmen«, sagte er.


  »Aber ich weiß nicht, ob ich alleine über wichtige Dinge entscheiden will ...«, entgegnete sie.


  »Das musst du doch auch nicht. Wenn es um gravierende Sachen geht, kannst du doch alle mit einbeziehen und nach ihrer Meinung fragen. Weißt du, ich glaube schon, dass die Frauen jemanden brauchen, zu dem sie mit ihren Sorgen kommen können. Sie möchten eine Ansprechpartnerin haben. Anführerin zu sein bedeutet doch nicht, dass du alles befiehlst und die anderen kuschen müssen. Eine gute Anführerin entscheidet zusammen mit allen für das Wohl ihres Volkes.«


  Sanza sah den jungen Mann lange an, bevor sie antwortete. Er schien klug zu sein und hatte ihr mit seinen warmen Worten sehr geholfen.


  »Ich danke dir, Nex. Du bist ein außergewöhnlicher junger Mann. Ich wünsche dir sehr, dass du Kaja findest.«


  Woher weißt du ...?«, fragte er verblüfft. Waren seine Fragen so offensichtlich gewesen?


  Sanza lächelte. »Ich bin vielleicht alt, aber nicht dumm. Auch ich war einmal verliebt, und glaube mir, ich weiß immer noch, wie es sich anfühlt.«


  


  ***


  


  Mila schlug die Augen auf und sah sich um. Sie konnte sich kaum bewegen und der kalte Regen kroch ihr bis ins Mark. Verzweifelt versuchte sie, sich aufzusetzen. Es gelang ihr nicht. Wie lange lag sie schon hier? War sie tot, oder war das ein böser Traum?


  Aida. Ihre Gefährtin kam ihr in den Sinn. Getötet von einem verdammten Sunwalker. Die Wut gab ihr neue Kraft und sie rappelte sich ächzend hoch. Benommen sah sie sich um. Sie saß im Wasser. Tiefe Rinnen und kleine Sturzbäche hatten sich überall um sie herum gebildet. Es regnete ohne Unterlass und schien nie mehr aufhören zu wollen.


  »Vielleicht saufen sie alle ab. Sie wollten es nicht anders!«, knurrte sie.


  Eine Bewegung über ihr ließ sie nach oben sehen. Mit kräftigen Flügelschlägen kreiste ein Skarg über ihr. Panisch huschte ihr Blick umher. Die Felsspalte, in die sie sich mit Kaja gezwängt hatte, war zu weit entfernt. Nie und nimmer würde sie es dorthin schaffen. Ihre Muskeln gehorchten ihr nicht. Der Skarg glitt tiefer. Ihm schien der Regen nichts auszumachen. Was wollte er von ihr?


  Eine plötzliche Gewissheit ließ sie hektisch nach Luft schnappen. Sie würde sterben.


  Sekunden später stieß der Greif herab, schlug ihr seine scharfen Krallen in den Körper und packte sie. Der anfängliche Schock verhinderte, dass sie Schmerzen empfand. Erst als er sich mit ihr in seinen Fängen gen Himmel erhob, setzten die Qualen ein. Mila schrie, bis sie heiser war, während der mächtige Sonnenvogel sie mitnahm. Irgendwann verlor sie das Bewusstsein. Ihr letzter Gedanke galt Aida.


  


  ***


  


  »Wie kam es überhaupt zu dem Fluch?«, wollte Nex wissen.


  Sanza überlegte. »Das ist schwer zu formulieren, denn eigentlich gibt es keine Erklärung. Zumindest nicht für realistisch denkende Menschen, ich kann es versuchen, aber wissenschaftlich haltbar ist meine Theorie nicht. Ich warne dich.«


  Nex, der neben Katos Mutter auf einer Bank im Solum saß, lehnte sich zurück. Er war gespannt.


  Die Frau begann leise zu erzählen und man konnte den Schmerz in ihrer Stimme hören.


  »Du kennst den Grund, warum Alora, die Frau unseres damaligen Anführers ihren eigenen Mann getötet hat, oder?«


  Nex nickte. »Ich glaube schon, ... es hieß wir, also die Erdenmenschen, hätten Drogen zu euch gebracht.«


  Sanza lächelte traurig. »So in etwa stimmt es. Nachdem sich die Erdenbürger hier niedergelassen hatten, lebten wir zuerst friedlich nebeneinander. Eversun war ein fruchtbarer Planet und die Solani hofften, dass die Menschen von der Erde unseren Alltag bereichern würden. Nichts sprach dagegen. Es wurde fleißig Handel getrieben und fast zehn Jahre lang sah es so aus, als ob nichts die Freundschaft zerstören könnte. Dann aber begannen Männer aus Evercity mit der Nachbarkolonie Tersus ebenfalls zu handeln und tauschen. Eines Tages brachten sie eine Droge mit. Unsere Männer waren neugierig und verfielen zunehmend diesem Kraut, das sie rauchten. Schließlich kam es so weit, dass sie sich veränderten. Aus ihnen wurden unberechenbare Bestien.


  Viele Solanimänner quälten und missbrauchten ihre Frauen. Sie waren nicht mehr sie selbst.«


  Sanzas Stimme brach.


  »Gehörte dein Mann auch dazu?«, fragte Nex mitfühlend.


  »Nein. Torben war ein guter Mann, bis zu seinem grausamen Tod. Er liebte mich aufrichtig und tat mir nie weh.«


  »Aber ...«, unterbrach sie Nex.


  »Lass mich zu Ende erzählen«, bat sie. »Aloras Mann, Certan, war der Grausamste unter denen, die dem Teufelszeug verfallen waren. Er hat sie gequält und zwang sie, sich auch den Erdenmenschen hinzugeben. Neben körperlichen Schmerzen fügten sie ihr auch seelische Grausamkeiten zu. Sie zerbrach daran. Als ihre äußeren Wunden verheilt waren, tötete sie Certan eines Nachts. Von da an dauerte es sieben Tage, dann waren alle Männer hingemetzelt. Auch diejenigen, die nichts damit zu schaffen hatten. Alora war nicht mehr sie selbst. Es war, als hätte ein Dämon von ihr Besitz ergriffen.«


  Sanzas Stimme zitterte. Sie holte tief Luft und fuhr fort.


  »Torben, mein Mann war es, der Eversun verflucht hat. Bevor er seinen letzten Atemzug tat, stieß er die Verwünschung aus. Ich werde nie vergessen, wie er von einer reinen, wahren Liebe sprach! Zuvor musste ich tatenlos mit ansehen, wie sie ihm wieder und wieder ihren Dolch in den Bauch stieß. Es war schrecklich. Doch ich konnte nichts tun, denn ich war hochschwanger mit meinem Sohn.«


  »Kato?«, fragte Nex.


  Tränen liefen über Sanzas Wangen. »Ja. Kato. Mein Sohn. Vielleicht wusste Torben, dass sein Nachkomme eines Tages den Fluch bannen würde. Als ich Aida von dem Fluch erzählt habe, lachte sie nur und spottete: »Das wird in die Geschichtsbücher eingehen, meine liebe Sanza. Ein Solanimann und eine Erdenfrau in wahrer, reiner Liebe ... dann muss ich ja nur dafür sorgen, dass kein männlicher Nachkomme unseres Volkes mehr überlebt.«


  Und das tat sie auch!«, Sanzas Stimme brach und ihre Schultern bebten, während immer mehr Tränen flossen.


  Nex fühlte sich schlecht, weil er durch seine Neugierde so viele schreckliche Erinnerungen hervorgerufen hatte. Er legte einen Arm um die Frau, die plötzlich um Jahre gealtert schien. »Es tut mir so leid«, murmelte er. Vielleicht war es gut, dass sie weinte. All den Schmerz herausließ, den sie jahrelang mit sich herumgetragen hatte.


  Sanza empfand die mitfühlende Geste des jungen Mannes als wohltuend, und nachdem ihre Tränen versiegten, lächelte sie ihn dankbar an. »Danke. Weißt du, ich habe oft um Torben und meinen Sohn geweint. Immer nur heimlich, denn niemand durfte unter Aloras Führung um einen Mann trauern. Sie hat mit ihrem Hass auch Aida vergiftet. Schon an der Brust ihrer Mutter saugte sie nur blanken Hass in sich auf. Auch wenn Aida später behauptete, ihre Mutter hätte die Sonne beschworen und Eversun mit einem Fluch belegt ... ich weiß, wie es wirklich war.« Sie stand auf und strich ihr Gewand glatt. »Mein Sohn lebt. Er ist der Auserwählte. Das macht mich stolz und lässt mich auf ein neues Leben hoffen.«


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  31. Kapitel


  


  Skyla lauschte dem kräftigen Herzschlag. Katos Haut fühlte sich warm an und das stetige Pochen in seiner Brust hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Für den Moment waren ihre Tränen versiegt. Doch der Gedanke an die Zukunft, die ihnen Präsident Frost genommen hatte, ließ erneut ein Schluchzen ihre Kehle hinaufwandern.


  Kato hielt sie fest. Etwas anderes konnte er nicht tun. Er und seine Kameraden hatten gekämpft und alles gegeben.


  Eine gewisse Befriedigung verspürte er lediglich bei dem Gedanken an Theo und Frost. Welche Ironie, dass ein Skarg sich die beiden geschnappt hatte. Der Sunwalker war sicher, dass sie einen schmerzhaften Tod sterben würden. Mitleid konnte er keines aufbringen.


  Er sah zu Brandon und die Blicke der beiden Männer Blicke trafen sich.


  Jills leises Wimmern und die beruhigenden Streicheleinheiten, die der Vater ihr spendete, all das machte den Sunwalker unendlich traurig.


  Skyla hing ebenfalls ihren Gedanken nach. Wie durch Watte hörte sie leises Gemurmel. Es war, als wollte sich ihr Geist von ihrem Körper lösen. Das Einzige, was sie deutlich wahrnahm, war Kato. Seine regelmäßigen Atemzüge, seine Arme, die sie hielten und sein Herzschlag.


  Er war es, der verhinderte, dass sie vollends zusammenbrach.


  Wie lange noch?


  Ihr kam es vor, als säßen sie schon eine Ewigkeit hier auf dem Boden, als ein lautes Poltern sie zusammenzucken ließ. Sie hob den Kopf und sah Kato ängstlich ins Gesicht. »Ist es so weit?«, fragte sie mit dünner Stimme.


  Kato hatte keine Ahnung. Ihm war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen.


  Ein weiterer Blick auf Brandon sagte ihm, dass es dem Mann genauso ging. Er blickte in ratlose, resignierte Gesichter.


  Plötzlich hörten sie Stimmen und Schritte, die immer lauter wurden. Schließlich stoppten sie vor der Tür und gleich darauf hieb jemand dagegen.


  »Kato!!! Bist du da drin?«, brüllte Tom Grey.


  »Das ist Grey«, wisperte Skyla. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Es ist vorbei!!! HÖRT IHR??? Wir haben es geschafft!!!«


  Sie hörten die Worte. Laut und deutlich. Doch es dauerte eine Weile, bis sie deren Bedeutung realisiert hatten.


  Kato schob Skyla sanft von sich und stand auf. Er deaktivierte den Schließmechanismus der Türe, und nachdem sie aufglitt, sah er direkt in Greys strahlendes Gesicht. Hinter ihm standen seine Kameraden. Die Sunwalker grinsten ihn an. Erst in diesem Moment wagte er zu glauben, was er gehört hatte.


  Tom, den er anfangs für den Feind gehalten hatte, zog ihn an sich und klopfte ihm auf die Schultern. »Der Countdown ist abgelaufen. Es ist nichts passiert! Wir leben noch, Kumpel. Und wie es aussieht, noch ein bisschen länger«.


  Skyla tauchte hinter dem Sunwalker auf. »Ist das wahr?«, fragte sie ungläubig. »Es ist vorbei???«


  Sie beeilte sich, die Medi-Röhre umzuprogrammieren. Kaja hatte im Heilschlaf gelegen. Jetzt war es Zeit, ihre Schwester in die Arme zu schließen. Die schreckliche Nachricht vom Tod ihrer Eltern würde sie noch früh genug erfahren. Skyla wollte sie einfach an sich drücken und ihr sagen, wie sehr sie sie liebte.


  Brandon und die beiden Frauen kamen ebenfalls auf die Beine. Bis der Letzte kapierte, dass sein Leben nicht hier und jetzt enden würde, vergingen einige Sekunden.


  Doch dann fielen sich alle jubelnd um den Hals. Selbst Rosalie, die den Sunwalkern gegenüber misstrauisch gewesen war, zeigte keine Scheu mehr. Sie hatten gemeinsam einen übermächtigen Feind besiegt. Einen, von dem sie zuerst dachten, er wäre ihr Freund.


  Während sie durcheinanderredeten und lachten, bildeten sie zum ersten Mal eine Einheit. Egal ob Mensch oder Hybrid. Plötzlich waren sie alle gleich.


  


  »Was ist mit Stanis?«, fragte Kato. Er erinnerte sich daran, wie der alte Mann sich an die Brust gefasst hatte.


  Tom schüttelte bedauernd den Kopf. »Er ist tot. Ich glaube, es war zu viel für ihn ... aber er war nicht alleine. Ich war bei ihm, als er starb. Sein Herz hat einfach aufgehört zu schlagen.«


  Die Nachricht von Stanis Tod trübte ihre Freude ein wenig. Er war ein weiser alter Mann gewesen, den Kato gerne als Freund gehabt hätte. Dass er gestorben war, ohne zu erfahren, dass Evercity gerettet war, machte ihn traurig.


  Um sich abzulenken, konzentrierte er sich auf die Dinge, die als Nächstes wichtig waren.


  »Wie groß ist das Ausmaß der Zerstörung?«, wollte er von Tom wissen.


  »Es regnet immer noch und die technischen Geräte im Labor dürften hinüber sein«, seufzte dieser. »Wie es in der Stadt aussieht, kann ich nicht sagen. Ich wollte zuallererst euch die gute Nachricht bringen.«


  


  »Dann lasst uns gehen und nachsehen. Es gibt eine Menge zu tun. Wahrscheinlich werden auch die übrigen Bewohner irgendwann aus ihren Häusern kommen. Sie werden Fragen haben. Viele Fragen ... und Angst!«


  


  Gemeinsam machte sich die Gruppe auf, um sich einen Überblick zu verschaffen.


  Das oberste Stockwerk war dort, wo das Labor war, vollkommen zerstört. Regen drang durch die großen Lücken im Dach und boten den Blick auf den freien Himmel. Die Skarge hatten ganze Arbeit geleistet. Kato grübelte immer noch, ob es ein Zufall war, dass er und die anderen Sunwalker von ihnen verschont geblieben waren.


  Auf dem Boden hatten sich große Pfützen gebildet.


  »Hier ist wohl wirklich alles hinüber«, bemerkte Kato.


  Die Rechner und Messgeräte, die jetzt ungeschützt im Regen standen, waren unbrauchbar geworden. »Ich will sehen, wie es auf den Straßen aussieht!«


  


  Sowie sie das Gebäude verließen, mussten sie erst einmal schlucken. Betroffen blieben sie stehen und sahen sich um. Die gesamte Kuppel war ein einziges großes Loch. Hier und da ragten die gewaltigen Stützpfeiler in den Himmel, nur dass es nichts mehr zu stützen gab. Teilweise waren Trümmerteile des Daches auf Häuser gestürzt und hatten diese unter sich begraben. Ein paar Bewohner kamen aus ihren Häusern. Verängstigte Männer, Frauen und Kinder starrten fassungslos auf das Chaos. Dann erst nahmen sie den Regen wahr. Staunend hoben sie ihre Köpfe und starrten auf die zerstörte Schutzhülle.


  Als Kato zusammen mit Tom und Brandon auf einige zuging, wichen sie zuerst erschrocken zurück.


  Der Sunwalker weckten ihre Argwohn. Verwirrt hörten sie, was Tom und Brandon zu sagen hatten und schielten verstohlen den Hybriden an. So, als könnte er jeden Moment auf sie losgehen. Kato erwartete nicht, dass plötzlich jeder Bürger aus Evercity ihm vertraute. Es würde seine Zeit dauern. Die Menschen mussten erst einmal verstehen, was passiert war. Nach und nach würden sie begreifen und ihr Leben als das ansehen, was es war. Ein Geschenk. Ebenso wie der Regen ein Geschenk war.


  


  Es gab einige Tote zu beklagen und die Aufräumarbeiten gestalteten sich sehr kräftezehrend.


  Die ersten Nächte lösten beinahe Panik unter den Bürgern aus. Nur noch wenige von ihnen waren in einem Alter, dass sie sich an eine natürliche Nacht erinnern konnten. Frost hatte viele ältere Bürger einfach entsorgt, bevor sie eine Last für ihn und die Gesellschaft wurden.


  Am dritten Tag hörte es plötzlich auf zu regnen. Die Sonne schob sich über den Horizont und die ganze Stadt hielt inne. Einige versuchten hastig, einen schützenden Platz im Schatten aufzusuchen. Nur zögernd trauten sie sich schließlich, sich den Sonnenstrahlen auszusetzen. Zu lange waren die beiden Sonnen ihr Feind gewesen.


  


  Skyla wischte sich den Schweiß von der Stirn. Jeder packte mit an. Es gab viel zu tun. Sie lächelte, als sie Kato kommen sah. Der Sunwalker war mit Brandon außerhalb der Stadtmauer gewesen. Dem alten Mann war es gelungen, die Sprengsätze zu entfernen. Seine Säure hatte zusätzlich zu dem Regen den Planeten gerettet. Tatsächlich hatte das Sazilyimprolochrid verhindert, dass das Aceton den Zellstoff durchfraß.


  »Wir sollten so bald wie möglich zu den Solani gehen. Deine Mutter wartet sicher auf eine Nachricht von uns«, sagte sie, als Kato näher kam.


  »Ich komme mit!«, warf Kaja ein, die neben ihrer Schwester stand und die Trümmerteile sortierte.


  »Ach wirklich, Schwesterherz? Kann es sein, dass es dafür einen bestimmten Grund gibt?«, fragte Skyla und tat betont unwissend.


  Kaja boxte sie in die Seite. »Wie kommst du bloß darauf?«, dann grinste sie und fügte hinzu: »Ich kann es kaum erwarten, Nex zu sehen. Jetzt, da ich mich an alles erinnern kann, schäme ich mich für mein Verhalten. Ich hoffe, er verzeiht mir.«


  Kato schmunzelte. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, die beiden Frauen miteinander scherzen zu sehen. Der grausame Tod ihrer Eltern hatte sie sehr mitgenommen und Skyla hatte geglaubt, auch ihre Schwester verloren zu haben.


  


  »Ich dachte, wir brechen schon morgen auf. Das schlimmste Chaos ist beseitigt und Tom bleibt mit Brandon hier. Damit die Bürger einen Ansprechpartner haben. Wir haben uns überlegt, so etwas wie eine Demokratie einzuführen. Jeder darf seine Meinung sagen und die Bürger sollen einen Rat wählen. Auf der Erde scheint das funktioniert zu haben.«


  »Eine Demokratie?«, Skyla runzelte die Stirn. Natürlich hatte sie von den verschiedenen Staatsformen gehört. »Was war das dann mit Präsident Frost?«, fragte sie.


  


  Brandon meldete sich zu Wort. »Frost hat es uns als Demokratie verkauft. Aber im Prinzip war es eine Diktatur. Er ließ uns in dem Glauben, wir hätten ein Mitspracherecht. Doch im Endeffekt hat er alles selbst entschieden. Sein charismatisches Auftreten hat die Menschen eingelullt und blind gemacht für die grausamen Züge, die er an sich hatte. Eigentlich war er ein Monster.«


  Skyla nickte. Das war er tatsächlich gewesen. In unterirdischen Labors hatten sie noch viel mehr grausame Funde gemacht. Die Schreckenskammer in seinem Appartement war nicht der einzige Ort, an dem er präparierte Leichenteile aufbewahrt hatte. Tom Grey hatte ein Zimmer gefunden, in dem anscheinend sein Bruder aufgewachsen war. Theo. Der, von dem er geglaubt hatte, er wäre als Kind an einer unheilbaren Krankheit gestorben.


  Frost hatte ihn isoliert gehalten und gebrochen. Ohne eigenen Willen, gehorsam wie ein Hündchen wartete Theo nur darauf, freigelassen zu werden. Es gab sogar Aufzeichnungen darüber.


  Der ehemalige persönliche Berater des Präsidenten weinte, als er sie las. Unvorstellbar grausam hatte Frost den Jungen behandelt. Grey zitterte am ganzen Körper, als er am Ende der Notizen angekommen war.


  Danach führte er lange Gespräche mit Kato. Der Sunwalker war zu einem Freund geworden. Er hatte den Hybriden zu schätzen gelernt und für ihn war er mehr Mensch, als jemand je sein konnte.


  Das anfängliche Misstrauen der anderen Bewohner wich einer Akzeptanz und mit der Zeit würde jeder Mensch in Evercity feststellen, dass die Sunwalker Freunde waren.


  


  ***


  


  Nex wanderte unruhig vor dem Eingang zum Höhlenlabyrinth auf und ab. Fünf Tage waren vergangen, seit Taio, Kato und Skyla nach Evercity aufgebrochen waren. Fast genau so lange hatte es geregnet. Dann schloss der Himmel endlich seine Schleusen und die Sonne kam zum Vorschein. Für Nex war es ein Wunder, dass er sich frei bewegen konnte und nicht im Schutz der Höhle bleiben musste.


  Ein lauter werdendes Surren ließ ihn den Kopf heben. Eines der kleinen, wendigen Shuttles aus Evercity kam über den Bergkamm in Sicht. Es hielt auf ihn zu und setzte zur Landung an. Der Mann war angespannt und überlegte, ob es noch Sinn machte, sich zu verstecken.


  Die Einstiegsluke öffnete sich zischend und Kato sprang heraus. Nex atmete auf. Endlich!


  Hinter Kato erschien die Traumjägerin. Sie strahlte.


  Das war ein gutes Zeichen. Schnell lief er ihnen entgegen und stoppte abrupt, als er eine dritte Person sah, die gerade aus dem Shuttle herauskletterte. Kaja.


  Wie gelähmt starrte er die junge Frau an. Sie hatte ihn gesehen und hielt in ihrer Bewegung inne.


  Erkannte sie ihn?


  Erst als ein verschämtes Lächeln auf ihrem Gesicht erschien, fiel eine große Last von seinen Schultern.


  »Kaja«, rief er und setzte sich in Bewegung. Nichts würde ihn mehr aufhalten.


  Ihr rotblondes Haar glänzte im Sonnenlicht und ein leichter Wind wehte ihr ein paar Strähnen ins Gesicht. Bei ihr angelangt, handelte er instinktiv. Er breitete die Arme aus, und als sie ihm entgegen rannte, glaubte er, sein Herz würde zerspringen.


  »Verzeih mir«, bat sie atemlos. »Ich war nicht ich selbst. Ich hatte einen großen Teil meiner Erinnerung verloren ...«


  Nex hielt sie fest und musste sich räuspern. »Und jetzt? Erinnerst du dich wieder?«, fragte er.


  »Ja. An alles! An die Zeit, bevor ich Evercity verlassen habe ... und an den Grund dafür!«


  »Was war der Grund?«, flüsterte er.


  »Du«, gab sie zur Antwort.


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  32. Kapitel


  


  Nachdem sie stundenlang im Solum geredet hatten, zogen sich Skyla und Kato erschöpft zurück.


  Sanza war ganz aus dem Häuschen gewesen, als die beiden zusammen mit Kaja zurückgekommen waren. Anders als beim Abschied vor ein paar Tagen, hatte sie gar keine Berührungsängste mehr. Sie fiel ihrem Sohn um den Hals, sobald er vor ihr stand, und wollte ihn gar nicht mehr loslassen. »Mein Sohn«, stammelte sie überwältigt von ihren Gefühlen. Mutterliebe und Stolz strahlten in ihren Augen. Auch Kato war ergriffen. Sein ganzes Leben lang hatte er geglaubt, ein elternloses Kind gewesen zu sein, ein Niemand, dessen einzige Daseinsberechtigung schließlich die Verwandlung zum Sunwalker war. Plötzlich gab es sogar zwei Frauen in seinem Leben, die er aufrichtig liebte und die seine Liebe ebenso aufrichtig erwiderten.


  Die Solanifrauen hatten sich Sanza als Anführerin gewünscht und nicht locker gelassen. Obwohl sie eine eher zurückhaltende, wenn auch warmherzige Frau war, hatte sie schließlich zugestimmt. Sie erbat sich jedoch die Möglichkeit, einen Rat einzuberufen. Alleine die Last der Verantwortung auf ihren Schultern zu tragen ängstigte sie ein wenig.


  


  »Ich finde deine Mutter großartig«, sagte Skyla, während sie Hand in Hand zur Grotte schlenderten.


  Kato lächelte. »Das finde ich auch und es ist wunderschön plötzlich eine Mutter zu haben. Zu wissen, es gab all die Jahre jemanden, der mich immer geliebt hat, auch wenn sie nicht wusste, ob ich noch lebte.«


  Auf Skylas Gesicht trat ein schmerzhafter Ausdruck. Sie dachte an ihre Eltern, die Frost grausam hinrichten ließ.


  »Entschuldigung«, beeilte sich Kato zu sagen. »Es tut mir leid, ich habe nicht darüber nachgedacht ...«


  »Das muss dir nicht leidtun«, entgegnete sie. »Natürlich tut es weh, aber ich freue mich auch für dich. Irgendwie ist Sanza ja auch für mich eine Art Mutter.«


  


  In der Grotte angelangt, blieben sie stehen. Die schwülwarme Luft weckte Erinnerungen.


  »Weißt du noch?«, fragte Skyla und schmiegte sich an ihn.


  Oh ja, er wusste, was sie meinte. Hier hatten sie ihre Liebe besiegelt. Eine Liebe, derer sie sich erst kurz zuvor bewusst geworden waren. Eine Liebe, die das Leben aller veränderte.


  »Glaubst du, wir können das wiederholen?«, raunte er mit belegter Stimme.


  Sie streckte sich und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund. »Ich weiß es!«, erklärte sie bestimmt und zog ihn weiter in die Grotte hinein.


  Während sie sich hungrig küssten, nestelte sie an den Bändern herum, die seinen Lendenschurz zusammenhielten.


  Zwischen ihren Schenkeln pochte das Verlangen nach ihm fast schmerzhaft.


  Katos Hände glitten unter ihr T-Shirt und fuhren quälend langsam ihren Rücken hinauf. Dann wanderten sie frech nach vorne und umschlossen ihre Brüste.


  Skyla sog scharf die Luft ein. »Mhmm ... oh ja!«, schnurrte sie an seinem Mund.


  Er begann, an ihren Lippen zu knabbern und saugte daran.


  Der Lendenschurz fiel zu Boden. Skyla wand sich unter seinen Händen und forderte ihn damit ohne Worte auf, ihr das Kleidungsstück über den Kopf zu ziehen. Was er gerne tat.


  Dem T-Shirt folgte die Hose und dann stand sie endlich ebenso nackt da, wie er.


  Sie nahm seine Hand. »Komm mit!«, lockte sie leise und führte ihn an den Rand des Wasserbeckens, das von einer warmen Quelle gespeist wurde.


  Langsam gingen sie die in den Stein gehauenen Stufen hinunter, bis sie schließlich bis zur Hüfte im Wasser standen. Skyla legte sich auf den Rücken und ließ sich treiben.


  Der Sunwalker konnte den Blick nicht von ihr wenden. Ihr Körper war in diffuses Licht getaucht.


  Die Spitzen ihrer Brüste zogen sich zusammen und ragten aus dem Wasser, das wie weich fließende Seide ihren Körper umspielte. Sie trieb ein Stück von ihm weg und streckte die Hand nach ihm aus. Kato watete auf sie zu. Sein Schwanz pulsierte beim Anblick ihres Schamhügels, der nur schemenhaft unter Wasser zu erkennen war. Er wollte eintauchen in ihre feuchte Süße, an ihren Nippeln saugen und sie zum Stöhnen bringen.


  Bei ihr angelangt, umfasste er ihre Taille und zog sie an sich. Ihre Beine schlangen sich um seine Hüften, und als ihre Spalte dabei über sein Geschlecht rieb, schnappte er nach Luft. Sie lachte. Leise und verführerisch. Begann an seinem Ohrläppchen zu knabbern und bewegte ihr Becken in einem eindeutigen Rhythmus. Dann fasste sie nach unten zwischen seine Beine und umfing zärtlich seine Hoden. Kato glaubte, sofort zu kommen. Ihre Berührungen waren so zart und doch fest genug, um ihn aufs Äußerste zu erregen.


  Ihre Münder verschmolzen miteinander und ihre Zungen liebkosten einander. Skyla nahm seine Hand und führte sie an ihre Mitte. Seine Fingerspitzen trafen auf seidig weiche Schamlippen, die sich ihm entgegendrängten. Fast wie von selbst glitten seine Finger in sie. Dort traf er auf Hitze und die ersten Kontraktionen ihrer Muskeln ließen ihn überrascht innehalten. Skyla keuchte lauter, rieb ihren Kitzler an seinem Handballen, stieß seinen Fingern entgegen, forderte mehr. Er spürte deutlich, wie die kleine Knospe anschwoll und sich ihre Scheide zusammenzog. Wie elektrisiert betrachtete er ihr Gesicht. Sie hatte die Augen geschlossen, den Mund leicht geöffnete und keuchte. Sie war vollends losgelöst, ließ sich vom warmen Wasser treiben, bog den Rücken durch und ritt auf seiner Hand. Er spürte genau den Moment, als sie kam. Kehlig lautes Stöhnen drang aus ihrem Mund.


  Sie vertraute ihm. Ließ sich in seinen Arm fallen, der sie hielt.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie, als die erste Welle ihres Höhepunktes abgeebbt war.


  Bevor er antworten konnte, umfasste sie seinen Schaft um ihn an ihre Spalte zu führen. »Ich will dich. Voll und ganz. Jetzt sofort!«, sagte sie laut und deutlich. Die Bestimmtheit in ihrer Stimme ließ keine Widerrede zu.


  Inzwischen waren sie am Beckenrand angelangt. Kato lehnte sich mit einem Rücken dagegen und legte beide Hände um ihre Hüften.


  Seine dicke Eichel teilte ihre Schamlippen, und als sie ihn aufforderte, sie endlich in Besitz zu nehmen, tat er es. Mit einem einzigen heftigen Stoß glitt er tief in sie.


  Skyla wollte es hart und schnell. Zu viel Zeit war seit dem letzten Mal vergangen. Ihre Pussy schrie nach Penetration. Katos Hände umklammerten ihre Hüften und seine Fingernägel krallten sich in ihr Fleisch.


  Es war ihr egal. Mit ihren Füßen fand sie Halt an der glatten Felswand, die das Wasserbecken bildete.


  »Los! Nimm mich. Schone mich nicht!«, feuerte sie ihn an.


  Die Lust biss ihn in die Lenden, die Spitze seines Schwanzes kribbelte und seine Eier zogen sich zusammen. Er tat, was sie befohlen hatte. Er fickte sie.


  Heftig stieß er in sie, bis ihm schwindelig wurde und sich der erlösende Höhepunkt mit einem Kribbeln im Unterbauch ankündigte. Mit einem heiseren Aufschrei ergoss er sich in ihr.


  Skyla wurde mitgerissen und ihre Muskulatur schloss sich zuckend um seinen Schaft. Sie melkte ihn, bis er den letzten Tropfen in ihr vergossen hatte.


  »Ich liebe dich!!!«, schrie er laut, dass es von den Wänden widerhallte.


  


  Wenig später lagen sie erschöpft auf einem der weichen Laken, die überall herumlagen. Skyla hatte sich an seine Brust geschmiegt und war gerade dabei, einzunicken. Katos Stimme holte sie in die Gegenwart zurück.


  »In meinen Träumen bin ich unzählige Male über Eversun gelaufen. Die karge Landschaft war mir vertraut. Doch manchmal sah ich einen Ort wie diesen. Grün und üppig blühende Pflanzen. Wasser und Schmetterlinge. Ich hätte nie gedacht, dass es ihn wirklich gibt, meine kleine Traumjägerin.« Kato nahm ihre Hand in seine Titanhand und küsste ihre Finger. Sie sah so zerbrechlich aus und seine Klaue konnte so zerstörerisch sein. Wenn er wollte, könnte er sie zerquetschen. »Warum hast du unter all den Sunwalkern mich gewählt?«, fragte er neugierig.


  Skyla lächelte verträumt. »Weil du der Einzige unter ihnen warst, der von diesen wunderbaren Dingen geträumt hat. Ich habe sie in deinen Träumen gesehen. Die phantastischen Bilder haben sich in meinem Kopf eingebrannt. Ich habe dich von Anfang an darum beneidet, deshalb habe ich dich viel öfter als nötig in deinen Träumen besucht«, antwortete sie. »Ich wusste von Anfang an, dass du etwas Besonderes bist«, fügte sie hinzu.


  


  ***


  


  Kaja und Nex saßen noch eine Weile mit den anderen Frauen zusammen.


  »Was glaubt du, ist mit Mila passiert?«, fragte Niva.


  Auf Kajas Gesicht trat ein gequälter Ausdruck. Sie hatte sich selbst schon Gedanken darüber gemacht und zusammen mit Taio und ein paar anderen Sunwalkern nach der Heilerin gesucht. Nachdem es endlich zu regnen aufgehört hatte, waren sie bis zu der Felsformation gelaufen, wo die beiden Frauen Schutz gesucht hatten. Von Mila keine Spur.


  Es würde ein Rätsel bleiben, was mit der Frau geschehen war, denn sie war auch nicht zu ihrem Volk zurückgekehrt.


  Chris, der neben Niva saß, versuchte nicht einmal seine Abscheu zu verbergen. »Wenn ihr mich fragt, es ist völlig egal, was mit ihr passiert ist. Ich weine ihr keine Träne nach. Man konnte ihr nicht trauen. Es reicht, was sie mir und Nex angetan hat ... und all den Männern vor uns. Schließlich war sie nicht nur eine Mitläuferin. Nein! Sie war die Geliebte der Anführerin und mindestens genauso schuld an der Sache wie Aida.«


  Harte Worte, doch Kaja fühlte mit ihm. Den Männern war wirklich übel mitgespielt worden. Vielleicht war es besser, dass man sie nicht gefunden hatte.


  Nex griff nach ihrer Hand und streichelte gedankenverloren mit dem Daumen über ihren Handrücken. Diese zärtliche Geste ließ Kajas Herz höher schlagen. Sie war glücklich darüber, dass er ihr nicht nachtrug, wie sie sich verhalten hatte. Es kam ihr vor, als wäre es eine Ewigkeit her, seit sie bei dem Fest wie von Sinnen auf die exstatisch kopulierenden Leiber gestarrt hatte.


  Nex angekettet auf dem Altar. Nackte Solanifrauen, die sich an ihm rieben und ihn ritten. Die Gefühle, die gerade in ihr aufwallten, trieben ihr heiße Röte ins Gesicht.


  Würde er sich mit ihr vereinigen? Aus freien Stücken? Kaja presste ihre Schenkel zusammen und keuchte erstickt auf.


  Nex sah sie an. Stirnrunzelnd.


  »Ist dir nicht gut?«, fragte er besorgt.


  Kaja nickte. »Ich muss an die frische Luft«, murmelte sie.


  »Dann begleite ich dich.«


  Es hatte wenig Sinn, ihn davon abbringen zu wollen. Er stand entschlossen auf und zog sie auf die Beine.


  Auch die anderen verließen nach und nach die Versammlung. Durch die Decke im Solum funkelten Milliarden Sterne. Eine weitere natürliche Nacht war angebrochen. Zeit zu schlafen.


  Nur dass Kaja so aufgewühlt war, dass sie garantiert nicht schlafen konnte.


  Nebeneinander gingen sie nach draußen. Die Luft war angenehm kühl und die Dunkelheit kam Kaja sehr entgegen. Nex blieb stehen und drehte sich zu ihr. »Kaja?«


  »Ja?«


  »Darf ich dich küssen?«, fragte er mit belegter Stimme und sein Mund war ihr bereits ganz nah.


  »Oh ja, nichts wünsche ich mir sehnlicher«, raunte sie und wartete atemlos darauf, dass er es tat.


  Hungrig suchten seine Lippen die ihren. Neckisch verlangte seine Zunge Einlass.


  Kajas Knie wurden weich und sie musste sich an ihm festhalten. Nur zu gerne legte er seine Arme um sie, ohne seinen Mund von ihr zu lösen.


  Sie konnte sich fallen lassen, ganz und gar. Genoss das Spiel ihrer Zungen und seufzte tief.


  Nex rückte ein Stück von ihr ab und sah sie an. »Geht dir das zu schnell?«


  »Was? Nein!!!«, erwiderte sie schnell. »Ich dachte ... du ... ich ...«, stotterte sie und spürte, wie sie tiefrot wurde.


  »Du ... ich?«, hakte er belustigt nach. »Lass es uns mit wir versuchen«, schlug er vor.


  Kaja ließ ihren Kopf an seine Brust sinken.


  »Ich hatte Angst, du nimmst mir mein Verhalten beim Sonnenfest übel«, murmelte sie.


  Nex fasste nach ihrem Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Schon als wir noch in Evercity waren, warst du der Grund, weshalb ich mich auf jeden weiteren Tag gefreut habe. Immer wenn du das Labor betreten hast, hat dein Lächeln alles überstrahlt. Ich muss zugeben, ich habe auch einen Eignungstest für eine Partnerschaft gemacht.«


  Jetzt riss sie überrascht die Augen auf. »Du hast was???«


  Entschuldigend zuckte er mit den Schultern. »Ich wollte dich darauf ansprechen. Aber am Tag nach dem Test wurde ich ironischerweise für die Solani ausgewählt und fand mich plötzlich in einer Isolationszelle wieder.«


  »Oh, Nex. Es tut mir so leid. Ich schäme mich wegen meines Verhaltens.«


  Er strich ihr eine Strähne ihres rotblonden Haares aus dem Gesicht und küsste ihre Nasenspitze.


  »Weißt du was? Jetzt ist alles gut. Und damit meine ich wirklich ALLES! Lass uns nicht mehr in der Vergangenheit herumwühlen. Wahrscheinlich habe ich mich durch den Test selbst qualifiziert, zum Opfer ausgewählt zu werden. Alles was zählt, ist, dass wir jetzt zusammen sind und an unserer gemeinsamen Zukunft arbeiten können, ohne dass uns jemand etwas vorschreibt.«


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  Epilog


  


  Das kleine Mädchen trippelte mit ihren kurzen Beinchen hinter einem Schmetterling her und versuchte ihn zu fangen. »Mama! Haben will!«, rief sie und drehte sich nach der Frau um, die lächelnd die Szene beobachtete.


  »Na, Mama? Kannst du deiner Tochter diesen Wunsch abschlagen?«, fragte Kato, der gerade dazu kam.


  Skyla strahlte ihn an. »Ich liebe es, wenn sie Mama zu mir sagt. Es sieht so aus, als hätte sie das Trauma überwunden. Ist das nicht wunderbar?«


  


  Die kleine Tarja war gerade sechs Monate alt, als Kato sie bei den Aufräumarbeiten unter den Trümmern eines Hauses fand. Das Mädchen hatte Glück gehabt. Es war der Tag, an dem die Zukunft des gesamten Planeten entschieden wurde. Die Skarge hatten große Teile der Kuppel durchbrochen und dabei waren einige Gebäude eingestürzt. Herunterfallende Stahlträger hatten Tarjas Eltern erschlagen, die wie der Rest der Bürger brav Frosts Befehlen gefolgt waren und in ihren Häusern blieben. Damals.


  Inzwischen waren zwei Jahre vergangen. Evercity war nur noch zu einem Teil überdacht. Es war nicht mehr nötig, sich vor der Sonne zu schützen.


  Für Skyla und Kato war sofort klar, dass sie Tarja aufnehmen würden. Wie ein leibliches Kind hatten sie das Mädchen in ihr Herz geschlossen.


  Die Kleine hatte Kato entdeckt und lief auf ihn zu.


  Der Sunwalker ging in die Knie und breitete seine Arme aus, um sie aufzufangen. Juchzend stürzte Tarja sich hinein und strahlte übers ganze Gesicht. Vergessen war der Schmetterling.


  Skyla sah den beiden voller Liebe zu. Das Leben war wunderschön. Evercity hatte sich schnell an die neuen Bedingungen angepasst. Nach dem anhaltenden Regen kamen Sonnentage, die es ihnen erlaubten, draußen anzupacken. Selbst die anfangs völlig verängstigten Bürger trauten sich nach und nach aus ihren Schneckenhäusern. Kato gegenüber waren sie lange misstrauisch, doch als sie sahen, wie liebevoll der Sunwalker sich um das Kind kümmerte, tauten sie auf.


  Tarja schmiegte sich an Kato. »Mein Papa!«, sagte sie laut und bestimmt, dabei schlang sie ihre kurze Ärmchen um seinen Hals. Kurze Zeit später zappelte sie und verlangte, heruntergelassen zu werden.


  


  Gemeinsam ging die kleine Familie zum Stadttor. Tarja hüpfte zwischen ihnen und summte vergnügt vor sich hin.


  Heute würde Sanza zu Besuch kommen. Katos Mutter besuchte sie regelmäßig in Evercity und Skyla freute sich darauf.


  Das Westtor stand weit offen. Gemeinsam hatten die Bewohner beschlossen, nie mehr eine Barriere haben zu wollen. Jeder sollte sich frei bewegen können.


  Sie traten durch das Tor und sahen auf blühende Wiesen. Ein schriller Schrei ließ sie nach oben blicken. Skarge zogen ihre Kreise.


  Aus den einst gefürchteten Raubvögeln waren geachtete Tiere geworden. Wie sich herausstellte, hatten sie Evercity nie mehr angegriffen. Sanza vermutete, dass es mit dem Bann des Fluches zusammenhing. Die Sonnenvögel hatten Kato als Säugling vor den Toren der Stadt abgelegt und so dafür gesorgt, dass dreißig Jahre später der Fluch gebannt werden konnte. Sie war sicher, dass Torben, als er dem Tod ins Auge sah, bereits eine Vision gehabt hatte. Die Vision, dass sein Sohn eines Tages den Planeten retten würde.


  Auch die Frage, warum die Skarge Katos Hand verstümmelt hatten, glaubte Sanza erklären zu können.


  Liebevoll hatte sie seine Titanhand gestreichelt, während sie ihre Vermutung aussprach.


  »Weißt du, mein Sohn, ich bin sicher, das war die letzte Prüfung für dich und Skyla.«


  Als sie in Katos und Skylas fragende Gesichter blickte, fuhr sie fort: »Dir war es egal, oder Skyla?«, fragte sie. Als die junge Frau nickte, lächelte Sanza. »Versteht ihr nicht? Eure Liebe beruht nicht auf Äußerlichkeiten. Skyla hat dich angenommen, wie du bist, Kato. Auch wenn deine Hand so verunstaltet noch viel deutlicher gemacht hat, dass du anders bist! Nur wahre, reine Liebe konnte den Fluch bannen. So gesehen haben die großen Sonnenvögel vor allem Skyla auf die Probe gestellt.«


  


  


  


  


  


  ENDE


  

  


  


  


  Hallo liebe Leserinnen und Leser,


  


  an diesem Buch habe ich nun wirklich lange geschrieben. Endlich ist EVERSUN fertig. Beinahe hätten mich meine Protagonisten in eine Situation manövriert, aus der ich nicht herausgefunden hätte, ohne sie alle sterben zu lassen.


  Dank Markus H. konnte ich das Problem aber letztendlich doch lösen. Lieber Markus, ich danke dir sehr und bin froh, dass ich dich mit dummen Fragen löchern durfte. Wenn es mir dennoch nicht gelungen ist, die Sache mit der Bombe schlüssig zu erklären, nehme ich jegliche Schuld alleine auf mich. Eine kleine Anmerkung dazu: die Chemikalie Sazilyimprolochrid habe ich erfunden.


  Dass ich das gesamte Manuskript zum Schluss noch umgemodelt habe, verdanke ich Norbert. Er ist wirklich penetrant pingelig.


  Vielen Dank an meine Freundin Caterina - du bist die Beste! Liebe Edeltraud, ich danke auch dir für deine große Hilfe!


  Natürlich handelt es sich bei dieser Geschichte um einen Fantasyroman. Das heißt, alle Ereignisse, Charaktere und Orte sind meiner Fantasie entsprungen. Es gibt weder Sunwalker, die halb Mensch, halb Roboter sind, noch Skarge. Des Weiteren gib es natürlich keine Pflanze namens Solana-Derma (zumindest habe ich noch nie davon gehört). Eventuell gibt es einen Planeten außerhalb unseres Sonnensystemes, der Eversun gleicht. Aber wer weiß schon mit Sicherheit, was das unendliche Universum für Geheimnisse birgt?


  Mir ist ebenfalls kein Volk bekannt, das männliche Säuglinge sich selbst überlässt, damit sie sterben.


  Zum Glück!


  Allerdings gibt es Menschen, für die Töchter weniger wert sind als Söhne. Was für ein Blödsinn. Ich bin dankbar, Mutter zweier wunderbarer Töchter zu sein. Ich liebe euch, Jessi und Melly.


  Zum Glück gibt es Männer, auf die man sich verlassen kann und die immer da sind, wenn es brenzlig wird. Das tollste Exemplar dieser Gattung ist mein Mann.


  Mein Licht in der Dunkelheit, mein Fels in der Brandung.


  


  Ein herzliches Dankeschön an meine Testleserinnen Iris A., Kerstin P. und an alle Blogger/innen, die einen tollen Job machen. Eure Arbeit hilft Lesern, sich zu entscheiden und weniger bekannten Autoren, Fuß zu fassen.


  


  Ein extra Dankeschön an Toni Kuklik, die mir ganz fix (ich staune immer noch, wie schnell du warst, Toni) ein tolles Cover für Katos Geschichte gezaubert hat.


  


  Ich hoffe, ihr hattet Spaß an EVERSUN und würde mich über euer Feedback freuen. Am liebsten in Form einer Rezension bei Lovelybooks und/oder Amazon.


  Lob spornt mich an und konstruktive Kritik hilft mir, besser zu werden.


  Wer mich noch nicht kennt, kann mich gerne bei Facebook unter:


  www.facebook/SusanBHunt


  


  Oder unter:


  www.susanbhunt.wordpress.com kennenlernen.


  


  Ich danke allen, die meine Bücher legal kaufen und die mir ihre Zeit schenken, indem sie meine Bücher lesen.


  


  


  Wer sie noch nicht kennt, dem möchte ich meine Heroes ans Herz legen. Mögt ihr mutige loyale Männer, die für die Frau, die sie lieben, sterben würden? Dann sind meine Krieger genau richtig für euch.


  Romane:


  Heroes 01 Blutsbrüder


  Heroes 02 Kriegerseelen


  Heroes 03 Schicksalsfesseln


  


  Dazu gibt es fünf Kurzgeschichten:


  Heroes Jägerherz - Hunter


  Heroes Adlerschwingen - Jay


  Heroes Herzkönigin - Juno


  Heroes Donnergrollen - Tyron


  Heroes Nebelpfade - Valentin


  


  Alle Romane sind bereits als Taschenbuch und eBook erschienen.


  Die Kurzgeschichten gibt es einzeln als eBook und im Sammelband als Taschenbuch.


  


  Alles Liebe, eure Susan
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